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Die Organe Dührings sind eine zeithistorische Quelle ersten 
Ranges und haben selbst heute noch ihre volle Gültigkeit. 





Bunte Revolutionshanswursterei 
nicht Revolution 


haben wir fast alles das zu nennen, was gegenwärtig in Russland an der Tages- 
ordnung. Wir meinen hier nicht die gelegentlichen Unbotmässigkeiten und Auf- 
stände von Matrosen und Landsoldaten. Diese sind nicht bloss das Begreiflich- 
ste, sondern auch das Raisonnabelste von all dem wüsten Erhebungskram. Bei 
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Tsushima eine gewaltige Flotte versenkt, bei Charbin (- Schlacht von Harbin in 
der Mandschurei) ganz unnütz eine grosse Armee für anderthalb Jahre festge- 
legt — das sind Dinge und Dummheiten, die auch den einfachsten Mann, der so 
überflüssigerweise geopfert wird, zum Nachsinnen bringen und aufsässig ma- 
chen können. In diesem Stück Antimilitarismus liegt also die Hanswursterei 
nicht. 
Wohl aber steckt sie überall da, wo die Judaille mit ihren Manierchen im Spiele 
ist. Derartiges fing sicherlich an jenem Sonntag an, welcher der blutige heisst. 
Obwohl er auch wirklich blutig gerieth, war er doch der erste gewissenlos 
frivole Hanswurststreich eines Popen von Judenblut, dem es gleich ist, ob er 
mit der Reaction oder der Revolution sein Geschäft macht, wenn nur er und 
die Juden dabei profitieren. (- ob Sıeg oder Niederlage, der Pope ist immer im 
Geschäft, macht uns Dühring zu Recht bewusst: was daran ist falsch? - den 9. 
Januar 1905 nennt man den Peterburger Blutsonntag, bei dem der Pope Georgi 
Gapon den Sternmarsch der niedern Volksmenge zum Zarenpalast anführt; sie- 
he wikipedia.) Später soll er wieder eine Creatur (Sergei Juljewitsch) Wittes ge- 
wesen sein, wie er früher eine (Wjatscheslaw Konstantinowitsch v.) Plehwe's 
war. (- Namen siehe wikipedia.) Dieser amtliche Vergewaltiger von Jungfrauen 
im Gefängnis ist zugleich der am meisten typische Repräsentant der jetzigen 
durchschnittliechen Juderei Russlands, ja auch der übrigen Welt. 

Woher kommt all die Hanswursterei, 
namentlich die mit den Velleitäten des politischen Generalstreiks, der schon in 
Holland und Ungarn gründlich Fiasco erfahren hat? Sichtlich von der Judaille, 
der westlichen wıe der östlichen. Im Westen sind die Dummheiten ausge- 
heckt worden, die nun im slavisch wüsten Osten in Scene gehen. Slavische 
Hirnlosigkeit, Besoffenheit und Zerstörungsmanie vereinigen sich, um die west- 
lichen Judencurse in russisch barbarische Praxis zu übersetzen. Wo wir hier 
meist nur theoretisch mit Marxerei- und (- Henry) Georgerei-Unsinnsblüthen zu 
thun bekommen, da gibt es in Russland gleich allerhübscheste Experimente. 


(- Ende des 19. Jahrhunderts hatten sich Massen- und Generalstreiks von West- 
europa aus ihren Weg gebahnt; anfangs 1903 kam es in Holland zu einem Streik 
der Eisenbahner aus Solidarität mit den Hafenarbeitern, woraufhin man sofort 
ein Gesetz erliess, welches den Streik im öffentlichen Dienst unter Strafe stel- 
lte; die sozialistischen Gegner dieses neuen Gesetzes riefen daraufhin zum Ge- 
neralstreik auf, der dann aber an der Unsicherheit innerhalb der Reihen der Ge- 
werkschafter und dem entschiedenen Auftreten der Regierung scheiterte; - 

sıehe allgemein hierzu „Generalstreik“ ın wikipedia; die ersten Generalstreiks 
zum 8 Stundentag kamen nämlich aus den Vereinigten Staaten.) 


Die theoretische Spitzbüberei wird da, wo schon immer die praktische im Be- 
amtenstande heimisch war, gleich ins empirisch Grobfädige umgesetzt. Die 
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Regierungen des Westens haben sich dieses für sie erbauliche, nicht grade be- 
ruhigende Schauspiel selbst zuzuschreiben. Warum haben sie auch die Intellec- 
tuaille, insbesondere der Universitäten, und die zugehörige Judaille so reichlich 
genährt und gespickt. In diesem Bereich ist die Brut- oder wenigstens Hegel- 
stätte der socialen Lügen und auch der materiellen Spitzbubenprincipien zu su- 
chen. Man erntet also nur, was man gesäet. 

Die Juden sind nun in Russland mit ihrer Pfuschrevolutionsweiheit so ziemlich 
am Ende. Die durchschnittliche Judaille wiegelt schon ab. Sie wollte nichts als 
die Ausbeutungsfreiheit, cultivierte und bedrängte in demselben Athem den Za- 
ren, der ıhr als Werkzeug dienen sollte, nicht etwa, um allgemeine Menschen- 
rechte, sondern um specielle Ausbeutungsrechte von Juden herzurichten. Weiter 
gehen ihre Pfuschrevolutionen niemals. Wohl aber werden sie überfluthet, und 
das ist ein Trost. Die juden quarken hinein in die Revolution, aber können nicht 
wieder heraus. Zu ihrem Hanswurststück wird es noch ein hübscher Spass 
werden, dass sie sich in die Klemme hinein- und verrevolutioniert haben. Soll 
es was Ernstes und Gutes geben, so kann es nur so Etwas sein, was ihnen echt- 
revolutionär gegen den Strich geht, wobei der gesunde politische Verstand, der 
jetzt zugleich (- religionistisch) verjudet und verbisquarkt ist, wieder zu Ehren 
kommt. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring — VII. 


Bismarckie und Nachbismarckie — VI. 
(- Bisquarkisches und immer auch Persönliches.) 


Ein Vorfall aus der jüngern Zeit Bismarck's, als dieser 1835 bei dem Berliner 
Stadtgericht als Referendar die Station der Ehescheidungsprocesse durchmach- 
te, ıst nach Darstellung und Inhalt ein Zeugnis für die Art und Weise nicht bloss 
des angehenden Helden von damals, sondern auch des greisen wie leisen Me- 
moirenschreibers. Der die Station leitende Richter (- Dühring ist, wie wir wis- 
sen Jurist und kennt die preussischen Verhältnisse aus eigner Anschauung) wird 
als einer der nachlässigsten und schlummerbedürftigetsen gekennzeichnet, der 
fast die ganze Arbeit auf die jungen Ausculatoren abwälzte und überhaupt von 
sonsther in dem Rufe stand, in den collegialischen Sitzungen zur Abstimmung 
erst geweckt werden zu müssen, worauf er dann erklärte, er stimme wie der und 
der Collge, und nun noch obenein darauf aufmerksam zu machen war, dass 
dieser Herr College diesmal gar nicht anwesend. Für den zwanzigjährigen Refe- 
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rendar ergab sich nun gelegentlich der Fall, in einer der Verhandlung stehenden 
Streitsache den vorgeschriebenen Sühneversuch machen zu sollen. Dazu kam 
ihm seine eigne ausculatorische Autorität von zwanzig Lebensjahren jedoch 
nicht zulänglich genug vor, und er gestaltete sich daher, besagten Rath dazu — 
aus dem Schlummer — zu holen. Dieser, sehr unwirsch, bemerkte ihm „mit 
geringschätzigem Lächeln: es ist verdriesslich Herr Referendarius, wenn man 
sich auch nicht ein bisschen zu helfen weiss; ich werde ihnen zeigen, wie man 
das macht‘. Hiemit kam er ins Terminzimmer. 

Die Sache lag so : der Ehemann beschuldigte die Frau des Ehebruchs, den diese 
unter Betheuerungen und Tränene bestritt. Obwohl Mishandlungen ausgesetzt, 
wollte sie ihrerseits doch in keine Scheidung willigen, was sie in diesem Falle 
als eine Schande für sich ansehen musste. Wie machte nun der sehr werthe 
Richter seinen Sühneversuch? „Mit seinem lispelndem Zungenschlage sprach 
Praetorius die Frau also an: Aber Frau, sei sie doch nicht so dumm; was hat sie 
den davon? Wenn sie nach Hause kommt, schlägt ihr der Mann die Jacke voll, 
bis sie es nicht mehr aushalten kann: Sage sie doch einfach ja, dann ist sie mit 
dem Säufer kurzer Hand auseinander.‘ Die Frau protestierte in dem vorher an- 
gegebenen Sinne und erklärte rund und nett, dass sie nicht geschieden werden 
wolle, worauf der Richter im Sinne seines Trennungsversuchs noch Einiges 
von gleichem Inhalt mit ihr hin- und herredete, ohne sie von ihrer Weigerung, in 
die Scheidung einzuwilligen, abbringen zu können. „Da sıe nicht Vernunft an- 
nehmen will, so schreiben sie, Herr Referendarius, und dictierte nun: „Nachdem 
der Sühneversuch angestellt und die dafür dem Gebiet der Moral und Religion 
entnommenen Gründe erfolglos geblieben waren, wurde wie folgt weiter ver- 
handelt.“ Dazu stand er auf und sagte malıciös: „Nun merken sie sich, wie man 
das macht, und lassen sie mich künftig mit dergleichen in Ruhe.“ Bismarck be- 
gleitete ihn trotz Alledem noch zur Thüre und setzte die Verhandlung allein fort. 
Auch bemerkte er, während der Stationssechswochen sei ihm ein Sühneversuch 
nicht wieder vorgekommen. 

Aussr mit den Worten „mit seinem lispelnden Zungenschlage“. Die ganz neben- 
her eingeflossen sind, findet sich Nichts, was einen judenkennerischen Leser 
veranlassen könnte das Stückchen als eine Judenfrivolität anzusehen. Ausser 
dem Namen Praetorius, der freilich mehr als bloss verdächtig ist, findet sich nur 
noch jener „College Tempelhof“ genannt, mit dem der Herr aus dem Schlaf 
heraus immer stimmte oder stimmen wollte. Nun muss man schon eine beson- 
dere Aufmerksamkeit für das Judenverrätherische der Ortsnamen besitzen und 
obenein wissen, dass Tempelhof ein solcher, nämlich der eines Dorfes bei Ber- 
lin ist (- Dühring ist Berliner), um hieraus den Schluss zu ziehen, das jener 
Stadtgerichtsrath Praetorius auch die schläfrige Abstimmung nach einem seiner 
Leute einrichtete. Wie wenige der Memoirenleser werden aber diese kleinen 
und stillen Indicien verwerthen! Allerdings sieht das ganze Benehmen nach 
auserwählter Frivolität und Malice (- engl. Bosheit, Intrige) aus, welche letztere 
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sich auch gegen die Person Bismarcks und speciell gegen den Junker kehrte, der 
geflissentlich nicht mit seinem adligen Namen, sondern immer nur mit „Herr 
Referendarius“ angeredet wurde. Allein in der Diagnose solcher Vorkom- 
mnisse sind, trotz allen Antisemitismus oder vielmehr um der vorwaltenden 
Grobfädigkeit und Stumpfheit des Letzteren willen, nur sehr Wenige geübt ge- 
nug, dass sie ohne besonderen Fingerzeig gleich auf das Richtige gerathen dürf- 
ten. Nun fehlt es aber seitens des Memoirenschreibers völlig an irgendwelchem 
Wörtchen ın diesem Sinne. Er hat noch im Alter diese Art Anstoss gescheut, 
grade wie er in der Jugend damals der dummfrechen Begegnungsart Nichts 
entgegensetzte, sondern sie noch gar mit höflicher Begleitung erwiderte. 

Er war in der besten Lage, dem Stadtgerichtsrath sein persönliches, von Frivo- 
lität und Anmaaßung strotzendes Malicestückchen gebührend zu vergelten. Der 
Beamte hatte gegen seine Amtspflicht gehandelt, indem er nicht nur den gesetz- 
lich vorgeschriebenen Sühneversuch unterliess, sondern auch noch durch die 
Prakticierung des graden Gegentheils carikeirte und verhöhnte. Dem fügt er 
dann noch die protokollarische Lüge hinzu, dass der Sühneversuch unter Auf- 
bietung von Religions- und Moralgründen stattgefunden habe, aber erfolglos 
geblieben sei. Diese Gesamtgebahrung ergab den schönsten, zur Amtsentset- 
zung mehr als zureichenden Disciplinarfall. Ohne sonderlich etwas zu riskieren, 
hätte der junge Referendar, statt sich in der gekennzeichneten, unverschämten 
Weise belehren, ja fast hänseln zu alssen, diesen schnurrigen Vorgesetzten sel- 
ber einmal Mores lehren können. Statt den Herrn zur Thür zu begleiten, hätte er 
ihm durch eine sehr einfache und kurze Erklärung den Weg zeigen können. 
Merken werde ıch mir das. Herr Stadtgerichtsrath — so hätte er sprechen können 
(versteht sich, wenn er nicht der autoritätsbeflissene und hier gefügige Bis- 
marck gewesen wäre, Dühring) — merken, gewiss, aber bemerken muss ich als 
verantwortlicher Protokollführer, der die Verhandlung mit zu unterschreiben 
hat, denn doch, dass ich darauf verzichte für deren Richtigkeit und wahrheits- 
entsprechende Treue die Gegenzeichnung zu übernehmen. Sie sehen, ich weiss 
jetzt nicht nur, wıe man das macht, sonder auch wıe man das nicht macht. (- 
Wortsphäre.) Damit hätte er dem Herrn den Rücken kehren und das Termin- 
zimmer getrost verlassen können. Auch hätte er sicher sein können, dass an- 
derntags der betreffende Richter sich nicht hätte merken lassen, dass ihm etwas 
Unangenehmes passiert. 

Alllerdings wird es solche geben, die gleich an Carriereverderb denken. Dieser 
stand nicht einmal in Aussicht; denn der Richter war, wie dargethan, nicht in der 
Lage, sich nicht ohne eigne Gefahr rühren und seinem Referendar schaden zu 
können. Gesetzt aber auch, der Fall hätte ungünstiger gelegen, und es wäre eini- 
ge Gefahr vorhanden gewesen, bei den vorgesetzten Instanzen mit dem gegen 
Ungebührlichkeit geleisteten Widerstand nachtheilig anzustossen, so hätte doch 
schon die Pflicht, die mit dem amtlichen Fungieren des Referendars als Proto- 
kollführers verbunden ist, ohne Zweifel geboten, sich der Verbürgung eines fal- 
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schen Protokolls zu entziehen. Wozu ist denn die Zuziehung eines Protokoll- 
führers bei Verhandlungen vorgeschrieben? Nur um noch die Gewähr einer an- 
dern Person für das zu haben, was wirklich vorgegangen! Den jungen Bismarck 
hat aber alles das nicht abgehalten, die Verhandlung allein fortzusetzen und, wie 
aus dem Stillschweigen hervorgeht, zu dem gewöhnlichen formellen, mit seiner 
Unterschrift vollzogenen Abschluss zu bringen. 

Wie hinfällig übrigens, auch unter ungleich ungünstigeren Umständen, die Ge- 
fahr des Auftretens gegen Ungebührlichkeiten eines Vorgesetzten sich gestalten 
kann, ja unter Umständen muss, dafür habe ich, und zwar ebenfalls am Ber- 
liner Stadtgericht, ein paar Jahrzehnte nach der Zeit der Bismarck'schen Anek- 
dote, eine eigne persönliche Erfahrung gemacht. Auf der Prostituierten- und 
Vagabuntenabtheilung fungierte damals als Einzelrichter nicht etwa ein Jude, 
aber ein Pole, Namens Ossowski, der hypochondrisch, verdriesslich und malici- 
ös, die dort stationierten Referendare mit meist ganz ungerechten Bemängelun- 
gen ihrer Arbeiten und besonders ihrer Erkenntnisbegründungen arg chicanierte. 
Übrigens stand er auch noch im Rufe, der zur Unthätigkeit Geneigteste am 
ganzen Stadtgericht zu sein. In diesem Sinne legte man sich auch eine spätere 
Versetzung desselben in die Vormundschaftsabtheilung aus, wo nach der 
herkömmlichen Lage der Geschäfte die faulsten Tage gut zu haben waren. In 
den weit späteren Jahren fand ich denselben Namen unter den Richtern des 
durch Bismarck inscenierten Arnim-Processes. (- siehe Vertrauensbruch im aus- 
wärtigen Dienst, wikipedia.) Was nun aber bezeichneten früheren Zeit uns Re- 
ferendare betraf, so waren sogar ein paar darunter, die öfter davon sprachen, 
dem betreffeneden Hernn an einem stillen und dunklen Ort aufpassen und ihm 
eine ausgleichende Tracht angedeihen lassen wollen. Für mich waren dies bra- 
mabasierende Redensarten ohne Werth; als der Pole aber einmal mir gegenüber 
seine üble Laune durch Bemängelung meiner Erkenntnisgründe und meines 
Protokolls, in das er kaum hineingesehen, besonders spielen zu lassen anfing, 
verdarb ich ihm das Stück durch entschiedenes Auf- und Entgegentreten. Er 
mache es, erklärte ich ihm, wie Recensenten, die sich an Büchern vergriffen, die 
sie nicht gelesen.Es gab meinerseits gradezu eine Scene, und zwar nicht etwa 
unter vier Augen, sondern im Beisein noch eines andern Referendars. Der Herr, 
dessen Beruf es damals war, Prostituierte und Herumtreiber, im Gercichtsjargon 
geredet, zu verdonnern, wurde nun selbst einmal verdonnert. Die ihm unge- 
wohnte Festigkeit und Sicherheit, mit der ihm der Standpunkt klargemacht war, 
hatte angeschlagen. Ich liess ihn sitzen und verliess das Local; in den nächsten 
Tagen aber ging Alles seinen Gang, als wenn Nichts vorgefallen, und nicht 
einmal bei der bald fälligen Verabfolgung der Stationsbecheinigung an mich er- 
mannte sich der Pole zu mehr als einer still murmelnden, nur für mich hörbaren 
Redensart von Carriereverderb, den er mir hätte veranlassen können. 

Dieser Fall war gewiss bezüglich Risico ein ungleich bedenklicherer als der 
seitens Bismarcks berichtete. Es handelte sich um eine rein persönlichen Wah- 
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rung der Ehre eines Referendars, der voll, gewissenhaft und technisch zuläng- 
lich seine Schuldigkeit gethan und sich nicht bloss aus übler Laune und Chi- 
canensucht des vorgesetzten Richters wollte bekritteln und hänseln lassen. Jene 
Paetorische Malice war aber schon persönlich weit einschneidender gewesen als 
die Ossowskische bloss schlechte und Krittelsüchtige Laune. Auch stand mir 
keine Berufungsmöglichkeit auf ein zur Amtsentsetzung qualificierendes Disci- 
plinarvergehen des Richters zur Seite. Wäre ich von ihm denunciert worden, so 
wäre meine Lage trotz aller natürlichen und speciellen Motiviertheit meines 
Verhaltens nach den herkömmlichen, im Punkt der Autoritätswahrung voreinge- 
nommen und parteiisch verfahrenden Ansichten eine ziemlich ausgesetzte ge- 
worden. Diese Chance hat mich aber nicht abgehalten, für mein persönliches 
Recht auf anständigen Verkehr auch im Amtsverhältnis mit dem einzigen Mittel 
einzutreten, über das ich verfügte. Dabei habe ich zugleich praktisch gelernt, 
wie man solche Polen zu nehmen und wie man mit ihm umzugehen hat, damit 
er ansichhalte und sich, wie erwähnt, - ducke. 

Es ist durchaus nicht meine Meinung, dass Jeder die Pflicht hat oder dazu 
angethan sein kann, sich soweit auszusetzen, wie ich es in jenem Fall ohne 
Schaden und mit Erfolg gethan habe. Die sogenannte Autorität bekommt 
schon als solche fast immer Recht, wie sehr auch auch der Gegenpart gegen 
sie thatsächlich im Recht sein möge. Allein ein so ungeheuerlicher Fall wie der 
Bismarck — Praetoriussche, bei welchem die sogenannte Autorität sich sachlich 
und nicht bloss durch eine maliciöse Begegnung dem Referendar gegenüber 
gründlichst blossgestellt hatte, machte die Vertheidigung leicht und lässt die 
stillschweigende Hinnahme und Anbequemung seitens des Gehänselten doch 
als ausnehmend charakteristisch erscheinen. Die kleinen Züge, die Vorgänge im 
Keime, sind es, welche den künftigen Mann und grossen Acteur auf der Bühne 
des Lebens schon im Voraus am besten anzeigen und hinterher sein nachträg- 
liches Benehmen, ja den Charakter seiner Haupt- und Staatsactionen erklären. 
Der dem pflichtvergessenen und frivolen Richtergegenüber so höflich fügsame 
Bismarck, derselbe, der dreizehn Jahre später dem in seinem Rechte befindli- 
chen aber schwächeren Gutsnachbar mit Niederschiessen drohte, hat diese 
beiden seiten seiner Eigenschaften auch in seiner allseites sichtbaren Laufbahn 
nicht verleugnet. Der Autorität oder dem für stärker Gehaltenen gegenüber 
fügte er sich oder wich er sogar zurück; wo er aber Schwächeres vor sich zu 
haben glaubte, da verfuhr er nicht etwa bloss nach Aussen, sondern auch ım 
Innern im Sinne jener schon gutsnachbarlich erprobten Niederschiessungsmo- 
ral. 

Über die Steigerung der Brutalitäten in dem fraglichen Jahrhundert hat man 
sich wohl genugsam ausgelassen; daran noch speciell zu erinnern, ist also über- 
flüssig. Weniger dagegen, ja eigentlich in der Hauptsache gar nicht, hat man die 
allzu fügsame Anpassungsmanier signalisiert. Immer diplomatische, ja über- 
diplomatische Besorglichkeit, wo die Rechnung mit dem Übergewicht der Waf- 
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fen nicht völlig sicher zu sein schien! Infolgedessen ein Zurückweichen, ein In- 
transigieren und ein vorgebliches Maaßhalten, welches, wie im Fall gegen Öst- 
reich, doch nichts weiter war als ein übereiltes Zugeständnis den französischen 
Drohungen gegenüber. 

Wenn im Verlauf des französischen Krieges sich nicht auch noch etwas Ähnli- 
ches eingestellt hat, so ist dies nicht das Verdienst Bismarcks, sondern des guten 
Glückes. Das nach seiner Meinung schon auf eine Interventionschance rechnen- 
de Europa verursachte dem Diplomaten schlaflose Nächte. Er hatte ungeachtet 
der glänzendsten militärischen Erfolge der preussisch-deutschen Armee nicht 
einmal rechtes Zutrauen in die weiteren Waffenchancen. Dieser Denkungsart 
ist es auch zuzuschreiben, dass er, trotz Programmaffichierung von Eisen und 
Blut, sich nach 1870 vor nichts mehr in Acht genommen hat, als vor Eisen- und 
Bluterprobungen. Von humanitärer Friedensliebe so weit als möglich entfernt, 
hatte er hiezu nur ein Motiv. Ihm bangte davor, Das wieder zu verlieren, was 
ihm das Glück eingetragen, ja theilweise über Erwarten in den Schoos gewor- 
fen. In den innern Angelegenheiten glaubte er dagegen den Überstarken gefahr- 
los spielen zu können, und verhielt sich dementsprechend. Indessen auch hier 
zeugten seine Mittel weniger von der vorgegebenen Eisentaktik als vielmehr 
von allerlei Umwegen der Beeinflussung. 

Die Zeit vor ıhm war in allen Beziehungen eine solidere. Nur weil er Etwas 
vorfand, womit sich wirthschaften liess, Konnte er selbst Erfolg zu haben 
scheinen. Die preussische Verwaltung und die preussische Armee waren ver- 
hältnismässig zuverlässige Instrumente. Diese hatte er in ıhren wesentlichen 
Grundlagen nicht geschaffen, sondern fand sıe, als er ın die Geschäfte einge- 
griffen, fertig vor. Wohl aber meldet sich die Frage an, wie weit während der 
Bismarckie und durch diese die inneren Zustände an Gediegenheit eingebüsst. 
Das Wieviel der Zersetzung lässt sich natürlich nicht veranschlagen; aber 
sicherlich ist der Unterschied von Vorher und Nachher, von einstiger verhältnis- 
mässiger Gediegenheit und gegenwärtig bedenkenerregender Zersetztheit kein 
geringer. Ein Messinstrument für die Schattierungen europäischer Corruption 
ist noch einigermaaßen etwas Problematisches.Sind wir auch sichtlich unter den 
Völkern nicht am tiefsten daran, so erzeugen doch die thatsächlichen Eindrücke 
in gediegeneren Geistern Gefühle des Unmuths und der Beklemmung. (!...) 
Was hilft der Gewinn nach Aussen, der mehr den preussichen Traditionen als 
dem Bismarckschen Amtieren und Hantieren zuzuschreiben ist und sich ohne 
ihn hätte klarer gestalten können, - was hilft diese immer in den Vordergrund 
geschobene sogenannte (Reichs-) Einigung nach Aussen, wenn Vereinigung und 
Widerspruch, Classenzerklüftung und Moralverschlechterung in und ausser den 
politischen Geschäften immer mehr das Gepräge der Zustände verunziert ha- 
ben! Freilich ist das nicht Alles unmittelbar auf Bismarcksche Antriebe und Ma- 
aßnahmen zu verrechnen. Wer aber die Züge seines von uns mit einigen festen 
Strichen gezeichneten Privatcharakters mit den vorwaltenden Veränderungen im 
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Gepräge der öffentlichen Vorgänge vergleicht, wird die Ähnlichkeit mit gar Vie- 
lerlei nicht verkennen. 

Aus diesem Grunde ist es auch ungehörig, ja ein komischer Anspruch, dass der 
Herr von Friedrichsruh in seinen Memoiren noch gar den Philosophen von 
Sanssouci zur Vergleichung heraufbeschworen hat. Friedrich II von Preussen 
und das 18. Jahrhundert waren denn doch von feinerem Stoff, edlerem Geist 
und gediegenerem Streben. Auch lässt sich ein wirklich souveräner und freier 
Mann mit Jemand, der sich immer selbst als Diener eines Herrn bezeichnet und 
sozusagen nur in der Dienstherrschaft excelliert hat, geziemenderweise nicht 
zusammenstellen — nicht zu reden von dem Sinn für aufgeklärte Humanität, von 
welchem sich in der Bismarckie das gerade Gegentheil ungeniert, ja geflissent- 
lich kundgegeben und bethätigt hat. Schon allein dieser letzte Stempel genügt 
zum Abschlussihrer Verurtheilung und zur Marke für die sonstigen Übel, die sie 
hinterlassen. Es wird daher eine Probe für den deutschen Geist sein, wie 
und ob er sich aus dieser Lage wieder herausarbeiten und in Bahnen ge- 
langen werde, wie sie seinem wirklichen Wesen, aber nicht einem halb- 
schlächtig feudalen Auswuchs davon entsprechen. 


(- man nehme diesen letzten Satz für das politische, aber auch anderweitige Pro- 
gramm Dühring's.) 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


(- was Carl Friedrich Gauss mit Isaac Bickerstaff, alias Jonathan Swift zu thun 
hat.) 


IV. 

Die sogenannte nichteuklidische oder Astralgeometrie will eingestandenermaas- 
sen keine reine Mathematik sein. Sobald für geometrische Sachverhalte und Ge- 
setzmässigkeiten — besonders für die Winkelsumme im Dreieck — die Paralle- 
lentheorie in Frage kommt, betrachten und behandeln die Herren Euklidverbes- 
serer den Raum als ein sozusagen physikalisches Object, an dem gewisse Grund 
gesetze, nebst Zubehör durchgängig constanter Grössen, vorerst empirisch 
ausgemittelt sein müssen, ehe man etwas zur Quantität nach nicht unmittelbar 
Gegebenes errechnen oder constructiv darstellen könne. Eigentlich sollen also 
diese Leute ihre Facon von Raumlehre redlicherweise als Raumphysik bezeich- 
nen, ähnlich wie man von einer Geophysik, Astrophysik, einer Physik der At- 
mosphäre ect. redet. Insofern aber einige den Begriff des Raumes zu verallge- 
meinern suchen, verlieren sie sich ins Nebelhafte und Confuse, wobei sie über- 
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haupt keine Geometer mehr bleiben. Was sich „absolute Geometrie nennt, ist 
wesentlich nicht Geometrie und nicht etwa bloss nichteuklidische. 
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Bleiben wir also einstweilen bei der letzteren und ihren vermeintlich astronomi- 
schen Verzweigungen. Gleichwie in der Geodäsie die Länge der Meridiangrade 
unter verschiedenen geographischen Breiten erst nach quantitativer Bestim- 
mungen der Abplattungen des Erdellipsoids mittelst einer Formel ausgedrückt 
und hieraus für jeden beliebigen Breitengrad numerisch berechnet werden kann, 
die Abplattungsconstante ihrerseits aber aus mindestens zwei unterschiedenen 
Gradmessungen, also aus Beobachtungen abgeleitet werden muss, so soll nach 
Gauss das Nämliche bei den Beziehungen zwischen Linien und Winkeln im 
realen Raum statthaben. In diesem gäbe es, wenn seine Theorie die richtige, gar 
keine ähnliche Figuren ohne Gleichheit, und der Winkel, unter welchem zwei 
Grade sich schneiden ist hienach so wenig identisch mit dem Unterschied ihrer 
Richtungen in grosser Entfernung vom Schnittpunkt, als etwa der Äquatorial- 
durchmesser der Erde die genaue Lönge ihrer Axe zwischen den Polen misst. 
Die Mathematik, soweit sie vom Empirischen abstrahiert, findet sich mit- 
hin in jenem Bereich räumlicher Superstition zur Ohnmacht verurtheilt; sie 
kann die Hälfte der geometrischen Gesetzmässigkeiten nicht mehr a priori be- 
stimmen. Hinsichtlich der andern Hälfte, d.h. derjenigen, bei der die Parallelen- 
theorie entbehrt werden kann, wird allerdings jenes noch zugelassen; denn die 
Deduction soll ja nicht auf geometrischem Felde die Arbeit überhaupt einstel- 
len, sondern nach Gaussischen Anweisungen verfahren, um etwas neues, soi-di- 
sant Positives zu schaffen. 
Demgemäss folgerte Gauss, im Hinblick auf die Raumunendlichkeit (welche 
jedoch von seinem Epigonen Riemann auch nicht mehr zugestanden wurde), 
dass die Winkelsumme in einem ebenen Dreieck nicht mehr als zwei Rechte be- 
tragen dürfe. Das sie nun grade zwei Rechte ausmacht, das sollte unbewiedsen, 
unbeweisbar und daher — überdies natürlich auch zur grössern Ehre falsch sein. 
Also stets weniger als zwei Rechte; aber um wieviel? 
Relativ liess sich das allerdings leicht angeben. Wenn nämlich ein grosses 
Dreieck in kleinere zerlegt oder mehrere zu einem zusamengeschoben werden, 
dann sind an den Fusspunkten der Schnitt- oder Kittlinien die beiden Winkel 
Nebenwinkel, ıhr eintretender oder ausscheidender Gesamtbetrag also gleich 
zwei Rechten. Analoges gilt ja auch bei den Dreiecken auf krummen Flächen 
oder, genauer ausgedrückt, für deren Spitzentangentenwinkel, woraus sich unter 
Anderm der bekannte Satz vom „Excess“ der Winkelsumme des sphärischen 
Dreiecks (- Kugeldreieck) ergibt. Dort ist der Überschuss über zwei Rechte dem 
flächeninhalt proportional; in der gaussig mathematischen Märchenwelt hat das 
Manco an zwei Rechten eben dieselbe Proportionalschaft aufzuweisen. 
Beim sphärischen Dreieck entsprechen nun drei rechte Winkel dem achten 
Theil der Kugeloberfläche; bei dem Gaussischen aber kennen nur die Götter die 
einem Winkeldefect von 90° zugehörige Portion der Ebene quantitativ. Kein 
Sterblicher vermag diese Grösse in irgend einer Flächeneinheit, wäre es auch in 
Siriusweitequadraten, auszudrücken; es ist eben eine für den Verstand uner- 
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sründbare und zunächst auch empirisch durchaus unbekannte „Constante des 
Weltraums“. Stände dieselbe jedoch ‚in einigem Verhältnis zu solchen Grössen, 
die im Bereich unserer Messungen auf der Erde und am Himmel liegen, so lies- 
se sie sich a posteriori ausmitteln“, wie es in einem Gaussischen Briefe heisst. 
Anders als in vertraulichen Briefauslassungen über dieses unmathemati- 
sche geometrische System Etwas zu verlautbaren, wollte nämlich diesem Gauss 
nicht belieben; Es „scheute“, wie er einmal das (Friedrich Wilhelm) Bessel 
schrieb, „das Geschrei der Böotier“, Böotier sollen nach ihm Diejenigen sein, 
die von weiteren als der drei Raumdimensionen sowie von ernsthafter Bezweif- 
lung oder gar Bestreitung des Euklidischen Parallelenaxioms nichts wissen wol- 
len. Heute, ein halbes Jahrhundert nach Gauss Todte scheinen nun diese ver- 
meintlichen Böotier fast völlig ausgestorben zu sein; denn seitens der mathema- 
tischen Gelahrtheit wird nur noch mit unverkennbarer Achtung von einem „in 
sich widerspruchsfreien“ System nichteuklidischer Geometrie gesprochen. Gut, 
dass diese glücklich zum Nichtböotismus fortgeschrittenen geometrischen Intel- 
lectuellen, die sich so glänzend als Kritiker bewähren, nicht als Untersuchungs- 
richter fungieren! Sie würden jeden Verbrecher als entlastet betrachten, der in 
seinem Verhör an dem von Anfang an behaupteten und an seinen ersten Ableug- 
nungen mit ehener Stirn festzuhalten weiss. 
Warum aber, fragen wir nun, nicht auch ein in sich widerspruchsloses System 
nichtakademischer Rechenkunst zulassen und gutheissen? Man könnte insbe- 
sondere dem von Altersher gebräuchlichem auch einem durch Abrundung für 
das Rechnen bequemer gemachten Einmaleins - vielleicht mit 4x 6 =25,4x8 
=30,6x7=40,8x 9 = 70 - einigen Spielraum zugestehen. Für Zweifelfälle 
würde dann die Civil- und Handelsgesetzesbücher vorzuschreiben haben, wel- 
ches der beiden Einmaleins nach Lage des Falles von Rechtswegen maaßge- 
bend werde, wenn nämlich das zu Leistende oder zu Bekommende eine Partei 
nach „Adam Riese“, die neue nach dem arithmetischen System ausgerechnet 
haben will. Unsere Nichtböotier werden demgegenüber vielleicht mit dem Ein- 
wurf kommen, dass so Etwas nur Fiction sein würde. Woher wissen sie denn 
aber mit so absoluter Bestimmtheit, dass Summeoder Product zweier Zahlen 
sich nicht wenigstens um einen unwahrnehmbaren, weil „unermesslich kleinen“ 
Bruchtheil mit dem unterscheiden, was sie den A. Riese-Axiomen gemäss aus- 
machen müssten? Dass 2 + 2 gleich 3 oder gleich 5 sein sollte widerspricht 
zwar der täglichen Erfahrung; auch dass es nicht um ein winziges ganzes Mil- 
liontel kleiner oder grösser als 4 sein kann, würde sich in manchen Universi- 
tätslaboratorien sicher fetsstellen lassen. Immerhin aber könnte doch allgemein 
die arithmetische Summe aus a und b gleich sein der Resultante zweier Kräfte a 
und b, deren Richtungen miteinandereinen fast verschwindenden Winkel, 
vielleicht von nur etwa 0,0003“, bilden mögen. 
Der genaue Betrag dieser für alle Zahlbereiche selbstverständlich constanten 
Winkel-Kleinigkeit bliebe allerdings ein a priori nicht erforderbares Geheimnis 
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der Zahlen; Additionsexperimente, angestellt an sehr hohen Ziffern und control- 
liert durch unermüdliches Nachzählen, wohl schliesslich einen Näherungswerth 
für die vorausgesetze Mikroconstante ergeben. Freilich müsste der nach Bestä- 
tigung suchende Vorahner der fraglichen Mikrogrössen sich nicht durch etwa zu 
Tage tretende Fruchtlosigkeit der ersten Versuche abschrecken lassen. Anfäng- 
lich kommt man oft nicht vom Fleck; haben doch auch nach Fixsternparallaxen 
viele astronomische Beobachter, und zwar Jahrhunderte hindurch, vergeblich 
gesucht! Überdies winkte, zu den angedeuteten Experimantalforschungen einla- 
dend, die dabei mögliche Auffindung eines noch seltsameren Summationsge- 
setzes als des ursprünglich vermutheten. Zuguterletzt belohnte vielleicht die 
Einsicht in das Dasein einer endlich asymptotischen Höchstzahl, welche durch 
keine noch so sehr fortgesetzte Häufung von Einheiten erreicht, geschweige 
überschritten werden kann, den Forschungseifer des kühn über Adam Riese's 
Grundsätze hinwegschauenden arithmetischen Genies. 

Das wären verlockende Aussichten, und übrigens ist zu Derartigem auf andern 
als mathematischen Wissensgebieten bereits Analoges anzutreffen. Z.B. könnte 
man schon seit lange von einer in sich abgeschlossenen nichtmarcopolschen 
Ethnographie reden. Gegen Ausgang des Mittelalters that sich nämlich ein Ve- 
nezianer Marco Polo als Reise-, Länder- und Völkerbeschreiber hervor. Wie es 
scheint, macht er als der Erste Europa mit den Japanern und Chinesen bekannt. 
(- dabei ist es genau umgekehrt: er machte die Japanesen und Chinesen mit den 
Europäern bekannt.) Deswegen behaupten wir zwar nicht, dass er in seiner Art, 
also für die ethnologische Geographie, dieselbe Bedeutung habe, wie Euklides 
in der seinigen für die Geometrie; aber wir bedürfen hier nun einmal, wie sich 
gleich zeigen wird, seines Namens — wenigstens als eines Lückenbüssers bei 
unsern neologisch-grammatischen Proceduren. Etwaige Fehlgriffe in neuen 
Wortbildungen entschuldigt bekanntlich die Verlegenheit. 

Also, um zur Sache zu kommen, wie neuerdings Alexandria durch Göttingen — 
d.h. der alte Euklides durch Gauss — so wurde jener Marco Polo schon in der 
ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts überflügelt durch einen Swift. 
Dieser hat in „Gulliver's Reisen“ ein grossartiges und innerlich völlig wider- 
spruchsfreies System nichtmarcopolscher Ethnographie zu höchster Vollendung 
ausgebaut. An erster Stelle führte er die liliputanische Menschenrace in exactes- 
ter Beschreibung dem Abendland vor. Bei diesen Gestalten fünf- bis sechszölli- 
gen Wuchses, wıe bei ihrem Gegenstück, zu den fünfzig Fuss aufgewachsenen 
Riesen des weltabgeschlossenen Landes Brobdignak, vergass er nicht, Alles, 
was sichtlich nur des Menschen wegen da ist, also Vieh, Gewächse, Häuser, 
Waffen und Geräthe, oder sagen wir kurzweg die ganze Natur von entsprechen- 
den Dimensionen darzustellen und die Proportionalität sich sogar auf die Politik 
erstrecken zu lassen. In ähnlich richtiger Weise entwickelte Swift in seinem 
classischen Buch noch ein halbes Dutzend Anthropologien für ebensoviele neu- 
gefundene Völker. Unter Anderem gelang es ihm, auch die antike Centaur-Idee 
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logisch rationeller auszugestalten, indem er geläuterte, nämlich von allem zwei- 
deutig „Menschlichen“ freigedachte Menschenvernunft mit richtig vierhufigen 
Pferdeleibern in seinem System zu verbinden wusste. 

Man wende nun nur nicht ein, das Alles sei Satire. Freilich ist es Satire, und 
zwar eine recht geflissentliche auf die Species „Homo sapiens“; aber auch die 
nichteuklidisch geometrischen Systementwicklungen nehmen sich ungefähr wie 
Satiren aus, wenn auch wıe unwillkürliche.Ihren Darstellungen gegenüber ist es 
beinahe schwieriger als schwierigst eine Satire nıcht zu schreiben, da man hie- 
bei bloss ein Bisschen abzuschreiben braucht, um den Gegenstand zu satirisie- 
ren. Wir haben ın der That bisher keinen passenderen Weg gefunden, die anti- 
euklidischen Ausführungen und Ausspinnungen verdientermaaßen zum Gespött 
werden zu lassen, als sie eben in ihrer nackten Ungereimtheit, Albernheit und 
Unschönheit vorzuführen, mithin sie gewissermaaßen mit sich selbst zu be- 
leuchten. Freilich muss solches eindringlich und nachdrücklich geschehen, so 
armselig im Grunde die Angelegenheit sich auch ausnimmt. Wir können daher 
nicht umhin, hierauf noch einige Spalten zu wenden, wozu es uns hoffenlich 
weder an Raum noch an Zeit fehlen wird. Der astronomische Zusammenhang 
bringt es mit sich, dass wir uns dabei vornehmlich an die in den Weltraum hı- 
neingedichteten Mikrogrössen halten, welche indessen sich auch als solid aus- 
gefüllt geltenden Nüsse immer mehr erweisen werden. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


X. 
Wenn man conventionelle Dichtergrössen auch als gemeine Menschen, das sie 
leider zu sehr gewesen, nach gewöhnlichem moralischen Maaß beurtheilt und 
verantwortlich macht, dann steht der ästhetelnde Aberglaube auf und thut so, als 
wenn poetische Majestätsbeleidigungen begangen wären. Solchem Gethue, das 
nicht einmal an sich selbst glaubt, muss man aber vollends das Spiel verderben 
und die Lügenmittel entwinden, mit denen es das Publicum für sich einnimmt 
und zugleich foppt. Principiell betrachtet, ist es durchaus falsches Herkommen 
der neuern und insbesondere neusten Jahrhunderte, die Dichter nicht nur als von 
der Moral eximiert anzusehen, sondern auch als Übermenschen auszugeben, die 
sich Laster, wo nicht gar Verbrechen, ungerügt und ungestraft gestatten können. 

Zum Theil stammt diese falsche Dichterschätzung aus der aufgefrischten 
Alterthums- und speciell Griechenveneration. Die Renaisscnce, so gut sie im 
kern und sonst auch war, trug bei Alledem einen grossen Theil der Schuld. Weil 
das Antike das Einzige an Geist war, worauf man bei dem Auftauchen aus der 
mittelalterlichen Rohheit traf, und wofür man möglichstes Verständnis suchte, 
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so kam man auch den einzelnen Erscheinungen und Persönlichkeiten gegenüber 
in eine untergeordnete Lage (- Situation). Griechische und römische Belletristen 
wurden demgemäss fälschlich wie Heroen angestaunt, und da die Dichter selbst 
es nie und nirgend an eignen Verherrlichungen fehlen lassen, so wurden der- 
artige Werthbestimmungen auf Vieles übertragen, was in neuerer Zeit mit dem 
Anspruch auftrat, nicht bloss Dichter, ja Extradichter, sondern sogar erste Dich- 
tergrösse zu sein, die mit den alten mindestens concurrieren könne, wo nicht gar 
das Antike in Schatten stelle. 

Hiezu kam das gesellschaftliche Bestreben, Schauspieler und Schauspieldichter 
aus der socialen Verachtung hervorzuheben, in der sie bei der actionsfähigen 
und nicht spielerisch, sondern ernst arbeitenden Classen von Traditionwegen 
standen. Wir meinen noch heute, im Gegensatz zu der jetzt vorwaltenden Schät- 
zungsart, dass jene üble Taxierung einen Bestandtheil in sich hatte, der nicht 
bloss von Traditions-, sondern gewissermaaßen auch von Rechtswegen zutraf 
und jederzeit zutreffen wird. Man mag sich noch so viel bemühen, die Schau- 
spielerei und Hypokrisie zu adeln und zu ehren; sie wird bleiben, was sie stets 
war und ihrem Wesen nach zu sein nicht umhinkann, ein saloppes Vorstel- 
lungsmetier mit mehr oder minder laxen Sitten und Allüren. Einiger Schliff und 
Veranständigung sind wohl möglich; aber der Kern wird durch die glänzendste 
Verhüllung nicht weggeschafft. Jeder Versuch etwas Anderes daraus zu machen, 
kann nur zu einer potenzierten Heuchelei ausschlagen. Bloss logische und 
epische Dichter brauchen allerdings diesem Stigma nicht anheimzufallen. 

Dafür sınd sı aber einer andern Klippe ausgesetzt, an der sıe gleich den schau- 
spielerischen oft genug scheitern. Es ist dies die Abhängigkeit von Fürsten und 
Mäcenen und die Selbstunterordnung unter diese nebst zugehöriger obligater, 
wenn nicht directer dann mindestens indirecter Schmeichelei. Von solcher 
übelnArtung halten sich nur ganz selbständige Naturen, wie in neuster Zeit ein 
Byron und ein Bürger, völlig frei. Andere, wo sie nicht grade Fürstenanhängsel 
wurden, mussten wenigstens Parteien und entsprechenden Publicumsgruppen 
dienen und sich einseitig an Theaternothwendigkeiten ge- und erwerblicher Art 
anbequemen. Ja wo es nicht Theaterrücksichten waren, konnten es, wie bei al- 
lem Künstlerthum, schlechte Neigungen und Tendenzen der Arbeitgeber sein, 
was degradierte. 

Das Facit ist also, dass der Dichter sogar im allerbesten Falle von einem andern 
Beruf oder Stande her oder aber mindestens ökonomisch selbständig, also der 
Regel nach kein Fach- und Berufsdichter zu sein hat, wenn er seinen wirklich 
höhern Beruf erfüllen soll. Hieran kann man die wahrhaft grossen Erschei- 
nungen auch in der Belletristik erkennen, einen Cervantes beispielsweise, der es 
bald verschmähte, Schauspieler zu machen und mit einem Fabricanten von Tau- 
senden der Bühnenstückebrut, wie Lopes de Vega, zu concurrieren. 

Hiemit sei der Gerechtigkeit wegen auf das Üble hingewiesen, was Dichtern 
mehr oder minder schon als solchen naheliegt. Überdies sind sie, die guten wie 
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die schlechten, und zwar, wie es scheint, fast ohne Ausnahme in irgend einem 
Grade Ausschweifer, also nicht bloss Verfasser und Förderer von Auschreitun- 
gen beim Publicum. Bloss des letzteren Umstandes wegen wollte Plato sie aus 
seinem Staat ferngehalten wissen — jedenfalls ein Zeugnis dafür, was sie schon 
bei den Griechen geleistet hatten und wie sie schon damals vielfach als falsche 
und schädliche Sensationsmacher verrufen waren. Sokrates hatte mit dem Ge- 
lichter und gegen dasselbe auch schon zu schaffen bekommen und zwar nicht 
bloss gegen Arıstophanes; denn auch einer seiner Ankläger war ein Poet und 
repräsentierte die Feindschaft dieses Standes gegen echte und praktische 
Weisheit. 

Wären nun bei unserm werthen Schillerer keine übleren Eigenschaften anzutref- 
fen, als ie dem ganzen Fachberuf stets nahegelegen haben, dann läge ein gewis- 
ses Maaß von Entschuldigung ebenfalls nahe. Man dürfte die Standesunarten 
dem Individuum nicht allzu hoch und nicht ohne allzu mildernde Umstände an- 
rechnen. Allein unangenehmerweise, und nicht grade zur Erbauung für die en- 
gere und weitere Schwabennation (-Typus), hat der marbachbürtige Poet, das 
Barbiersöhnchen, der sehnsüchtige Kanzelkandidat, der frivole Zögling der lo- 
ckern Karlsschule, der dortige eifrige Besinger der herzöglichen Maitresse, der 
undankbat contractbrüchige Ausreisser, der feig doppelzüngige Räubermoralist, 
der gewissenlos schinderische Arzt, der schon gar frühzeitige Saufbold doch 
auch noch später zu allen diesen schönen Eigenschaften einen weiteren Katalog 
solcher aufzuweisen, die überschön sind und keineswegs zum poetischen Beruf 
und Geschäft gehören. Seine Idealtartüfferie, die sich überall in seinen Werken 
bethätigt hat, ist immer ein hervorstechender Zug, aber noch nicht das Aller- 
schlimmste. Auch eine versteckte Recensionsverlogenheit gegen Bürger ist 
noch nicht der Gipfel seines Unthuns, obwohl er grade hiemit unwillkürlich die 
einstige Vergeltung über sich heraufbeschworen hat. Vielmehr ist der Streich 
gegen die Ostheim (- Charlotte v. Kalb) der ordinärste und niederträchtigste, 
zumal wenn man ıhn im Zusammenhang der damaligen Lage des Mannheimer 
Theaterdichters erwägt. Dieser war dort eben auf dem Theater, für das er arbei- 
tete, auf Veranstaltung des ihm damals entgegenarbeitenden Schauspielers Iff- 
land gründlich lächerlich gemacht und hiemit unmöglich geworden. 

Da musste er denn fort und beeilte sich, die Ehre der Ostheim noch rasch 
einzustecken. Zu diesem Stückchen wollte er noch ein anderes soi-disant Freun- 
desstück gegen die körners und Zubehör hinzufügen. Er veranschlagte nämlich, 
dass er nämlich vor länger als einem halben Jahr aus Leipzig seitens des Juris- 
ten Körner und Braut, der sich deren Schwester angeschlossen, eine sehr ver- 
bindliche und ästhetisch sympathische Brief- und Bildnisse-Sendung nebst ge- 
stickter Brieftasche erhalten. Damals mit seinen anderweitigen bBeziehungen, 
namentlich mit denen der Ostheim vollauf genährt, hatte er zwar die Sendung 
bei der Theaterleitung zur Reclame für sich pfiffig verwerthet, aber im Über- 
muth und seiner ruppigen Denkweise zu Folge nicht im Entferntesten daran ge- 
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dacht, seinem Verehrer nebst Verehrerinnen je zu antworten. Nun aber in der 
Noth, um eine Zuflucht und neue fördernde Beziehungen verlegen, entschloss 
er sich zu einem Anschreiben, das selbst als verspätete Antwort nicht mehr gel- 
ten konnte, aber die Nichtantwort doch entschuldigen und beschönigen sollte. 

In diesem Brief, dem ersten, der in der Körnerschen Sammlung abgedruckt 
ist, hat unser Schillerer an Gewunden- und Falschheit noch zehnmal mehr 
geleistet als später ın der hinterhaltigsten aller Recensionen in der Schmähung 
und Verleumdung Bürgers. In jenem Brief, der namentlich die Körnerschen Da- 
men düpieren sollte, wurde mit dreistester Schmeichelei, wie sie an weibliche 
Adressen nur zu leicht verfängt, reichlist eingesetzt. Ein Hin und Her von Jam- 
mern, Bereuen und Abbitten mischt sich ein halbes Dutzend Seiten hindurch 
mit unverschämten Schmeicheleien und erheuchelten Berichten vom inzwi- 
schen gepflegten Cultus der weiblichen Bildnisse.Sichtlich trug sich der nun- 
mehr ausgiebige Briefschreiber neben seinen Geschäftsinteressen auch noch mit 
der Perspective auf mögliche geschlechtliche Abenteuer. Das Absonderliche ist 
aber nachher die derartig eingeleitete Körnerfreundschaft, die trotz Allem in ih- 
rer Art vorgehalten. Offenbar war sie in ästhetischer Manier von den Vereh- 
rerinnen zu Wege gebracht und von Körner selbst, der sich vorsah und den 
Freund seinen Damen nicht zu nahe kommen liess, aus einer Art von Eitelkeit 
hingenommen und fortcultiviert worden. Doch der Character dieses Bundes, der 
fast noch an der Schwell hinfällig geworden wäre, will noch ein wenig geprüft 
sein. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 152 Mitte Januar 1906 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 
(- man nehme diesen Artikel doch zur Kenntnis.) 


IX. 
Mit dem ersten Artikel dieser Überschrift in Nr. 144, der an die Japanprellung 
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mit dem finanz-humbugerischen Frieden anknüpfte und schliesslich auf die Bis- 
marck'schen dreissig Procent Narrheit hindeutete, haben wir eine Reihe von 
Darlegungen eingeleitet, die neben ihrem allgemeinen Charakter auch die fal- 
sche Schätzung Bismarcks und jedweden Bismarckismus zum Gegenstande 
hatten. Wir haben zu diesem Behuf auch ältere Artikel zur Bismarckie wieder 
abgedruckt, die ursprünglich auf keine Provocation hin geschrieben konnten 
und damals nichts als eine Reagenz gegen die Bismarck-Memoiren und das 
Gebahren mit diesen bildeten. In einer sehr gemässigten Tonart kennzeichneten 
diese Artikel die alte und die zugehörige neue Lage. Nunmehr haben wir sie 
theils mit Einleitungen theils mit Zusätzen, und zwar in einer schärfenden 
Ausdrucksart versehen, und wie sie der heutigen (- und jüngsten) Situation und 
dem gestiegenen Unmuth gegen diese Nachreste angemessen ist. Dazu haben 
wir Weiteres in Aussicht gestellt, und unserm Programm gemäss haben wir 
nun als Charakteristik aller Bismarckie und ähnlichen Politik unser Schlag- 
wort 
30Procent Narrheit, 70 % Halunkerei 


ein wenig zu illustrieren. Wir verstehen diese procentuarische Analyse nicht nur 
persönlich, sondern haben bei ihr auch gleich allgemeinere Züge im Sinne, wie 
sie nicht bloss seit vierzig Jahren vorgekommen, sondern auch noch heute 
vielfach maaßgebend sind und es auch noch für eine geraume Zukunft leider 
nur allzu reichlich bleiben werden. Man denke nur im Moment an die 
politischen Balgereien, wie sie sich auf dem Boden Russlands abgespielt haben. 
Da sind, rund veranschlagt, doch auch wohl dreissig Procent Narretei, sowohl 
revolutionäre als reactionäre, in Action gewesen. Das einzige Ernsthafte und 
Zurechnungsfähige waren, wie wir schon in einem neulichen Artikel betont ha- 
ben, die Matrosen- und Soldatenauflehnungen, wenn man sie als Folgen der 
durch den Krieg und dessen Abschluss geschaffenen Situation betrachtet. Über- 
dies hatte die baltische Schifferbevölkerung, aus welcher die dortige Marinebe- 
mannung recrutiert wird, noch einen nationalen und Volksgrund zur Unbotmäs- 
sıgkeit und Auflehnung. Die Letten und verwandte Stämme haben sich denn 
auch schliesslich in Land und Stadt erhoben. Sie sind die ursprünglich sechs 
Jahrhunderte deutsch und neuerdings dazu auch noch russisch geknechtete Ur- 
bevölkerung. Wenn irgendwo ein Recht zur Erhebung, namentlich gegen die 
Landjunker, existierte, so war es hier. 
(- man nehme diese Sätze doch zur Kenntnis.) 

Diese Junker, die Kreuzritter von ehemals, die das Land räuberisch erobert, 
haben die Urbevölkerung über ein halbes Jahrtausend misshandelt, ja hocken 
gleichsam noch heute auf ihr als Parasiten. Wenn sie, nun es ihnen etwas an den 
Kragen gegangen, nach reichsdeutscher Hülfe gerufen, haben, so ist dies nicht 
grade verwundersam. Fühlt sich doch jene Couleur mit der sonstigen reactio- 
nären Bestie solidarisch. 
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Ebensowenig ist es überraschend, dass sich hier zu Lande Leute gefunden ha- 
ben, welche diesen Ruf zur Knechtungshülfe unterstützten. Wäre von Bismarck 
und der Bismarckie her nicht die narrenhafte Einbildung genährt worden, die 
raubfeudale Völkerunterjochung und zugehörige sociale Knechtung seitens der 
Nachkommen der ursprünglichen Güterräuber lasse sich in Europa noch weiter 
conservieren, und befestigen, so würden die Bauernausgriffe ın Russland, na- 
mentlich aber die am meisten berechtigten lettischen, nicht so grundfalsch be- 
urtheilt worden sein. Insbesondere haben sich die Deutschisten vorzusehen, 
Deutschheit nicht mit deutscher Raubfeudalität, zumal derjenigen des 
ursprünglichen Schwertordens einerlei zu setzen. Wird doch auch ein ganz 
gemeiner Räuber dadurch, dass er deutschen Bluts ist, mit seiner schönen Func- 
tion nicht zu etwas Schützenswerthem! Die eigentlichen Raubstände aller Nati- 
onen sind, gleich den Classen, die man recht eigentlich gefährliche zu nennen 
pflegt, eben nur ein Auswuchs, um nicht zusagen ein Auswurf aus den Völkern, 
und repräsentieren nichts weniger als die bessern Nationaleigenschaften. 
Recidivistische (- rückfällige = Strafrecht) und atavistische Anwandlungen nach 
dem buchdrucklosen und städtearmen Mittelalter sind offenbar Narrheiten, aber 
ebenso auch Bismarckheiten. Wir haben bei Gelegenheit einer Artikelreihe über 
Autorenrecht und Verlegerrecht in Nr. 37 (April 1901) einen Brief Bismarcks 
vom 30. Juni 1850 an seinen Meister und Freund Hermann Wagener, den 
Begründer und damaligen Redacteur der Kreuzzeitung (- Neue Preussische Zei- 
tung), ausgegraben und abgedruckt, in welchem der fünfunddreissigjährige also 
doch wohl schon zurechnungsfähige Landjunker seine einschlägigen „Gelüste“ 
mit aller wünschenswerther Deutlichkeit dem Intimus zu erkennen gibt. Er 
schreibt: „Ich kann nicht leugnen, dass mit einige Chalif-Omrsche Gelüste bei- 
wohnen, nicht nur zur Zerstörung der Bücher ausser dem christlichen „Koran“, 
sonder auch zur Vernichtung der Mittel, neue zu erzeugen; die Buchdrucker- 
kunst ist des Antichristen auserlesenes Rüstzeug, mehr als das Schiesspulver“ 
U.S.W. 

Die Echtheit unseres Briefes ist verbürgt, denn er wurde seitens Wagener's 1884 
veröffentlicht, also zu einer Zeit, wo Bismarck nicht nur lebte, sondern sogar 
noch amtsmächtig war. Auch konnte der Brief nicht bestritten werden, enthielt 
vielmehr nur, was sich für den Schreiber und gewissermassen auch für den Em- 
pfänger von selbst verstand. Beide harmonierten mehr, als man gewöhnlich an- 
nimmt. Bismarck hat in jenen früheren Jahren viel bei jenem Hermann Wagener 
(- der später eine gerichtsseitige Affaire mit Dühring haben wird*) anticham- 
briert, den er später zu seinem ersten Rath des Staatsministeriums machte, und 
der auch übrigens sein Amanuensis **) wurde. 

(*- siehe hierzu „Die Schicksale meiner socialen Denkschrift für das Preussi- 
sche Staatsministerium. Zugleich ein Beitrag des Autorenrechts und der Ge- 
setzesanwendung. Berlin, Heimann 1868; 

**_ Amanuensis ist eine veraltete Bezeichnung für einen Sekretär oder Schreib- 
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gehilfen eines Gelehrten; der Begriff ist lateinischen Ursprung und kann ur- 
sprünglich als Handarbeiter oder Handlanger gewertet werden.) 

Eine, freilich sonst genugsam bekannte Narrethei fehlt in jene Briefangebinde 
noch. Es ist dies der Bismarck'sche Hass gegen die Grossstädte und der 
Wunsch, sie zu zerstören. An Paris ist, gelegentlich der Commune, etwas indi- 
rect davon practiciert worden. Hochkomisch nımmt es sich aber aus, dass der 
grundsätzliche GrossStadtzerstörer in einem entscheidenden Hauptfall wider 
Willen zu seinem Gegentheil geworden; denn erst durch die Bismarckie und 
währendderselben ist Berlin durch die plötzliche Deutschcentralisation über- 
rascht zur Weltstadt angeschwollen. So kritisiert die Geschichte die Narren, 
die sich nicht auf sie verstehen und ihren Gang nach rückwärts umkehren 
möchten! 


Schopenhauer gegenüber. 
Von Eugen Dühring. 


(- Dühring sieht sich durchaus in der Nachfolge Schopenhauers; 
warum wird hier erklärt.) 


I. 

Da es schon einige Monate her ist, dass wir, zum Theil auch im Hinblick auf die 
Klaeber'sche Parallelisierungschrift, den Standpunkt, den man und insbesondere 
unsere Lebensschätzung dem Pessimosophen gegenüber einnehmen muss, in ei- 
nigen wesentlichen Punkten kenntlich zu machen anfingen, so wird eine kurze 
erinnerung an die zwei Hauptgedanken am Platze sein. Uns ist Schopenhauer 
vor Allem, wie man auch über seinen Verstand und Willen denken möge, ein 
durch seine Aufrichtigkeit verdienter Cicerone in demjenigen Flügel des Irren- 
hauses der deutschen Philosophie, der nach uns seit Kant angelegt ist. Kant 
selbst gegenüber ist eine solche verdienstliche Rolle nicht vorhanden, sondern, 
wie wir neulich hervorgehoben haben, das Gegentheil davon. 

(- zur Erinnnerung: es geht nebenbei um Hermann Klaeber ‚Die Lehre A. Scho- 
penhauers und E. Dührings vom Werthe des menschlichen Lebens“; Inaugural- 
Dissertation der philosophischen Fakultät der Universität Jena ... Druck v. 
Anton Kämpfe, Jena 1904.) 

Noch entfernter ist natürlich der Kant und Platostudierer auch von nur einer 
Ahnung der Thatsache geblieben, dass die neuern Alie-nationen, die er in ihrer 
ärgsten Missgestalt, nämlich bei jenem Hegel, so verächtlich signalisiert, ihren 
Ursprung nicht bloss in Kants angeblichen Antinomien und Raum- und Zeitni- 
hilistereien, sondern schon in jener theils confusen theils sophistisch verderbten 
griechischen Dialektik haben, im Hinblick auf welche man auch ganz wohl von 
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einem Irrenhaus der griechischen Philosophie reden kann. Die Deutschen 
brauchen sich also nicht allzu sehr zu grämen und schämen; sie sind nur, wie 
vielfach die neuern Völker überhaupt, auf das Schlechte oder weniger Gute der 
Griechen hineingerathen. (!...- 2000 Jahre.) Sie sind nur dafür verantwortlich, 
dass sie das Bessere, wie den Sokrates und die solideren Sätze, ignoriert haben, 
während sie eine Renaissance der Gräcodelierien und des zugehörigen 
falschen Griechenspiels aufführten. Im letztern Punkt haben die sozusagen 
deutschen Griechen vermöge ihrer religionistischen Verlogenheit noch mehr 
geleistet als die Griechen selbst, die überdies denn doch etwas feiner waren, ei- 
nen passablen Stil schrieben und die eigne Sprache nicht misshandelten. 
Schopenhauer hat sich nun, jedoch ohne irgend von der ihm eignen Aufrichtig- 
keit abzuweichen, den Griechen gegenüber analog verhalten. Er hat sich von 
seinem Professor G.(ottlob) E.(rnst) Schulze, von dem er übrigens nicht hielt, 
dennoch suggerieren lassen, vor Allem Kant und - Plato zu studieren. Der letz- 
tere halb Sophist und halb Phantast, der obenein sich und die Menschheit bild- 
lich wie in einer Höhle lebend dachte, in derman nicht die Dinge selbst, sondern 
nur die Schatten der Dinge zu sehen bekäme — dieser Höhlenpessismist war 
nicht geeignet, auf einen Schopenhauer irgend günstig einzuwirken. Aus den 
Platonischen selbst schattenhaften sogensnnten Ideen wurde nämlich unter 
Zuthat von Kantischer Raum- und Zeitverflüchtigung „die Welt als Vorstellung“ 
- das abergläubisch schwächste Stück Ideologie, in Vergleichung mit dem das 
Willensprincip, soweit es nicht zauberhaft und tischrückrisch sein soll, noch als 
etwas zugleich Eigenthümliches und Erträgliches gelten soll. Man sollte nicht 
übersehen, und nie vergessen, dass Schopenhauer von Sokrates, zumal weil 
dieser nichts Geschriebenes hinterlassen, nicht viel halten und wissen wollte. 
Aus diesem aufrichtigen aber fehlgreifenden Grunde thut er hier dasselbe, was 
seine schandbaren zünftlerischen Feinde aus Abneigung gegen eine wirklich an- 
ständige Persönlichkeit prakticieren. In summa stimmte er also noch einiger- 
massen zu seinen unfreien, d.h. zünftlerischen Collegen und kam von der an- 
fänglichen Illusion bezüglich ıhrer erst spät vollständiger zurück. Den Bann 
der griechischen und neuern Alienation durchbrach er nie. Wohl aber ist er 
die Hauptveranlassung und das Hauptbeispiel geworden, woran man die Ver- 
standesentfremdung, nootechnisch (- siehe noologisch) ausgedrückt die Aliena- 
tion des ganzen Gebiets mit Vortheil studieren kann. Diese Alie-nation ist aber 
eine im Menschengeschlecht überhaupt und durch Religion, sogenannte Philo- 
sophie (- Kant) sowie auch durch Poesie (- Schiller) und verrückte Geometrie (- 
Gauss) und soi-disant Wissenschaft (- Dirne Wissenschaft) vertreten. 

Was Schopenhauer in dieser Richtung, nämlich bloss gegen Philophaxer, 
mit vollem Bewusstsein gethan, ist nicht das Meiste und Wichtigste. Was er un- 
bewusst angefangen und eingeleitet, muss als überwiegend gelten. Seine Rea- 
genz, sein Sichauflehnen gegen das, was ihm am nächsten stand, hat viel weiter 
gewirkt und getragen, als er selbst es sich hat träumen lassen. In den Hallen der 
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Berliner Universität selbst habe ich einmal und zwar 1877 wörtlich gesagt, er 
hätte den Blitz in die Behausung geschleudert, die ihm so arg mitgespielt. Die- 
ser Blitz war nicht bloss sein Aufsatz gegen die Philosophieprofessoren, insbe- 
sondere gegen die Fichte, Schelling, Hegel, Herbart und Epigonen, sondern sei- 
ne überall bethätigte Witterung gegen Schlechtes in der Wissenschaft, wie bei- 
spielweise gegen Leibniz, den Begründer der preussischen Akademie, nach 
meiner Qualification nicht bloss der Bestehler Newtons und Brunos, sondern 
kurzweg den Chorführer alles wissenschaftlichen Spitzbuben. 

(- letzten Satz sollte man sich merken, vor allen Dingen aber zur Richtschnur 
nehmen.) 

Durch die aufrichtige Haltung in der Beurtheilung von Persönlichkeiten hat 
Schopenhauer sich mehr Verdienste erworben als in irgend welcher andern Be- 
ziehung. Diese Haltung wurde aber von seinen Anhängern, E.(rnst) O.(tto) 
Lindner ausgenommen, geflissentlich verleugnet und, angeblich um ıhm Bahn 
zu machen. In der That aber aus Liberaillefeigheit, an ihm grade in dieser 
wichtigsten Beziehung ein handgreiflicher Verrath begangen. Am meisten 
schuldig gegen ihn ist hier das Judenblut (Julius) Frauenstaedt, das mit ihm 
seine literarischen Hausiergeschäfte nährte und etwas auffrischte. Schopenhauer 
hat also auf den ın der Weltanschauung entschiedensten Gegner, auf mich, war- 
ten müssen, um in seiner Kampfhandlung gegen die Philosophaille einen nach- 
haltigen Vertreter zu finden. Hiebei ergab sich aber ganz von selbst eine Ver- 
schiebung des Standpunkts gegen Dirne Wissenschaft überhaupt. 

Wir sind nun so weit, dass wir nicht bloss, wie Schopenhauer, gegen eine ver- 
rückte Logik & la Hegel, sondern auch gegen eine noch verrücktere Geometrie ä 
la Gauss Front gemacht haben. Schopenhauer pochte darauf, dass er viel Natur- 
wissenschaft studiert und daher anders mitreden könne als das, was wir heut die 
ignoranten Philosophatscher und Naturphilosoquatscher nennen. Wir unserer- 
seits haben Mathematik und Naturwissenschaft nicht etwa nur studiert, sondern 
beide Gebiete mit neuen Specialsätzen und wichtigsten Problemlösungen be- 
reichert. Wir haben die Zeiten Descartes’, so weit sie einen guten Sinn hat- 
ten, nämlich die Verbindung von Denkerthum und Specialwissenschaft, nicht 
bloss erneuert, sondern Mehr gethan, indem wir das Denkerische (- und nicht 
das Dialektische) zum Maaß und Mittel des Specialwissens erhoben und so 
zum positiv Neuen noch eine Kritik schufen, wie sie nach Ziel und Methode 
noch in keinem Zeitalter vorhanden gewesen. 

(- Denkerisches statt Positivismus.) 

Was hat man nun aber gegen Schopenhauer, zumal wo er Recht hatte, aus- 
gespielt? Man hat sich ihm gegenüber als Alıenist gutachtlich aufgeworfen und 
ihm Grössenwahn untergeschoben, weil er die zünftlerischen Kleinheiten nicht 
honorierte. Letzteres haben auch wir nicht gethan, sondern im Gegentheil damit 
geantwortet, dass wir in Berlin und zwar schon Herbst 1877 einen unserer da- 
maligen Vorträge extra über den Grössenwahn der Professoren hielten und auch 
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ausdrücklich so betitelten. 

Schade dass wir damals nicht schon das kannten, was bereits 1872 ein Dorpater 
Zünftler vom Standpunkt des Grössenwahns gegen Schopenhauer verbrochen 
und was wir erst äusserst spät, nämlich erst jetzt, kennengelernt. Allerdings ken- 
nen wir den Titel einer kleinen Schrift von einem gewissen Carl v. Seidlitz 
schon länger. Er lautet: „Dr. Arthur Schopenhauer vom medicinischen Stand- 
punkt aus betrachtet“ (- W. Gläsers Verlag, Dorpat 1872). Der Autor dieser vier- 
zig in Dorpat erschienen Seiten unterbreitete seine Machwerkchen der dortigen 
medicinischen Facultät als deren fünfzigjähriger Doctorjubilar. Sichtlich prikel- 
te ihn der Zunft- und Doctorgrössenwahn; denn sie Hauptsünde Schopenhauers 
ist in seinen Augen dessen Ausgreifen gegen die Professoren, und letzteres ist 
ihm eben der Schopenhauer'sche Grössenwahn. 

Dass es grade Dorpat und die dortige Universität hat sein müssen, von der 
dieser zugleich boshafte und mit Heuchelei versetzte Angriff ausging, ist cha- 
rakteristisch. Dieser Deutsch- und Daitschposten, der da auf den unterjochten 
Letten, Esthen etc. hockt, war längst schon vornehmlich ein Auswurf deutsch- 
universitärer Verkommenheit. Alles, was wir persönlich als von da stammend, 
sei es in Literatur sei es sonst näher kennengelernt haben, taugte nichts und 
konnte als Universitaille zweiter Potenz gelten. Zu Allem kam auch noch meist 
die dortige widerliche Religionisterei, in welcher die Verlogenheit immer gleich 
da anfängt, wo die Borniertheit aufhört. 

Aus diesem Milieu heraus, an dem die neuere Russificierung nichts verderben 
konnte, von dem aber das Aufwachen der seit sechs Jahrhunderten geknechteten 
Letten wohl noch einmal für alle Zeit erlösen wird — von diesem junkerisch ge- 
nährten Abort raubfeudaler Deutschheit her verlautbarte sich jenes „Gutachten 
über den Doctor Schopenhauer. Also nicht bloss Schopenhauer, sondern auch 
noch der Doctor dazu (man erinnere sich, es war der Jenenser Doctor, Dühring) 
wurden vor dem Forum der Medicin citiert, richtig ein Dutzend Jahre nach dem 
Todte des auf Alienation zu secierenden. (- der Jenenser ist obiger Klaeber und 
dessen Dissertation bzw. Doktorarbeit; während die Seidlitz'sche Schrift eine 
zur Verleihung des fünfzigjähriger Doktordiploms gewesen ist.) Seitdem ist 
wieder ein Menschenalter dahingegangen, eine neue Generation erwachsen, ja 
Schopenhauer selbst immer grösser geworden und infolge billiger Ausgaben ge- 
lesener als je. Was hat also die Hauptimputation (- Unterstellung), die des Grös- 
senwahns, gefruchtet. 

Sıe hat gezeigt, dass solche erbärmliche Insinuationen selbst da nicht anschla- 
gen, wo in andern Beziehungen wirkliche Abnormitäten, ja Absurditäten unbe- 
streitbar. Besagter Zunftmatz hat aber seinen sozusagen (Deutsch-) Orden noch 
extra dadurch blamiert, dass er beispielsweise den Philosophen Ludwig Feuer- 
bach mit dessen Vater Anselm, dem berühmten Criminalisten, verwechselte. 
Was sich nämlich der letztere über Johanna, die Mutter Schopenhauers, in sei- 
nem Tagebuch 1815 notiert, wird Ludwig Feuerbach zugeschrieben, der damals 
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richtige elf Jährchen zählte. 

Die Moral von diesem Geschichtchen ist: Zunftmenschen sollten doch selbst 
soviel von ihren Zunft- und Fachabpferchungspricipien bethätigen, dass sie sich 
nicht in gebiete eindrängen, von denen sie nichts verstehen und zwar nach ih- 
rem eignen Maaß nichts verstehen. Alle Alienisten, selbst die weniger unzurei- 
chenden, haben bisher immer Unglück gehabt, wo sie sich an Leuten vergriffen, 
auf deren Gedanken- und Thatenkreis sie sich nicht verstanden. So ist es ihnen 
beispielsweise auch Rousseau und Marat gegenüber gegangen, also sogar mit 
Personen, bei denen abnorme Züge und eigentliche Excentricitäten nicht erst 
mühsam aufzuspüren waren. Diese Ohnmacht rührt von dem Dünkel und Grös- 
senwahn der soi-disant Psychiatrie her, die fast nichts heilt, aber sich einbildet, 
mit ihren paar dürftigen Kategorien und ihren gar grobfädigen Krankheitsrubri- 
ken und äusserlichen Gestörtheitsbildernin die feine Werkstätte geistiger Natur 
und noch gar besonderer hochabstracter Thätigkeitsgattungen eindringen zu 
können. Der Gegensatz, der hier klafft, ist alienistischerseits nicht bloss durch 
Leerheit an Zutreffendem, sondern auch durch Stumpfheit, ja öfter selbst durch 
eigne Alieniertheit der Diagnosen gekennzeichnet. Wo nicht gradewegs plump 
psychologische Merkmale vorliegen, da können diese Herren gegen geistige 
Capacitäten nichts ausrichten. Den Mangel, über den sie bei ihrer Manier nie 
hinwegkommen, müssen wir aber doch noch hervorheben, damit künftig dem 
Unfug, wir sagen nicht etwa gesteuert werde, denn darauf ist wenig Aussicht — 
wohl aber etwas Entscheidendes entgegenzusetzen sei. 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


B 
Auf dem gesamten Gebiet der Physik und Chemie ist bisher, wenigstens in den 
letzten drei Jahrzehnten, wohl von keiner Sache über Gebühr soviel Aufhebens 
gemacht worden, wie in der theils gelungenen theils nur erstrebten Verflüssi- 
gung der verschiedenen Gasarten. Es hat nämlich in Bezug auf diese Angele- 
genheit das gelehrte Disput- und Reclamegeräusch (bei dem auch mitunter ein 
gewisses Maaß Reclameschwindel nicht fehlen durfte) nicht einmal jenen 
mildernden Umstand aufzuweisen, der zugebilligt werden könnte, wenn es sich 
dabei um eine Novität handelte. Unter die Rubrik der physikalisch-chemischen 
Neuigkeiten gehören augenblicklich andere Dinge, nämlich die wahrhaften und 
offenbaren sowie auch die muthmaaßlichen oder vielmehr drauflos phantasier- 
ten Eigenschaften des Radiums. Soweit nun der Radiumrummel bloss die viel- 
fach leichtfertigen Theorien dieses rätselhaften Elementes oder Pseudoelemente 
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sowie der noch rätselhafteren, darin localisierten oder davon ausgehenden Kräf- 
te betrifft, könnte er als harmloses Neuigkeitsaufsehen einstweilen einige Ent- 
schuldigung für sich geltend machen — wodurch indessen der marktschreieri- 
schen Reclame einer lediglich auf Absatz-, Ausbeutungs- und ähnliche Gewinn- 
zwecke gerichteten Radium-Industrie selbstverständlich nicht das Geringste von 
ihrer Verächtlichkeit genommen würde. 
Sehen wir jedoch von solchen wo nicht betrügerischen da jedenfalls Gelder- 
werbsinteressen ab, die sich einer ursprünglich und eigentlich nur das Wahrneh- 
men und Erkennen betreffenden Angelegenheit ebenso schnell wie frech be- 
mächtigen — so haben Novitäten überhaupt, Angesichts der steten Neugierbeses- 
senheit des Menschengeschlechts, eine Art Gewohnheitsrecht auf ihr über- 
triebenes Sichwichtigmachen billigerweise in Anspruch zu nehmen. Was der ei- 
nen Neuigkeit oder Neuerung recht zu sein dünkt, ohne das hiegegen wirksam 
oder auch nur nachhaltig protestiert wird, muss doch wohl einer anderen billig 
sein, wenn nicht grundlose Bevorzugungen wie ungerechtfertigte Zurücksetzun- 
gen bald hier bald dort platzgreifen sollen. Aber Flüssigmachungen von Stoffen, 
welche die Natur (oder die Arbeit des Chemikers) zunächst in Gasform darbie- 
tet, haben längst aufgehört, zu den Novitäten wissenschaftlicher Theorie oder 
Experimentiertechnik zu zählen. Diese physikgeschichtliche Einsicht ist übrı- 
gens in unserer Zeit nicht schwer zu erlangen. Das damit in meist wissenschaft- 
lichem oder hin und wieder auch unwissentlichem Widerspruch stehende Ge- 
bahren von Handwerksgelehrten ist schon seit vielen jahren für uns zu einem 
Gegenstand kühler Verachtung geworden, der wir schliesslich in den Völker- 
geist- und später in den Personalist-Artikeln „Ein Vierteljahrhundert Gelehrten- 
streit und Geräusch über Gasverflüssigung‘ ein wenig Ausdruck (!...) verliehen. 
Diese unsere Ausführungen ergingen sich jedoch zunächst nur über eine 
Phase der Aufhebensmache, nämlich die mit 1877 begonnene, wo zuerst die ge- 
wissermaaßen halb gelungene des Populärsten Gases, des Sauerstoffes, weit 
und breit Aufsehen zu erregen wusste. Die mehr als zwanzig Jahre und zwar 
voll gelungene Herstellung flüssigen, ja selbst gefrorenen Wasserstoffes schloss 
diese Phase nur vorläufig ab, da das einige Zeit zuvor entdeckte Helium die 
Vollendung der Gasverflüssigung wieder zu etwas Problematischem gemacht 
hat. Hievon handelt auch unserer das Gelehrtengeräusch betreffenden Artikel 
von Anfang 1904, soweit nämlich die Angelegenheit in den Jahren 1898-1903 
fortgeschritten war oder vielmehr sich im kreise gedreht hatte. In den seitdem 
verflossenen zwei Jahren ist es in dieser Hinsicht jedoch nichts weniger als still 
geworden, so dass uns eine Fortsetzung unserer früheren Kennzeichnungen 
(Personalist Nrn. 104-106) bereits angezeigt erscheint. 
Weitläufig zu sein oder gar auf die entlegenere Vorgeschichte jener Phase ein- 
zugehen, finden wir auch diesmal keine Veranlassung. Wohl aber müssen wir 
vorerst, des bessern Verständnisses der fraglichen Angelegenheit wegen, an ei- 
nige der Entwicklung der Element-Chemie zugehörige Facta hier kurz erinnern. 
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In der anfänglich vollkommenen, oberflächlichen Auffassung von der Zusam- 
mensetzung der Materie repräsentierte jeder der drei Aggregatzustände ein 
Element, und als viertes wurde die Wärme dazugesellt. Was unter den stoffli- 
chen Dingen z.B. trocken und hart ist, oder was aus zusammengesetzten Ge- 
bilden sich an trockene und harte Substanz abschneiden lässt, galt zu jener Zeit 
als eine und dieselbe ‚‚Erde‘“. Alles Feuchte oder Weiche verdankte diese Eigen- 
schaft damals der Anwesenheit oder Coexistenz von mehr oder weniger Wasser. 
Bis ins siebzehnte Jahrhundert hinein gab es nur eine „Luft“, und es war über- 
dies, als endlich das Barometer erfunden ward, schon ein ausserordentlicher 
Fortschritt, die Schwere der Luft endlich einmal zu erkennen, sowie einen 
Einblick in die Verwandtschaft der Flüssigkeiten Gase und Dämpfe zu erhalten. 
Seitdem man diese drei Gattungen unter dem Namen Fluida zusammen- 
fasste und sie gleichzeitig als tropfbare und elastische voneinander unterschied, 
wurde uns etwas heller auch in den Köpfen der Chemiker. Sie gewahrten, 
begriffen und betonten, dass es, wie verschiedenartige „Erden“, so auch ver- 
schiedene Arten von Luft gebe — athembare und nichtathembare, nichtentzünd- 
liche und brennbare sowie aus Verbrennung entstehende u.s.w. Die anfangs 
beschränkte Zahl dieser primitiven Kategorien nahm bei fortdauernder Auf- 
merksamkeit immer mehr zu, und schliesslich, nämlich vor rund zehn jahren, 
lernte man sogar Argon und Helium vom gemeinen Stickgas zu unterscheiden 
(siehe unsere Artikelserie: „Zehn Jahre elementchemischen Neuigkeitslärms“). 
Der meist mangelhaften Denkschärfe des Homo chemicus kamen ja auch Sur- 
rogate ın Gestalt neuer sozusagen sinnlicher Unterscheidungsmittel zu Hülfe, 
die vom Lackmustest bis zur Spectralanalyse eine lange Liste bilden würden, 
wenn man sie alle, zumal chronologisch, aufzählen wollte. Mit der Spectrosco- 
pie trat des Menschen Gastrennungsvermögen gleichsam seine Himmelfahrt an; 
man sonderte die verschiedenen Gas- und Dampfstoffe in den Atmosphären von 
Sonne und Sternen, constatierte dabei irdisch noch unbekannte, wie Koronium, 
Nebulium, Asterium, Puppium, und stiss auf einige bis heute nicht einmal ge- 
taufte X- und Y-Gase. 
Wussten mithin Physiker und Chemiker ım Laufe der Zeiten Unterschiede he- 
rauszufinden, so mussten sie nebenher auch unberechtigte Unterscheidungen 
aus ihrer Wissenschaft ausscheiden — natürlich ebenfalls mit gehöriger Lang- 
samkeit. Gaseund Dämpfe z.B. galten lange Zeit als durch eine weite Kluft von- 
einander geschieden. Als man dann von den Gasen einige, zuerst Chlor und 
Ammonik, in den flüssigen Aggregatzustand übergeführt hatte, setzte man diese 
den Dämpfen zur Seite und nannte die übrigen, die sich nicht sogleich verflüs- 
sıgen liessen, „permanente Gase“. Ein solcher Fehltritt im Unterscheiden und 
Classificieren war anfänglich, nämlich vor mehr als zwei menschenaltern noch 
begreiflich und entschuldbar. Die Einsichtigeren aber und die folgerichtiger 
Denkenden erriethen bald, dass den scheinbar „permanenten“ Gasen nur ener- 
gisch mit Druck und Kälte zu Leibe gegangen werden müsste, um auch sieweit 
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tropfbar flüssig zu machen und weiterhin sogar zum Erstarren zu bringen. 
Gewisse gelehrte, wie (Francois) Arago und später (James Clerk) Maxwell, 
hatten freilich einer verschrobene Vorliebe für die Idee absoluter Gaspermanenz 
und für jenen zugespitzten Dualismus, welcher den durch die verdampfende 
Kraft der Wärme aus ursprünglich festem und flüssigem Zustand hervorgegan- 
genen Gasarten, eine Classe sozusagen absoluter (weil vermeintlich cohäsions- 
loser) Gase entgegensetzen wollte. Noch heute scheint diese Fehlvorstellung 
anfänglicher Beschränktheit nicht völlig aus den Gehirnen der Experimental- 
physiker und Chemiker gewichen zu sein. Sicher ist, dass diese dualistische 
Conception wenigstens in problematischer Fassung noch hier und da fortbe- 
steht. Nämlich weil einzig und allein das vor zehn jahren gefundene Heliumgas 
nicht die Geneigtheit gehabt, sich durch die bisher zu Gebote stehenden 
Wärmeentziehungsmittel verflüssigen zu lassen, wird bisweilen noch jetzt, im 
zwanzigsten Jahrhundert erörtert, ob dieser in einigen Beziehungen anscheinend 
recht sonderbare Stoff vielleicht nicht doch die Marotte haben könnte, seiner 
innersten Natur nach ein richtig permanentes Gas zu sein! Ein Gas also, 
welches, auch von aller Wärme befreit, noch bei -273° (- Ziffer schlecht lesbar) 
seinen Gaszustand unentwegt aufrecht erhalten würde! Ein derartig unbeugsa- 
mer edel-gasiger Stolz müsste freilich noch mehr den verflüssungsskeptischen 
Laboratoriumshelden als dem fraglichen Gassonderling selbst zur Ehre gerei- 
chen, da es alsdann nicht an ihnen und ihrer Kunst liegen würde, dass sie bis 
jetzt kein tropfbarflüssiges geschweige krystallinisches Helium sich errungen 
haben. Doch Spass beiseite!Für uns ganz sichtbar ist es hauptsächlich die Un- 
zulänglichkeit experimentaltechnischer Arrangements, welche an der bishheri- 
gen Nichtcondensation des fraglichen Gases die Schuld trägt. 
Hiezu kommt, dass man die Verflüssigungsversucheam Helium, um den aus 
raren Mineralien (Cleveit u.dgl.) in spärlicher Menge extrahierten und mit Gold 
bei Weitem nicht aufzuwiegenden Gasstoff, d.h. dessen Beschaffungskosten zu 
sparen, immer nur mit Quantitätchen von weniger als einem Decigramm vorge- 
nommen hat. Eine so minime Menge liess sich nur zwar mittelst erstarrten 
Wasserstoffs sogar unter -260° C. Abkühlen und zugleich stark zusammendrü- 
cken; aber eine weitere Selbstabkühlung durch rasche Entspannung konnte we- 
gen des nachtheiligen Einflusses der Wärmeleitung und Zustrahlung gerade bei 
so armselig geringen Pröbchen nicht recht von Statten gehen. Herr Olszewski in 
Krakau will zwar auf diese Weise kürzlich eine Erniedrigung der Temperatur 
des Heliums bis auf -271° erzielt haben, während er neun Jahre zuvor noch 
nicht -264° unter Null erreichen konnte. Aber jener Kälteeffect ist von ihm nicht 
gemessen, sondern vermittelst einer nach Laplace benannten Formel berechnet 
worden, und von der theoretischen Temperaturerniedrigung, zwölf Grade unter 
— 259°, dürfte die effective, Angesichts der winzigen Quantität von sieben bis 
acht Centigramm Helium, schwerlich mehr als die Hälfte betragen haben. 
Vor neun bis zehn Jahren hatte übrigens besagter Pole seine Verflüssigungsver- 
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suche am Heliumgas aufgegeben, und zwar grade, weil er, um sie mit Erfolg 
fortsetzen zu können, grössere Mengen von diesem seltenen Stoffe zu bedürfen 
glaubte. (Vgl. Wiedemann's Annalen der Physik, Bd. 59, S. 189). Er sehnte sich 
damals nach Grammen, ja nach Reichthum von einem Loth Helium. Dazu 
scheint er es aber nicht gebracht zu haben, wogegen in London ganz neuerdings 
Fortuna Einnen zum Helium Krösus gemacht hat, indem sie diesem über ein 
Viertelpfund der so kostbaren Waare gleichsam in den Schoss warf. Dieser Be- 
glückte — es ist der uns nur zu wohlbekannte Chemiker Ramsay — hat übrigens 
kein Hehl daraus gemacht, dass er bei jener mächtigen Bescheerung sogleich 
und in erster Linie an Flüssigmachungsexperimente gedacht (Journal de chimi- 
physique, Bd. 3, S. 618, Genf 1905). Der Krakauer Professor aber, welcher in 
dem Streben nach Heliumsverflüssigung, wie schon früher gezeigt, mehr als ei- 
nen Concurrenten, also jetzt schon deren drei hat, mochte Angesichts dessen 
das Bedürfnis fühlen, noch einmal einen energischen Anlauf zu Stande zu brin- 
gen, um wenigstens, wenn später einem Andern die Verflüssigung gelingen 
sollte. Alsdann von diesem als Derjenige citiert zu werden, der sich zuvor am 
eifrigsten und redlichsten um die Lösung des fraglichen Problems bemüht habe. 
Freilich, am liebsten wäre es dem zum Glück wiederholt im Stich Gelasse- 
nen wohl gar, wenn das Helium sich als ein wirklich „permanentes“ Gas erwei- 
sen wollte, d.h. wenn es überhaupt von keinem Menschen je aus dem Gaszu- 
stand befreit werden könnte. Dass Herr Olzsewski in der That letztere Hoffnung 
ein wenig hegt, hat er nämlich in den SchlussSätzen seiner neuen Mittheilung 
über die fragliche Angelegenheit (Drude's Annalen der Physik, Bd. 17, S. 994 
fg.) deutlich genig verrathen. Sicherlich müsste er aber wieder auf tröstlichere 
gedanken und Aussichten kommen, wenn plötzlich irgendwo in der Welt ein 
ausgiebiger Fund heliumhaltiger Mineralsubstanz für ihn, wenn zu seiner Ver- 
fügung Cleveit- oder Thorianitartiges gleich centnerweis zum Vorschein käme 
und so Herrn Ramsay's gegenwärtigem Heliummonopol auf einmal ein komi- 
sches Ende bereiten würde. Dann könnte es nicht mehr eine Gasverflüssi- 
gungs-Stille sein, die man sich an der obern Weichsel als Zukunftsperspective 
ausmalen würde, sondern, gleichwie in der geräuschvollen Weltstadt an der un- 
tern Themse, Etwas, was recht eigentlich zum Thema unseres Artikels gehört. 
Um diesen nun ohne weitere Abschweifung fortsetzen zu können, müssen wir 
also jetzt über den Ärmelcanal setzen und bei den dortigen Chemicussen (d.h. 
jenen drei die Heliumspecialität cultivierenden) vorerst ein wenig verweilen. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


XI. 
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Der Körner'sche Briefwechsel mit Schiller ist der am mesiten verrätherische 
von allen und für die Lebenscharakteristik wichtiger als der Schiller-Goethe'- 
sche. Er reicht auch ein Jahrzehnt weiter zurück. Wir haben schon früher an 
Curiosa daraus gestreift, wie, dass der Eheschillerer den Freund in allem Ernst 
anging, ob er ıhm nicht Eine mit zwölftausend Thalern verschaffen könne. Das 
war so ein kleines Indicium aus und inmitten der Fülle der Schiller'schen Ehes- 
peculationen gewesen, die er neben seiner die Ostheim täuschenden Ehetar- 
tüfferie stets vielwendig betrieben hatte. 

Wie ist nun aber ein zwanzigjähriger Briefwechsel mit (Christian Gottfried) 
Körner (- also der Vater des berühmten Theodor Körner) und indirect mit der 
Körnerschen möglich gewesen”? Die Damen waren dabei anscheinend die stum- 
men Sieen; allein in der That hatten sie an den Einfädelungen und wohl auch an 
den weiteren Fortsetzungen den Hauptantheil. Körner selbst war vornehmlich 
Praktiker, aber mit literarischen, ästhetischen und musikalischen Neigungen. Es 
schmeichelt ihm offenbar, eine intime Verbindung mit einem bereits renom- 
mierten Dichter bis an dessen Lebensende zu unterhalten. Übrigens waren we- 
der er noch seine Frau irgend unvorsichtig, und der Briefwechsel wie die 
Freundschaft auf Distanz brachten auf diese Weise kein Risico mit sich. Im Ge- 
gentheil machte Körner Schillern gegenüber meist den Gesetzteren, und Solche, 
die sich mit dem Kleinkram der Briefe, namentlich conservativerseits, näher 
abgeben, wollen sogar wissen, dass Körner auf den zur Zerfahrenheit geneigten 
Dichter einen ordnenden und moralisierenden Einfluss geübt habe. 

Von entscheidender Erheblichkeit kann freilich unserer Ansicht nach dieser Ein- 
fluss nicht gewesen sein. Dies zeigen nicht nur an Schiller die unzureichenden 
Früchte, sondern es hat sich auch Körner selbst viel zu sehr einnehmen lassen 
und sich dem ganzen falschen System angepasst. Von ihm rührt nach dem Todte 
des Dichters eine erste Schillerbiographie von mässigem Umfang her, wie sie 
an der Spitze der Körner'schen Ausgabe von Schillers Werken erschien. Sie ist 
voll von sprechenden Verschweigungen und schliesst mit jenen so unzutref- 
fenden Goetheversen, in deren Context es heisst: „Und hinter ihm, in wesen- 
losem Scheine Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine“. 

Ach nein - nicht hinter ihm lag's, sondern begleitete ıhn sein ganzes Leben hin- 
durch bis zu jener komischen Ausbedingung der Berliner Hofequipage, die ıhm, 
versteht sich mit den galonnierten Bedienten und schwarzadlerig tätowierten 
Kutscherlivreen, zur Verfügung gestellt werden sollte. Das wäre alsdann für den 
Ehrgeiz des einstigen Barbiersöhnchens der Gipfelpunkt des Glanzes und zwar 
des bedientenhaft ausstaffierten gemeinen Creaturglanzes gewesen. Auch die 
Vorschule dazu in der vorgängigen Weimarisierung war keine Abthuung des 
Gemeinen, sondern nur eine Raffinierung davon. Sich weimarisieren zu lassen 
— dazu hatte dieser Schillerer von vornherein die Anlage gehabt und die er- 
forderliche Mitgift auf den Weg bekommen. Goethe täuschte sich also nicht 
wenig, wenn er sich von diesem Facit allzuviel zurechnete. Überdies war er 
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selbst einigermaaßen in die Falle der Schiller'schen Idealaffichierungen gera- 
then und scheint die letztern, nach jener seiner günstigen Endauslassung zu 
schliessen, wirklich ernstgenommen zu haben. Möglich aber auch, dass ihn die 
zwischen Beiden seit der Xenienkampfgenossenschaft nach Aussen entrierte 
Solidarität verleitet hat, im fraglichen Nekrolog in einigen Beziehungen den 
Mund zu voll zu nehmen. 

Wenn die Nächsten und verhältnismässig Hochstehenden den Idealvorgebreien 
theilweise nachgaben und entsprechend wie es Goethe gethan, dann kann man 
sich nicht wundern, dass die weniger Eingeweihten darauf hineingeriethen. Die 
Körner'schen und vorher die Kalb sind Beispiele dieser Schwäche. Bei der 
Ostheim lag es auch noch an dem schlechten Jugendunterricht, dem die Waise 
samt ihren Schwestern ausgesetzt gewesen war. Allerdings war sie durch keine 
öffentliche Schule missleitet worden; aber in den Hauslehrern mischten sich 
pfäffische und freimaurerische Elemente. Bei dieser schönen Disciplin scheint 
es, dass sie kaum zureichend orthographisch schreiben gelernt hat. Wenigstens 
will man ihr die Recht- oder Falschschreibigkeiten ihrer Memoiren persönlich 
zurechnen, während man doch weiss, dass sie blind dieselbe dictiert hat. Dunkel 
ist an diesen Nebenumständen so Manches; das aber bezeugt sie selbst, das die 
Erziehung und der Unterricht sich um sie nichts weniger als verdient gemacht 
haben. 

Hätte sie eine der Zeit überlegene Kritik besessen, so würde sie sich am meisten 
darüber beklagt gehabt haben, dass sie in der Jugend von den Lebensverhältnis- 
sen, namentlich von der Ehe, nicht das mindeste Zutreffende erfahren. Sie ver- 
dankte das verhältnissmässig Gute an ihrer Bildung sich selbst und einer umfas- 
senden Lectüre, die sich freilich nichts weniger als kritisch gestaltete und nicht 
immer aus Vorzugsbüchern, wie Hume!'s englischer Geschichte, bestehen kon- 
nte. Trotz Alledem hat sie sich in vielerlei aufgeklärt und gefördert. Nur in 
einem Punkt blieb sie zeitlebens schwach, wenn auch immerhin schwach in ei- 
nem Sinne, wie er überall in der ästhetelnden Literaturimpfung und namentlich 
für Frauen maaßgebend war. 

Die ästhetischen Reize wurden, wie dies noch heute geschieht, allzu leicht 
und allzu häufig mit den bloss geschlechtlichen verwechselt und confun- 
diert, oder aber es schob sich irgend ein Stück Aberglaube, manchmal auch von 
der feineren Art, unter, um das ästhetische Urtheil zu verwirren. So gegenüber 
jenem Jean Richter (= Jean Paul Friedrich Richter), der seinen Familienname 
wegliess und sich eitelst Jean Paul nannte. Von seiner bornierten Herkunft stam- 
mte seine Betonung des Jenseitswahns und der Creaturhaftigkeit. In seinen 
„Titan“ betitelten Buchdings wollte er nachweisen( wenn man bei einer solchen 
wüsten Unbestimmtheitsmaniertheit noch von Nachweisen reden kann), das die 
titanischen Geister, die sich gegen den Herrgott auflehnten, mit Recht alle un- 
tergingen. Unter diesen Verdammten (- der Erde) figuriert den doch, vom feigen 
Autorchen versteckt unter dem Namen Linda, die seinsollende Titanin Ostheim 
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und wird schlecht gemacht. Schlimm genug, dass sie sich von diesem Pseudo- 
humoristen hat auch nur literarisch anmuthen lassen. Sonstiges sagt man ihr nur 
fälschlich nach ; aber auch jenes bloss Ästhetische war schon zu viel. Allem 
Anschein nach war der Unsterblichkeitsaberglaube mit im Spiel, und das Fi- 
asco mit Schiller bestimmte die Ostheim wohl, auf eine literarische Concurrenz 
zu ihm mehr als billig den Ton zu legen. 

Wenn je ein Mensch mit wirklichem Humor nichts zu schaffen gehabt, 
dann ist es dieser Jean Richter. Man enke nur, um den Begriff des Humors 
nicht zu verlieren, in erster Linie an Cervantes, alsdann auch an Shakespeare 
und allenfalls, wenn man einige Buntheit und dimensionsverzerrende Schnurren 
mit in den Kauf nehmen will, auch an Swift. Wer in aller teufels namen kann 
dann aber den Jean Richter'schen Widerwärtigkeiten, die weder Ernst noch 
Spass sind, auch nur eine Faser von Humor finden wollen! Die Geschmack- 
losigkeit eines Mathematikers wıe Gauss verliebt sich das dumme Zeug, sicher- 
lich auch mit des Unsterblichkeitsaberglaubens wegen. Übrigens stimmten 
aber auch die geheimen Intimitäten des antigeometrischen Unsinnstitanen in 
ihrer ästhetischen Stumpfheit zu den Zerrbildern des Jean Richter. Humor ist in 
Alledem nicht, aber auch Derlei gegenüber nicht am Platze. Man wird angewi- 
dert; dies ist das Facit. Wenn also die Ostheim ästhetisch selbst hier selbst kei- 
nen Widerstand leisten konnte, so lag dies nicht blossin ihrer mangelhaften 
Erziehungsbildung, sondern auch in der septischen Geistesluft, die sie in Wei- 
mar mit den verschiedensten Ingredientien umwehte. Wozu man in dieser At- 
mosphäre (!...) fähig war, das soll uns grade Schiller noch mit seinen eigen 
Worten, und zwar zum Urtheil über sich selbst lehren. 


Zur Lessingschrift 
wie zur Religionsschrift und zum logischen Systemwerk werden verlegerseitige 
Prospecte, nämlich Abdrücke von Vorrede und Inhalt, auch unsererseits auf Be- 
nachrichtigung hin gratis versendet. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Nr. 153 Anfang Februar 1906 


Mit der russischen Bluthanswursterei 
wohin? 


Von der Revolutionscaricatur haben wir schon unter der Bezeichnung Revolu- 
tionshanswursterei in Nr. 151 geredet. Das Reactionsmonstrum, welches sich 
auf jene Pfuschrevolution setzen konnte, ist nicht viel minder eine Caricatur 
und zeigt ein Russland, das, statt in verschiedene Staaten, in eine Anzahl von 
Metzeleibezirken zerfallen. Der Unsinn aller Verkehrsunterbindungen hat die 
Kopflosigkeit sogenannter Revolutionäre erwiesen, denen judaillegemäss daran 
lag, mit Demonstrationseffecten dem Volk zu imponieren. Als man sich auf 
diese Weise verrevolutioniert hatte, wie besonders Moskau lehrte, ging man 
nolens volens dazu über, es mit den unzureichenden Waffen zu versuchen. Dies 
musste missglücken, wenn nicht ansehnliche Truppenmengen übergingen. Man 
hat das Volk verleitet, sich länger als eine Woche zu schlagen, und diese blutige 
Woche, die letzte Jahreswoche unseres Kalenders, erinnert an diejenige, mit 
welcher der Mai 1871 endete und die Pariser Commune begrub. 

In Frankreich ist ein Menschenalter der Corruption und Fäulnis gefolgt; ın 
Russland steht zunächst eine Ära individueller Racheacte in Aussicht. Die Ter- 
roristen der beiden Lager werden sich mit ıhrer ziemlich gleichen Kopflosigkeit 
und ebenfalls beiderseitigen Verjudung aneinander messen. Regierungsnarrheit 
und Revolutionsnarrheit sind einander ebenbürtig. Auch die Halunkerei jeder 
Seite kann mit jeder der andern concurrieren. Nur in den nächsten militärischen 
Machtmitteln liegt noch der Unterschied. Die Provinzen gährten im Süden wie 
im Norden, und den wilden Kaukasiern wallte das Blut wohl noch ungestühmer 
als den geknechteten Balten. (- dieses Problem hatte die Russen also schon 
immer, und es ist insofern nichts Neues.) 

Das ist eben die Eigenthümlichkeit der russischen Regungen, dass sie sich nicht 
auf Centren beschränken, sondern überallhin erstrecken. Ja sie gehen vielfach 
vom platten Lande selbst aus, wo die Bauern gegen die Grundherren aufstehen. 
Dieser Punkt ist wichtig. In Frankreich hat man die Pariser Commune und 
überhaupt die Städte mit Hülfe der Landbevölkerung, d.h. durch die sogenan- 
nten Ruralen (- veraltet: bäuerlich, ländlich; Gegensatz urban) erschlagen. In 
Russland sieht es nicht danach aus, das solch eine Wendung gelingen könnte, 
falls nicht die sogenannten Revolutionäre und die zugehörige Judaille eine 
richtige Bauernfeindschaft stumpfsinnigst in Scene setzen. 

Auch die Nationalitäten, aus denen Russland zusammengestückt ist, Können 
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einer künftigen allgemeinen Erhebung zugutekommen. Russland dürfte daher 
auch eher in Stücke gehen können als Östreich (- was sich nicht bewahrheitet 
hat), dem man jeden Augenblick von interessierter Seite das Zerfallen voraus- 
sagt. Östreich ist mehr zusammengeheirathet. Russland mehr zusammenge- 
raubt. Letzteres hegt überdies noch verhältnismässig wilde und thatkräftige. 
Erst seit kurzem unterworfene Völker in sich, wie die besten Kaukasusstämme. 
Da ist nicht zu spassen, wenn das Revolutionsfeuer einmal angezündet, die 
Schwäche des anscheinenden Kolosses nach Aussen erwiesen und die innere 
Autokratie schon durch ein paar, obenein ungechichte Ausgriffe ins Wanken ge- 
rathen. 

Wäre nicht das Übel der Judaille in die Revolution eingemischt und wären nicht 
so die scheinsocialistischen Dummheiten begangen, so würde sicherlich ein 
besseres Facit vorliegen. Ein Judenminister wie Herr (Sergei Juljewitsch) Witte 
nebst richtig judscher Frau, die ihrerseits auch agıtiert — das bedeutet in der 
That nicht bloss eine jüdisch verpfuschte, sondern auch zugleich jüdisch ver- 
rathene Revolution. Einige Spielerei mit der Scheinconstitution, die den Finanz- 
protzen, Advocaten und Juden die Gesellschaft und das Volk zur Ausbeutung 
überliefert — das wäre doch als Ergebnis der zweiseitig blutigen Hanswursterei 
ein zu arger Hohn, als dass er ungestört dauern könnte. Ohne irgendwelche 
theils drastische theil schleicherische Barbarei kann es allem Anschein 
nach zwar auch fernerhin nicht abgehen. Dennoch lässt sich hoffen, dass die 
verletzte Menschheit Wege finden werde, sich nicht bloss zu rächen, sondern 
sich auch mit besserm Geist durchzusetzen und die Herrschwuth der Staaten so- 
wie der Raubstände zugleich nach Aussen und im Innern zu Schanden zu ma- 
chen. Die Zersetzungen und Verkommenheiten aller Arten von Machthaber- 
schaften lassen Derartiges bereits einigermaaßen absehen. Die Übergangswid- 
rigkeiten mit ıhrer Fäulnis und Barbareı müssen dabei freilich gleichsam als 
Unkosten des Durchbruchs mit übernommen werden. 


Schopenhauer gegenüber. 
Von Eugen Dühring. 


IH. 
Wenn Psychiater es mit Durchschnittsmenschen zu thun haben, dann mögen sie 
mit ihrem Durchschnittswissen von gemeinen und groben Geistes- und Ge- 
müthsstörungen immerhin Einiges leidlich feststellen. Zu diesem Einigen ge- 
hört auch der ordinäre Grössenwahn, d.h. die Einbildung, diese oder jene Per- 
son zu sein, die Einer nicht ist, oder auch nur überhaupt selbst eine Person von 
besonderer Auszeichnung zu sein. Letztere grundlose Eitelkeit hat oft eine ganz 
grobe Facon, die leicht erkennbar ist. Ähnlich verhält es sich mit anderen Ge- 
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störtheitsvorstellungen vulgärer Art. Ihnen gegenüber greifen die Alienisten 
zwar auch oft genug fehl; aber dies liegt nicht nothwendig am Defect der Psy- 
chiatrie. Irrtthum und übler Wille sind hier vielfach im Spiele; aber diese Vor- 
kommnisse sind nichts Besonderes, was nicht auch im höheren Bereich platz- 
griffe. 

Im letzteren handelt es sich nicht um den Durchschnittsgestörten, wie er unter 
den gewöhnlichen Menschen vorkommt, sondern um besondere mehr oder min- 
der abstracte Geistesthätigkeiten. Ist beispielsweise ein Mathematiker wie 
Gauss, und zwar mit seinen geometrisch gestörten Vorstellungen, in Frage, dann 
reicht keines Psychiaters Urtheil hin. Ein solcher könnte nur in dem noch nicht 
vorgekommenen Ausnahmefall zuständig sein, dass er selbst Zureichendes von 
der fraglichen mathematischen Angelegenheit verstände, also das mathema- 
tische Gebiet mindestens kritisch, wenn nicht gar schöpferisch, bis in alle 
fraglichen Möglichkeiten hinein beherrschte. Dazu wäre es also nicht einmal 
genug, Mathematik nach der gewöhnlichen Art studiert zu haben; denn dan 
könnte der Alienist schon von Autoritätswegen mit der verrückten Geometrie 
behaftet und selber damit alıeniert sein. 

Noch schwieriger gestaltet sich die Aufgabe, wenn statt Mathematik Seinslogik 
und Derartiges, d.h. letztinstanzliche Weltergründung, also Hoch- und Höchst- 
denkerisches sozusagen das fach ist. Was will hier der Psychiater, wenn er nicht 
selber Denker ersten Ranges ist! Dieses Wenn erfüllt sich aber nicht so leicht, 
und es ist weit eher möglich, dass ein Denker auch in gewissen Beziehungen 
tüchtiger, ja der gemeinen Psychiatrie überlegener Alienist sei als umgekehrt. 
Zur nıedern Stufe des Wissens findet sich die höhere denn noch nicht so leicht 
als Nebensache hinzu Wohl aber schliesst das Höhere und Umfassendere eine 
niedere Beobachtungssphäre mit Leichtigkeit ein. 

Man kann nicht oft genug daran erinnern, dass (Thomas) Hobbes, wenn auch 
etwas spöttisch, den Denkern und Weisen das Privilegium der Absurdität — er 
hätte auch gleich hinzusetzen können, der praktischen Absurdität, d.h. der Thor- 
heit — vindiciert hat. Auf gewissen Höhen der Bethätigung des Denkens muss 
man, wie wir uns schon in unserer Philosophiegeschichte ausgedrückt haben, 
die Gehirne als Werkstätten betrachten in denen ganz ungeheuerliche Möglich- 
keiten, wo nicht Unmöglichkeiten bearbeitet werden. Die paranoia metaphy- 
sica ist eine Kategorie, die wir in der Geschichte der Philosophie und beispiels- 
weise auch sehr bedeutenden Autoren wie Descartes gegenüber, eingeführt ha- 
ben. Auch alle Urreligionisterei hatte etwas davon und vererbte es überdies auf 
Philosophien, die aus ihr herauswuchsen und sich mit ihr behafteten. Im 
Religionistischen und Poetischen sind die Wahngebilde gröber als im abstracten 
Denkerischen. Hier hätten die Psychiater eher einsetzen können; als Diener der 
Autorität und des Staats haben sie sich aber von diesem noli me tangere wohl- 
weislich gehütet. 

Gegen freie Naturen, die schon als solche keinen öffentlichen Schutz haben — 
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gegen die werfen sie sich, trotz der Ärmlichkeit ihrer Erkenntnismittelchen 
kühnlichst auf. So hat es denn auch jenes Dorpater Subject gemacht, an das wir 
im vorigen Articel erinnert haben. Es hat noch obenein geheuchelt; denn es er- 
klärte sein Gutachten zu Schopenhauers Gunsten abzugeben, um ihn zu „ret- 
ten“, damit ihm nicht „moralisch“ angerechnet werde, was er Hässliches verübt. 
Nun, dieses Hässliche besteht, das wissen wir ja schon, in den Augen des Dor- 
pater Zünftlers darin, dass Schopemhauer die Mikros der Universitäten nicht für 
Grössen angesehen, dagegen sich für eine hohe Capacität und Einen gehalten 
hat, der über die Welt den bis dahin richtigsten Aufschluss gegeben habe. 

Nun sollte Jeder, der einige Begriffe von Denkerthum und Denkergeschichte 
hat, wissen, dass bisher thatsächlich jeder Philosoph, der ein eignes neues Sys- 
tem haben wollte, ausdrücklich oder impolcite mit dem Ausspruch aufgetreten, 
es sei dieses System allen früheren und zwar im Hauptpunkte überlegen. Da 
nämlich grade der Hauptpunkt nie unstreitig ausgemacht worden, also die 
höchsten und am meisten entscheidenden Denkvorstellungen noch nie zu einem 
unzweifelhaften Bestandtheil völlig gemeingültigen Wissens geworden, so ver- 
steht es sich ganz von selbst, dass jegliches ernstliche Denkerthum es mit sich 
bringt, nach dem Höchsten zu streben, das bisher unerreicht geblieben. 

Ob so Etwas gelungen oder nicht, das sit sicherlich keine Psychiaterfrage. Ob 
hier eine Überspannung vorliege oder eine Überschäzung der Mittel und Me- 
thoden platzgriffen, das ist logisch und dialektisch durch wissenschaftliche Kri- 
tik auszumachen. Pure Medicin ist da nicht angebracht; nicht einmal sogenan- 
nte medicin mentis; denn die gibt es für derartige feine Dinge nicht, und die 
gröbere passt nicht zu den fraglichen Defecten. 

Man erkennt nun wohl, wo die gemeine Psychiatrie ihre Grenzen hat. Ihre 
autoritär und zünftlerisch beschränkte Böswilligkeit verräth sich aber schon da- 
rin, dass sie, wıe nach Vorgang jenes Dorpaters, auf Grössenwahn fast immer 
im Relativen anklagt, d.h. bezüglich der Verhältnisse zu den andern seinwol- 
lenden Grössen. Kein Wunder, dass auch gleich ein analoger Verfolgungswahn 
hinzugesellt wird. Das ganze Schweig- und Verschwörungssystem soll näm- 
lich eine erdichtete Annahme sein. Da hat man es dann im Falle Schopenhauers 
handgreiflich; das Beste und Richtigste, was er gedacht, nämlich was er von 
seinen Gegnern gedacht uns ausgesprochen hat, soll der krankhaft eitle Wahn 
sein. 

Um nun aber diese sich heute komisch ausnehmende Insinuation, über welche 
die gegenwärtige Welt, soweit sie nicht Zunftwelt ist, nur lachen kann, mit einer 
groben Unterstellung zu steigern, werden Erblichkeitsvoraussetzungen herange- 
zogen. Ein Vaterbruder soll geisteskrank gestorben und die Mutter des Vaters 
auch nicht bloss durch jene Geburt, sondern auch sonst schon abnorm gekenn- 
zeichnet, ja gradezu alieniert gewesen sein. Sicher weiss man aber nichts weiter, 
als dass im späten Alter unter Curatel gestellt worden. Hiebei hat sie übrigens 
unbeaufsichtigt für sich gelebt — Alles Dinge, die der Dorpater nicht anführt, um 
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für Schopenhauer eine wahnsinnige Grossmutter zu construieren. Das hilft aber 
Alles nichts; selbst wenn seine eigne Mutter, die Romanschreiberin, nicht 
richtig gewesen wäre, so könnte ihm das nichts Entscheidendes anhaben. Es hat 
Denker gegeben, und A.(guste) Comte ist ein neueres Beispiel hiefür, die zeit- 
weilig selbst in Wahnsinn verfielen, sogar ins Irrenhaus kamen und dennoch 
nachher ihre Hauptwerke schrieben, die in der Geschichte als leidlich denk- 
scharf und jedenfalls als zurechnungsfähig gelten. 

Wenn nun schon die zeitweilige eigne Behaftung mit einer Störung der Gehirn- 
functionen nicht weiterhin immer entscheidend sein kann, - wie dürftig müssen 
sich nicht erst blosse Vererbungs- und sogenannte Belastungshypothesen aus- 
nehmen! Was als Möglichkeit naheliegt, ist noch lange keine Thatsächlichkeit. 
Gilt dies doch schon für gemeine physische Krankheiten, die sich nicht immer 
vererben. Der Dorpater nımmt für die Schwester Schopenhauers Partei; die ist 
ihm ein Ideal von schönen Eigenschaften.. Nun, die hat aber zur verrätherischen 
Grossmutter eben jene angeblich Verrückte, von der her Schopenhauer durch 
Vermittlung des Vaters ein wahnwitziges Erbstück abbekommen haben soll. 
Man sieht, die Angelegenheit verliert sich ins völlig Problematische und äus- 
serst Unsichere. Eine blosse ganze allgemeine Möglichkeit ist nicht ausge- 
schlossen; aber von da zu einer Thatsache ist doch noch ein weiter Schritt. 

Der fragliche Zünftler nimmt auch noch gar für die Mutter Schopenhauers 
Partei, ähnlich wie für die Schwester. Jene Mutter soll schönst normal sein und 
mit den Vorhaltungen an ihren Sohn über grüblerische Unart und allzu grossen 
Ernst völlig und ohne Abzug Recht gehabt haben. Warum es aber zwischen der 
Mutter und dem Sohn zu Gegensätzlichkeiten und schliesslich zum Bruch kam, 
davon lässt der Dorpater kein Wörtchen verlauten. Der Sohn war nämlich, als er 
mit seiner Mutter den Verkehr abbrach, grade moralisch ım vollsten Recht. 
Auch führt diese Angelegenheit aus dem Bereich der gemeinen Irrsinnsunter- 
stellung hinaus und in ein Gebiet, wo sich eher Specialfolgen für das Denken 
und Fühlen des Pessimosophen ziehen lassen. 

Die Mutter Schopenhauers hatte nach dem Todte ihres Mannes nichts Besseres 
zu thun gewusst, als sich weitweg, nämlich in die Weimar'schen Kreise zu be- 
geben. In diese Halbwelt gehörte diese Romanschrifstellerin, zweifelhafte Ehe- 
frau und Wittwe auch hin. Was sie sie im Grunde war, sollte sich da offenbaren. 
Sie hielt sich nämlich Liebhaber und zwar im eignen Hause einen ein Dutzend 
Jahre jüngern, während sie schon in den Vierzigern war. Ihrem Sohn, der sich 
bei ıhr in Pension gegeben hatte und diesen Hausfreund am Tische beobachtete, 
entging schliesslich die Feststellung des intimen Verhältnisses nicht. So Etwas 
wollte er dann nicht weiter mit ansehen, und da sie leugnete und nicht aufgeben 
wollte, was übrigens in Waimar stadtkundig war, so trennte er sich von Ihr. 
Hiemit hatte er doppelt Recht, nämlich als moralischer Vertreter des Andenkens 
seines Vaters. In dieser Richtung ist aber noch eine andere dunkle, ja düstere 
Thatsache von Erheblichkeit, die sich auf die elterliche Ehe und das Schicksal 
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des Vaters selbst bezieht, und die noch aufzuklären sein wird. 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


N 

Sieht man auf die brieflichen Auslassungen und nachgelassenen Aufzeichnun- 
gen von Gauss, wie sie sich bezüglich nichteuklidischer Geometrie und Astro- 
nomie in dem 1900 herausgegebenen Band VIII der Gaussischen Werke zu- 
sammengetragen finden, so erhält man beinahe den Eindruck, als hätte due 
ganze Angelegenheit gar keine metaphysische Seite an sich - als beträfe sie nur 
die exact wissenschaftliche Frage, ob eine bis dahin maaßgebend gewesene Au- 
torität auf geometrischem Gebiet, der alte Euklides, bei einem einzigen seiner 
vielen Grundsätze auch einmal nicht das Richtige getroffen haben könnte. 
Aber wer Gauss metaphysische Neigungen anderwärtsher, insbesondere aus sei- 
nen Betrachtungen über mehr als dreidimensionale Räume, bereits kennt, wird 
sich hiedurch nicht täuschen lassen. Auch hängt überdies jene Dreiecks-Anti- 
eukidik — wie sich bei den Epigonen von Gauss ganz sichtbar gezeigt hat — mit 
der vierten Dimension einigermaaßen zusammen, zumal da die letztere ebenso 
unvermeidlich zu der monströsen Idee krummer, in sich zurückkehrender Räu- 
me führt, wie bei Heraustreten aus der blossen Planimetrie das Vorhandensein 
gekrümmter Oberflächen sich als ein Zubehör des Raumes von drei Dimensio- 
nen erweist. 

Aber hievon auch abgesehen zeugt es schon von einer nach gemeiner Metyphy- 
sikart antilogischen Denkweise, Verstandeswahrheiten von Maaßverhältnissen 
abhängig sein lassen zu wollen. Eine, für Manchen vielleicht unscheinbar kleine 
Denwidrigkeit lässt sich synthetisch vervielfältigen, ja pitentieren, so dass man 
alsbald einen selbst für den Blödesten bereits zu ungeheuerlichen Widerspruch 
und Unsinn vor sich hat. Insbesondere wird dies bei jenen dreiecks- und paral- 
lel-theoretischen Mikro-Absurditäten sich durch Erwägungen wiıe die nachste- 
henden vollends ins Licht setzen lassen. 

Hätte man z.B. einen Gauss gefragt, ob er sich vorstellen könne, wie zwei grade 
Linien nicht zusammentreffen, wenn sie an die beiden Eckpunkte einer Grund- 
linie von 1 Centimeter Länge unter Winkeln von je 1° so angelegt worden, dass 
sie, sei es nach oben sei es nach unten, gegeneinander convergieren, - ob es 
denkbar sei, dass zwei solche Grade einander nie schneiden, sondern in die 
Convergenzrichtung Meile auf Meile nebeneinanderhin und ins Unendliche lau- 
fen, so würde er um eine abfertigende Antwort wohl ın Verlegenheit gerathen 
sein. Hätte er nämlich darauf erwidert, das Experiment zwar würde hienieden 
einer derartigen Voraussetzung widersprechen, aber für unser hinsichtlich Er- 
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fahrungsthatsachen ja abstractionsfähiges mathematisches Vorstellen sei ein 
endloses Nebeneinanderlaufen von Linie mit den angegebenen Richtungs- und 
Abstandsverhältnissen allerdings concipierbar, und vielleicht könnte auch so 
Etwas wie in einer andern Welt sinnlich wahrgenommen und erlebt werden — so 
würde damit bei dem Frager der Credit gausshaft geometrischer Logik nicht 
gerade gefördert worden sein. 

Wäre jedoch im Gegentheil die Gauss'sche Antwort etwa in diesem Sinne aus- 
gefallen: es sei a priori evident und demgemäss keiner weiteren Nachweisungen 
bedürftig, dass unter den in Frage gebrachten Lageverhältnissen die betref- 
fenden Geraden sich alsbald schneiden müssten — so würde sich der Euklid- 
befehder dadurch die weitere Frage aufgeladen haben, bei welchem Conver- 
genzwinkel, d.h. Richtungsunterschied jener beiden, zunächst um 1 Centimeter 
auseinanderliegenden Linien die axiomatische Nothwendigkeit des Sichschnei- 
dens beginne bzw. aufhöre. Vielleicht würde Gauss alsdann auf Erfahrung und 
Induction verwiesen, auch wohl hinzugefügt haben, dass er sogar bei nur einer 
Billiontelsecunde Richtungsunterschied das schliessliche Sichschneiden noch 
allenfalls verbürgen könne, bei noch kleineren Mikrowinkeln aber nicht mehr. 
Eine solche Wendung wäre aber Confusion und ein Verstoss gegen die Logik 
gewesen. Wo man eine Grundeinsicht hat, weiss man auch, wofür und wieweit 
sie gilt. Gauss hätte zuletzt also wohl dabei stehen bleiben müssen, dass ein 
Zusammentreffen zweier Linien nur dann a priori eveident sei, wenn — nun 
wenn sie bereits mit ihrem Schnittpunkt gegeben sind, vorausgesetzt, dass er 
nicht etwa seinen antieuklidischen Standpunkt hätte preisgeben wollen. 

Eine dritte Wendung, zu der ein Jugendfreund des Gauss, der von heutigen 
Antieuklidikern oft citierte W.(olfgang) Bolyai, gegenüber unbequemen Fragern 
seine Zuflucht genommen hätte, stand dem Göttinger nicht zu Gebote. Sie 
würde eine völlige geometrische Gedankenlosigkeit vorausgesetzt haben, wie 
sie nur bei jenem Ungarn anzutreffen war, der sich gleichwohl für befugt und 
befähigt hielt, den Euklides anzuzweifeln. Danach sollte eine an sich ganz be- 
stimmte Winkelgrösse oder vielmehr Winkelkleinheit, der „Parallelwinkel“ 
(dessen Maaßverhältnis zum rechten Winkel noch erst geometrisch zu ermitteln 
wäre) die Grenze abstecken, wo das Sichschneiden und das Parallelsein von 
Geraden einander Platz machen! 

Aber wenn Jemand dem Euklid auch nur den centillionten Theil von dessen 
Axıom zugesteht, so wird ihm Euklides das ganze Axiom indirect daraus her- 
leiten. Gibt man nämlich zu, dass zwei Gerade, welche von einer dritten so ge- 
schnitten werden, dass auf deren einer Seite die inneren Winkel zusammen we- 
niger als den centillionten Theil von zwei Rechten ausmachen — gibt man zu, 
dass ein solches Linienpaar (soweit die Beiden auch an den erwähnten Schnitt- 
punkten mit der Dritten noch auseinanderliegen mögen) hinreichend verlängert 
„im Endlichen“ zusammentreffen muss, so ist dasselbe mittelst geometrischer 
Constructionen daraus auch für alle Fälle zu folgern, in denen die fragliche 
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Winkelsumme um noch so Wenig unter zwei Rechten ausfällt. Wie sollte auch 
eine begriffliche Einsicht, die, selbst wenn sie bezweifelbar wäre, doch als von 
Maaßverhältnissen abhängig nicht vorgestellt werden kann, in einem Specialfall 
als richtig zu Grunde gelegt sich mit ihrer Verneinung für andere Specialfälle 
ohne Widerspruch vertragen. 

Die einzige Ausflucht nun, vermöge welcher der antieuklidische Mathematist es 
vermeiden kann, durch Fragen wie die oben angedeuteten unrettbar in die Enge 
getrieben zu werden, besteht darin, die Gewässer mathematischer Raisonne- 
ments ganz zu verlassen und mit vollen Segeln in das Gebiet psychologisieren- 
der Erkenntnistheorie hineinzusteuern. Eine metaphysische bonne & tout faire (- 
Mädchen für Alles) ist nämlich, wenn nicht bereits die Lehre von der Subjec- 
tivität des Räumlichen in ihrer abstracteren Fassung, so doch die verstandes- 
feindlichere Theorie, nach welcher die mathematischen Notwendigkeiten nicht 
einmal im Erkennen und Denken überhaupt liegen, sondern nur der specifisch 
menschlichen Facon des Vorstellens anhaften sollen. Wem die Idee einer wenn 
auch nur hypothetischen Existenz von Wesen geläufig ist die, seit es infolge der 
„für uns“ unbegreifbaren Constitution ihres Geistes, sei es vonwegen der Natur 
ihrer „für uns“ transcendenten Wohnstätte, eine andere mathematische Wahrheit 
besitzen, von welcher das nicht mehr gilt, was „für uns“ mit apodiktischer Ge- 
wissheit feststeht — dem kann es in der That nicht an Tüchtigkeit mangeln, jede 
Dienstleistung für Ungereimtheiten zu verrichten. 

Die Transcendenzen — das jenseit der menschlichen Erkenntnis Liegensollende 
— sind nun zwar ein Erbstück, welches sogenannte Philosophie von ihrer leib- 
lichen Grossmutter Religion überkommen hat. Indessen vergesse man ja nicht 
dass, auch abgesehen von den Hantierungen mit diesem Erbstück, vermeint- 
liche „Philosophie“ vor Allem die Aufgabe hat, zu den letzten Gründen des 
Wissens wie auch der Dinge noch allerletzte aufzustöbern und hervorzuziehen. 
Wie sollte sie da die mathematische Wissenschaft in Ruhe lassen, die auf den 
Grundbegriffen der Zahl und des Raumes beruht! Ei, Zahl und Raum und 
Zeit müssen doch irgendwie bedingt sein! Sie müssen doch erst durch allerphi- 
losophischste Manipulationen aus etwas Tieferem und daher dem gemeinen 
Verstand Fernliegenden abgeleitet werden! Handelt es sich also insbesondere 
darum, für die Anti-Euklidik einzutreten, so weiss der hypereuklidisch erleuch- 
tete Mathematikerphilosoph, sowie er exacten Schlussfolgen gegenüber in Ver- 
legenheit geräth, manches zwar nicht Gründliche, aber doch philosophisch Hin- 
tergründliche und deswegen für Mataphysici Stichhaltige weisheitsvoll hervor- 
zubringen. 

Die Quelle aprıiorischer Einsichten — so ungefähr wird er sich alsdann verneh- 
men lassen — sei ja die Anschauung, und für das Unanschaulichkleine wıe das 
Unanschaulichgrosse müssten daher die Grundsätze der Mathematik ihre Gül- 
tigkeit oder zum Mindesten ihre unmittelbare Geltung verlieren. Eine Länge 
von nur 1/100 Millimeter oder über 10 Kilometern, einen Winkel von einer Mi- 
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nute oder darunter, ebenso entsprechende Flächen- und Körpergrössen könne ja 
der Blick nicht mehr unterscheiden bzw. nicht in unverkleinertem Maaß um- 
spannen, könne die Phantasie nicht in einer Vorstellung umfassen. Folglich gebe 
es für das sehr Grosse und das sehr Kleine nur ein solches mathematisches Wis- 
sen, welches auf Erfahrung und Induction (versteht sich indirecter und compli- 
cierter Art) beruhe, und vollends im soi-disant „Unendlichgrossen“ und „Un- 
endlichkleinen“ verlören alle mathematischen Gesetze ihre Anwendbarkeit. 
Demgemäss könnten auch — so wird wenigstens von manchen Gaussischen 
Epigonen behauptet — die beiden Endpunkte einer graden Linie zusammenfal- 
len; nur müssten diese im Weltraum Tausende von Billionen Meilen lang sein. 
Dass sie eine so „unbegreifbare“ Länge haben müsse, ist übrigens nach der An- 
sicht jener Geometerphilosophen keine absolute Nothwendigkeit. In einer an- 
dern Welt, die auch mathematisch von der uns bekannten verschieden wäre, 
möchte es vielleicht Grade geben, die schon nach einem Meter Erstreckung sich 
selbst in den Schwanz bissen; und wenn wir nur erst einmal in ein solches 
Revier versetzt würden, der artige Linien öfters zu sehen bekämen sowie dabei 
unser Vorstellungsvermögen der neuen Umgebung anpassten, so dürfte auch 
unsere Phantasıe die Conception eines Kreisrunden und dennoch krümmungslos 
geraden Metermaaßstabes nicht mehr ungewohnt sein oder zu schwer fallen. 


(- Dühring wurde von Seiten Engels in dessen Antidühring mathematische Un- 
correktheiten und Verschrobenheiten vorgeworfen; selbiges versucht der Sohn 
nun an und durch Gauss zu entkräften, dass diese Art zu Denken von Dühring 
gar nicht herrührte; - so sollte man die Artikelreihe zu Gauss verstehen; aber 
was dem einen recht ist, ist dem andern billig, das ist eben die Reactionsmache 
seit Menschengedenken und die Reaction steht auch wieder hoch im Kurs.) 


Die kreisrundes Graden sind freilich von Gauss selbst noch nicht concipiert 
worden; dieser grosse Geist kam sein Leben lang über hufeisenförmige nicht 
hinaus, d.h. er dachte sich die Entfernungsverhältnisse der einzelnen Punkte 
einer graden Linie in Beziehung auch auf hinreichend weit abstehende Coordi- 
natenaxen könnten sich, den antieuklidischen Axiomen zu folge, so ausnehmen, 
als wenn die Linie U-Förmig oder — wie wir es populärer ausdrücken wollen — 
wie ein Hufeisen gebogen wäre. Wunderbar bleibt immerhin, dass dieser Ur- 
reformator trotz Alleden von den veralteten geometrischen soviel bestehen liess, 
um nicht eine jegliche Gerade unter Umständen völlig in sich zurückkehren zu 
lassen. Letzteres wurde indessen sehr bald durch den ungleich philosophischer 
seinwollenden Riemann ermöglicht. 

Nun, so überaus lichtvolle Argumentationen — wir meinen die angedeuteten „er- 
kenntnistheoretischen“ - wenn sie, wie hier, stets auf einen Haufen zusammen- 
getragen und obenein, als propädeutische Einleitung zusammengefasst, jedem 
„System nichteuklidischer Geometrie“ vorangeschickt würden, müssten 
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bezüglich dieser in der That ein ausgezeichnetes Überzeugungs- und Propagan- 
damittel abgeben! Aber leider ist bisher Derartiges in der antieuklidischen Lite- 
ratur nur sehr verstreut anzutreffen gewesen, indem es bloss hier und da und 
fast nur zur Widerlegung sich aufdrängender Einwendungen angebracht wurde. 
Einige hierzugehörige Beispiele, die wir ım Fortgang dieses Artikels zunächst 
zur Sprache bringen wollen, werden uns zugleich über die ästhetische Beschaf- 
fenheit des gaussig-nichteuklidischen Raumes planimetrisch wie stereome- 
trisch, genugsam orientieren. Freilich müssen wir dabei, weil nämlich Mikro- 
unschönheiten sich vor der ästhetischen Kritik zu verbergen belieben, die Phan- 
tasie im Märchenland des überastronomisch Vergrösserten, gleichsam im Über- 
colossalen, eine Zeitlang sich ergehen lassen. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


XI. 

Einem Dichter wıe Schiller gegenüber auf Lebensverhältnisse exact und intim 
eingehen, ist wahrlich keine Ablenkung vom Gegenstande. Da sich nämlich der 
Schillerer selbst, und zwar weil er Dichter, als „der einzige wahre Mensch“ 
präsentiert, so müssen wir seiner einzig wahren Menschigkeit doch etwas auf 
die Finger sehen, um sein Dichten und Trachten gebührend zu würdigen. Frei- 
lich kann man, auch ohne eine Faser von seinem Leben oder gar verborgenen, 
intimen und meist verhehlten Leben zu kennen, greifbare Widersprüche, intel- 
lectuelle und moralische Ungeheeuerlichkeiten in seinen Gedichten genug er- 
kennen. Allein man ist gutgläubigerweise geneigt, das Alles auf mehr oder 
minderunschuldige Urkunde, ideologische Verblendung u.dgl. zu verrechnen. 
So wenigstens machte ich es noch vor einigen fünfzig Jahren als Schüler, der 
von der Niedertracht in der intellectuellen und ästhetischen Welt doch erst allzu 
wenig durchschauen gelernt hatte. 

Auf die Wirkung des Gedichteten, kann man einwenden, kommt es an. Warum 
also den Nimbus durch Lebensanalyse vollständig zerstören? Nun, er kann auch 
ohnedies nicht vorhalten, sobald nur die richtige poetische Analyse gefundeb 
wird und sich Bahn macht. Wir haben die letztere schon zum Theil bethätigt 
und werden es weiterhin noch mehr, indem wir auf die Dichtungen selbst zu- 
rückkommen und deren so vielfach zur Parodie herausfordernde Eigenschaften 
hervorheben. 

Allein vor Allem müssen wir eine Perle glänzen lassen, die sich in dem authen- 
tischen, weil von Goethe selbstherausgegebenen Briefwechsel secerniert (- 
med. abgesondert) und secretiert (- med. aus- oder herausgeschnitten) hat und 
unseres Wissens noch nicht beachtet worden. In dem Brief des Schillerers vom 
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7. Jan. 1795 heisst es wörtlich: „der Dichter ist der einzige wahre Mensch, und 
der beste Philosoph ist nur eine Caricatur gegen ihn“. Gleich danach redet 
dieser einzige wahre Mensch-Dichter von seiner „Metaphysik des Schönen“, 
die er aus seiner „ganzen Menschheit heraus genommen habe. Die vorgängige 
Anknüpfung des schrecklichen Apercü an den Gegensatz, den Wilhelm Meister 
zum Philosophischen bilde, war also nur eine goetheschmeichlerische Etappe, 
um zur schönmetaphysischen Station der allerpersönlichsten Selbstverherrli- 
chung zu gelangen. Wer dem damaligen Philosophenthum und dem, was sich 
weiter daran angeschlossen, durch die dürre Haut auf die Gestalt der Knochen 
geblickt hat, der könnte allenfalls das Wort von der Caricatur gelten lassen, oh- 
ne damit irgend etwas zu Gunsten des Auchphilosophieschillerers einzuräumen. 
Im Gegentheil, dieser zappelte gar sehr an der Leine Kants und der nächsten 
Epigonen. Von ıhm hatte er, wenn auch in meist entstellender Weise, soviel 
entlehnt und gezehrt, dass es sich widerwärtig und komisch zugleich ausnimmt, 
wenn er ihn zur „Caricatur“ eines Menschen degradiert und sich, den Dichter, 
als den einzigen wahren Menschen proclamiert. Allerdings begann damals das 
Irrenhaus der deutschen Philosophie errichtet und wenigstens das Fundament 
dazu gelegt zu werden. Ging indessen die Dichtung nicht etwa auch in die Irre? 
Gastierte sıe nicht bei all den Schulen und Schülchen? Auch wo der Schillerer 
sich schliesslich über ‚Hans Metaphysikus“ lustig machen wollte, trippelte er 
noch allerwärts in dessen eignen Schühchen. Lassen wir aber das, was hier auch 
nur im Bilde nach- und auszutreten höchst langweilig gerathen müsste, und 
nehmen wir, ohne fruchtlose Nachfrage nach eigentlichem Denkerthum, den 
einzigen wahren Menschen beim Wort — bei jenem kostbaren Wort vor 111 Jah- 
ren. 

Noch ein Jahrzehnt früher war der Ruhmes-Schillerer vorgeblich von wegen der 
„Sternenkrone“, der er idealiter nachzujagen hatte, dem Kälbchen davongegan- 
gen. Nun, wir haben ja gezeigt, wie es sich hiemit in Wahrheit verhielt. Man 
hatte ihn auf dem Mannheimer Theater so hübsch carikiert, dass er zur Zeit dort 
ganz unmöglich geworden war und demgemäss den famosen ersten Brief an die 
Körnerschen schrieb, die er sieben Monate mit Nichtantwortabgefunden hatte. 
Log er gegenüber der Kalb, so drehte und wand er sich gegenüber den zuerst 
weggeworfenen Körner'schen, die er nun wieder für sich einnehmen wollte. 

Das wäre also im Leben seine Idealität. Er setzte das erste Handwerk sei- 
nes Väterchens fort, barbierte und seifte die Leute mit Idealschaum ein, insbe- 
sondere die Ostheim, welche diese Schaumprocedur nicht oder wenigstens nicht 
hinreichend durchschaute. Die Ideale oder vielmehr Idealschillereien sind ent- 
larvt; dies ist die jetzt handgreiflich gewordene Wahrheit. Hiezu kommt dann 
noch das, was man kurzweg die doppelte Buchführung von Ideal und Leben 
nennen muss. Das Gedicht mit dieser Überschrift (es hiess früher „Das Reich 
der Schatten‘) ist eines der am meisten verrätherischen. In ihm steckt für den, 
der es zugleich verstandesgemäss und mit ästhetischem Sinn erwägen will, der 
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ganze und häufig gradezu alberne Zwitterkram der Schillerei. 

Das Ende von diesem Liede ist Herakles, „der Gott, des Irdischen entkleidet“ 
und „die Göttin mit den Rosenwangen reicht ihm lächelnd den Pokal“. Man 
sıeht, der Trunk darf bei Schiller nie fehlen, der schon in Stuttgart unter'm Tisch 
gelegen und hatte besinnungslos weggeschafft werden müssen. Für den Regi- 
mentsarzt und dessen Gesellschaft waren die Göttinnen mit den Rosenwangen 
freilich von einer im eigentlichen Sinne des Worts geschminkten, also von an- 
derer Art gewesen, als die bekannte für Herakles. Die Schiller'sche Ideal- 
schminke ertheilt all den meist sich widersprechenden Gegensätzen, Contrasten 
und Albernheiten des Gedichts eine absonderliche Färbung, neben der jede 
sonstige Einheitlichkeit mangelt. Nach Verstand wırd man sich da vergebens 
umsehen. 

Was soll zum Beispiel das thörichte Verspaar: „Des Genusses wandelbare Freu- 
den Rächet schleunig der Begierde Flucht“! Demgegenüber kann man wohl 
kühl parodieren: 


Nun du eben was gegessen, 

Hast zunächst nicht mehr Appftit. 
Sıehst, welch riesengrosses Unglück 
Es in dieser Welt doch gibt. 


Vor des genusses wandelbaren Freuden hiess es in schönst schwäbischem Un- 
reim: „An dem Scheine mag der Blick sich weiden“. Aha, da ist der Schiller'- 
sche Schein, der Schein seiner Poeterei. Den kennen wir schon längst (nament- 
lich IV Artikel her) als das Idealreich, in das man aus dem Leben fliehen 
soll. Hier gibt’s nun die komisch antagonistischen Bilder mit Wenn und mit 
Aber. Zuerst immer das Leben oder Derartiges ohne Schein, dann der, wir 
wissen es ja, „vom einzigen wahren Menschen“ producierte Schein. In diesem 
Schein verschwinden alle Unannehmlichkeiten des Lebens; es wird nämlich so 
gemalt, dass man davon unbedingt selig wird. Was sich doch solche Dichter- 
menschen einbilden! 

Bliebe es einfach bei jenem Ungedanken vom verklärenden Schein, dann wäre 
dies wenigstens eine Einheit, wenn auch eine grundfalsche. Allein auch dies 
bisschen Einheit, das man abs- oder vielmehr extrahieren kann, wird thatsäch- 
lich durch allerlei ungehörige Einmischungen und Bilder gekreuzt und zerstört 
— Bilder, die weder mit sich noch mit dem Übrigen zusammenstimmen. So sol- 
len die stygischen Schatten und die theils olympischen theils nach Plato dem 
Leben vorangehenden Idealgestalten absonderlicherweise dasselbe sein und das 
Unglück dazu sozusagen Leib und Leben der Menschheit. Doch es ist schon zu 
viel Rücksicht für so heterogen Unschönes, wenn wir es ernst analysieren Es sei 
also nur noch an den Eingang des Gedichts und die blassen Götterschemen erin- 
nert mit denen es beginnt; denn weniger als Schaum ist dieses „zephyrleichte 
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Leben“, das ihnen von dem Scheinmacher zugeschrieben wird. Dagegen muss 
man unwillkürlich denn doch auch etwas reimen: 


O zu welchen bleichen Schatten 
Sinken doch die Götter hin! 
Blutlos ganz und ohne Leben 
Ist ihr schillernd hohler Sinn. 


Nach der doppelten Buchführung von Ideal und Leben (- wie sie durch den 
Hebräer-Religionismus Convention geworden ist) ist vielleicht nächstdem das 
comprommittierndeste Gedicht die sogenannte „Resignation“. Der Schillerer 
(denn wesentlich ihn selbst muss man doch als Helden des Gedichts voraus- 
setzen) will mit dem Jenseits und auf die entsprechende Belohnung hin ein Wu- 
chergeschäftchen machen. „Jenseits der Gräber wuchern deine Schmerzen“. Da 
gibt er nun zuerst die Geliebte dran, versteht sich, ohne sie oder nach ihren 
Wünschen zu fragen. „Ich riss sie blutend aus aus dem wunden Herzen“, so 
heisst es heuchlerisch. Wer aber blutete dabei wirklich? Doch wohl sie und 
nicht der Jenseitsegoist. Die Geliebte, die „Laura“ ist hier zwar wohl nur ein 
Schema; wäre aber gar die Ostheim gemeint , dann wäre die Wendung noch 
possierlicher, zumal er der gegenüber Ruhmesjagd und nicht Jenseitssport vor- 
gegeben hatte. 

Schliesslich soll die Geschichte, versteht sich die Weltgeschichte, noch gar 
das Gericht, d.h. das einzige Weltgericht sein. Dies ist ein netter und stumpfer 
Thatsachencultus. (- wir erinnern uns Theodor Lessings „Geschichte als Sinn- 
gebung“.) Was aber Verbrechen und was Richteract, dazu fehlt dem Klioschän- 
der natürlich alle Kritik. (- welche Lessing ım Sinne Voltaires nachholt.) Hat er 
sich doch selbst nicht einmal an Thatsachen gekehrt (!...- der Schillerer), wenn 
er die Bretter mit dramatischem Schein heimsuchte. Grade sein meistgeprie- 
senes Stück, das Verrätherstück Wallenstein, ist ein Zeugnis dafür; doch davon 
erst, wenn wir mit der absonderlichen Resignation und einigem Lyrischen, 
zugleich philosophisch Seinsollenden zu Rande. 

(- Theodor Lessing stand Denkerisch jedenfalls näher zu Dühring, als wıe zu 
seinem Freund L. Klages; die Theaterarbeiten freilich müsste man extra behan- 
deln.) 


Dort auf dem Erdklump ging 'ne find'ge Sage, 
„Du thronest hier mit des Gerichtes Waage“. 


„Vergelterin, ich ford're meinen Lohn.“ 
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Er beruft sich darauf: „Ich weiss nichts von Glückseligkeit“. Aber letztere war 
es auch nicht, sondern „ein Götterkind, das sie mir Wahrheit nannten. ..... 
Hielt meines Lebens rasche Zügel an“. Er hätte also klagen sollen 


Weiss nichts von Wahrheit und Wahrhaftigkeit. 


Nun lässt er sich mit der Alternative von Hoffnung und Genuss, d.h. von Glau- 
bensgenuss und Lebensgenuss abspiesen und lässt das Jenseits im Stich. 
Freilich nur im augenblicklichen Poemstich; denn in spätern Gedichten, wie 
den „Worten des Glaubens“ kommt er wieder schönstens darauf zurück. Derlei 
Sprünge hin und her genieren ihn nie; denn gegen einen solchen Janeiner ist ja 
„der beste Philosoph nur eine Caricatur““. 

Carikieren wir daher seinen Resignationsgenius auch ein wenig! Es verkündete 
also so ein Ding von doppelschillerischem Genius: 


Mit gleicher Münze zahl' ich Rinder, Kinder 

Zwei Pflänzchen spriessen für den find'gen Finder. 
Verleumde, wer nicht wahr sein kann. Die Lehre 

Ist ewig wie die Welt. Wer wahr sein kann, der ehre! 
Die Kunstgeschichte reift zum Kunstgericht. 


Der Verleumdungsgenuss gegen Bürger, wissen wir ja, ist das Hauptbeispiel aus 
Schillers durchgängiger Nichtresignationspraxis, und die Dichtungsgeschichte 
ist nun endlich für das Dichtungsgericht reif. 


Zur Lessingschrift 


wie zur Religionsschrift und zum logischen Systemwerk werden verleger- 
seitige Prospecte, nämlich Abdrücke von Vorrede und Inhalt, auch unsererseits 
auf Benachrichtigung hin gratis versendet. Da wir neulich den direct bezogenen 
Exemplaren jene Prospecte der Lessingschrift beigelegt, so ist Angesichts des 
ausführlichen Inhalts dieser Prospecte, ein besonderer Artikel unseres Blattes 
dadurch entbehrlich geworden. Nur auf einen Umstand machen wir aufmerk- 
sam. Die Änderung des Titelzusatzes in der neuen Auflage der Lessingschrift 
hat einen gleichen Hauptgrund, wıe diejenige auf dem Titel der Religions- 
schrift. Für unsere Leser und Alle, die uns kennen, kommt dieser Grund nicht in 
Frage; aber das allgemeine bezüglich des Punktes noch unkundige Publicum 
verwechselt nach dem blossen Titel unsern Standpunkt unwillkürlich mit 
dem blossen Titel des Reactions-Antisemitismus, sobald ein auf die Juden 
bezüglicher Zusatz vorhanden. 
(- das möchte man doch zur Kenntnis nehmen.) 
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Es thut dies, weil es keine radicale Stellungnahme gegen die Juden kennt, und 
weil in der Welt, abgesehen von unserm Standpunkt, auch nichts als reactionä- 
rer (- nämlich religionistischer) Antisemitismus vorhanden. (- die Mär vom 
Rassenantisemitismus kann man heute nun der Nazis wegen in die Welt setzen 
und als Rassismus oder Rassenantisemitismus willkürlich verbreiten und unter 
die Leute bringen.) Hier kann auch keine Wortänderung, wie antihebräisch 
u.dgl. helfen. (!...) Im besondern Fall kamen noch Gründe zweiter Ordnung hin- 
zu, wie sie im Text erläutert und auch schon im Inhalt angedeutet sind. Bei der 
Lessingschrift handelt es sich in erster Linie um die Entlarvung einer jahr- 
hundertealten Fälschung der deutschen Literatur, zu der ihre Verjudung und die 
Lessing'sche Judenhaftigkeit und Judenanwaltschaft — nur das Zubehör. 


(- man beachte auch hier den Unterschied zwischen der Fäschung der deutschen 
Literatur an sich und der Judenhaftigkeit Gotthold Ephraim Lessings.) 


Zum einen geht es, um 
Die Überschätzung Lessing's und seiner Befassung mit Literatur. Zugleich ei- 
ne neue kritische Dramatheorie. 2., durchgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Leipzig 1906, Theod. Thomas. 2,50M., geb. 3, 25 M. 

Und zum andern, um 
Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Abstreifung alles 
Asiatismus. 3., umgearbeitete Auflage. 4,50 M., geb. 5,50 M. Leipzig 1906. 
Theod. Thomas. 


Die Judenfrage 

als Frage des Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für Völkerexistenz (- 
wie man heute wieder vermehrt sehen und erkennen mag), Sitte und Cultur. Mit 
einer denkerisch freiheitlichen und praktisch abschliessenden Antwort (- die 
nach dem grade oben Erwähnten eigentlich nur für Dühringianer aktuell sein 
dürfte). 5., umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuendorf bei Berlin; Personalist- 
Verlag von Ulrich Dühring (Auslieferung auch Leipzig durch Theod. Thomas), 
1901. 3 M., geb. 3,60 M. An Personalist-Abonennten bei directem Bezug für 
2,50 M., geb. 3,10 M. Zusendung überallhin frei unter Streifband nach Bei- 
tragseingang oder mit Nachnahme. Sieben Exemplare 12 M., geb. 16,20 M. 


Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der 
Universitäten. 2. verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstausbildung und 
Selbststudium (- was von Staats wegen natürlich nicht sein darf, weshalb man 
Dühring verleumdet) erweiterten Auflage. Leipzig 1885, O.A. Reisland, 2 M. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 154 Mitte Februar 1906 


Östreich hält eher zusammen als Russland, 


dahin äusserten wir uns neulich, als wir das Wohin der russischen Bluthans- 
wursterei erwogen. In der That verstärkt sich dieser Eindruck immer mehr, so- 
bald man die obwaltenden Unterschiede und Chancen überlegt. In Östreich 
hockt nicht eine Nationalität auf der andern, wie dies russischer- und deutscher- 
seits besonders in den baltischen Provinzen der Fall (- Preussen — Russland), 
sondern die Völkerschaften finden sich nebeneinander gelagert. Keine ist jetzt 
vorwaltend eine herrschende, geschweige dass sie eine Classe von socialen Her- 
ren lieferte, zu denen sich eine andersnationale Bevölkerung als eine unterwor- 
fene verhielte. Vielmehr ist Alles, obwohl sehr bunt untermischt, doch eben 
darum in den Stammesungleichheiten gleich compliciert, und diese gehäufte 
Mannigfaltigkeit ist selbst ein Charakterzug der Zustände. 

(- im Gegensatz zu uns heute, wo diese Buntheit eben willkürlich und gesucht, 
und eben kein bedeutender Charakterzug ist.) 

In Russland liegt die Sprnegkraft weniger in blossen Nationalverschiedenheiten 
als vielmehr in dem Freiheitsdrang. Die Knute, militaristische Willkür und 
blutige Barbarei sind es, die das schlecht büreaukratisch gekittete Russland ge- 
genwärtig zusammenhalten oder sagen wir lieber als eine Einheit erscheinen 
lassen. Wenn aber einmal die Kosakenstämme ebenso aufstehen sollten wie der 
Kaukasus (- von dem schlieslich Stalin stammte), und ihrer ursprünglichen 
Freiheit gedenken, dann dürfte nichts mehr helfen und der ganze Knutenmili- 
tarismus in allen Fugen krachen. 

In Östreich hat die Macht der Thatsachen dahin geführt, dass sogar die 
Regierung, so unzureichend sie sonst auch ist, das Nebeneinander der Völker 
zur Richtschnur genommen. Sie sucht zwischen den Stämmen zu vermitteln, 
und im Grunde sind es nicht die Nationen selber, sondern nur die National- 
demagogen (- die Grundlage der Dühring'schen Charakterkunde hier klar be- 
nannt), durch welche dieser natürliche und verständige Weg zu obstruieren ver- 
sucht wird. (- Selbiges passiert heute bei uns.) Beispielsweise würden Deutsche 
und Tschechen sich ın und ausser Böhmen verständigen und erträglich einrich- 
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ten können, wenn nicht auf beiden Seiten durch die nationalen Parteimacher 
und Agitatoren, die sich wichtigmachen und die Herrschaft behalten wollen, 
systematische Verhetzungen platzgriffen. 
(- Dühring konstatiert sehr wohl, was schon vor dem Ersten WK Sache war und 
ist.) 
Unter den Nationaldemagogen ist hauptsächlich das Judenblut vertreten, selbst 
wo es sich deutschistisch (!...- das Wort faschistisch kennt er gar nicht) „unver- 
fälscht“ anstellt. (- unverfälscht von Dühring hervorgehoben.) Dazu kommt das 
Schielen der judailleentsprosenen Führer nach dem Auslande, wo sie für sich 
und ihre Leute fette und auch eitelkeitsnährende Stellungen sowie mehr Aus- 
beutungsgelegenheiten gewärtigen, als in dem schon ausgesogenen und abge- 
grasten Östreich noch zu haben sind. 
Ausserdem soll ein fremder Räuber ihnen drinnen helfen, eine richtige Staats- 
herrschaft aufzurichten, die sie nicht mehr haben. Die Tschechen und andere 
Slaven allerdings haben es wohl zeitweilig verlernt, mit dem darniederliegen- 
den Russland zu liebäugeln, das sie beschützen und möglichst aus Östreich he- 
raushacken sollte. Die nationaldemagogisch bethörten Deutschen, werden aber, 
obwohl das Geschäft nicht mehr recht von Statten gehen will, agitatorisch dazu 
angeregt, ein sogenanntes Heil von Reichsdeutschland her zu gewärtigen (- was 
dann schon noch kommen wird) und so die Invasion vorzubereiten. Das Volk in 
Deutschland liebt nun aber Raub- und Raffkriege nicht. Es hat Derartige satt 
und will für elende Grenzverrückungen kein Blut einsetzen. Was hätten aber die 
Östreicher von solcher kläglichen Action? Den Schein, aber auch nur den 
Schein einer gewaltsamen Vorherrschaft des deutschen Elements. In der That 
könnte eine neue Regierung auch nicht sonderlich anders verfahren als die alte; 
in Böhmen beispielsweise müsste sie ebenfalls der Zweidrittelmehrheit der 
Tschechen einige Rechnung tragen. 
Eines freilich ergäbe sich mit Gewissheit; alle Nationalitäten, einschliesslich 
der deutschen, bekämen den nördlichen (= preussischen) Militarısmus über 
den Kopf gestülpt, der dann doch noch etwas mehr wuchtet als ein bloss öst- 
reichischer. Überdies hätten sie noch die Genugthuung, sich zusammen als 
reichsdeutsche Provinz geberden zu können. Solche Aussichten sind doch wohl 
für die Bevölkerungen nicht verlockend, mögen Nationaldemagogen von unver- 
fälschtem Judailleblut (- wie beispielsweise die Alldeutschen) dabei auch ihre 
Rechnung finden. 

Wir aber meinen, es zeigt die Schweiz, dass sehr verschiedene 

Nationalitäten staatlich unter einem Dach hausen können. 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 
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X. 
Solche Ungeheuerlichkeiten, wie wir sie neulich aus einem Bismarckschen 
Brief wieder ans Licht gezogen haben, können nur den befremden, der sich auf 
die monströs junkerische Staatspuppe nicht intimer versteht. Jene Briefgeständ- 
nisse nehmen sich noch toller aus, wenn man bedenkt, dass sie gelegentlich des 
in Frage befindlichen preussischen Pressgesetzes gemacht wurden. Die Guten- 
berg'sche Erfindung das auserlesene Rüstzeug des Antichrist noch mehr 
als das Schiesspulver — das war in der That ein närrisches Glaubenbekenntnis, 
worin mehr steckte, als sich ein Dutzend Jahre später nach dem Pariser Louis- 
recept mit der Verwarnungsverordnung gegen die preussische Presse verwirkli- 
chen liess. Diese Verordnung wurde dem Fabricanten nach einiger Zeit cassiert; 
er hatte jedoch zeitweilig seinen Knebelungszweck erreicht. Nun principiell, ge- 
mäss jenen Khalıf Omar'schen*) Gelüsten, hätte er ja lieber gleich alles Druck- 
papier, ja alle Bücher ausser der Bibel vernichtet. 
(*- man siehe "'Umar ibn al-Chattab, kurz Omar mit dem Beinamen al-Farug, 
der die Wahrheit von der Lüge unterscheidet, in wikipedia.) 
Viele denken sich den gelegentlichen Komiker und Narren von Varzin (- Bis- 
marck) durchaus nicht als bibelborniert. Ich hatte aber zufällig einmal Gelegen- 
heit, von dem Maaß zu erfahren, in welchem er es thatsächlich gewesen und im 
Hauptpunkt auch geblieben. Anlässlich des Processes, den ich wegen der unbe- 
fugten, nebenbeibemerkt von Bismarck angeordneten Herausgabe meiner 
socialen Denkschrift anstellte, auf deren zweiter Ausgabe sogar der Bismarck'- 
sche Intimus und Staatsministerialrath (Hermann) Wegener samt seinem Amts- 
titel als Verfasser figurierte, besuchte mich ein, soweit ich mich erinnere, der 
Fortschrittspartei angehöriger Gutsnachbar des Omar'schen Nachfolgers. Man 
wollte mich in der Processführung mit Geld unterstützen, was ich natürlich ab- 
lehnte (- denn Dühring hat stets seine Unabhängigkeit, eben auch den reactio- 
nären Antisemiten gegenüber, bewahrt), dem Grundsatze gemäss, wenn auch 
mit den schmalsten Mitteln, meine Sachen selbst zu führen und mich nie einer 
Partei, welche es auch wäre, irgend verbindlich zu machen. (- Dühring that 
genau das, was die Crapüle im deutschen Reich vor und nach Wilhelm nicht 
fertig bekam.) Im laufe des Gesprächs erzählte mir aber der Betreffende, der 
sich Coqui*) nannte, dass er, als er einmal als Nachbar bei Bismarck gewesen, 
diesen vertieft in die Vergleichung von Bibeltexten angetroffen habe. 
(*- vielleicht jemand aus der Familie des Magdeburger Zucker-Fabricanten 
Henry Coqui; von dessen Gesellschafter, Hermann Schmidt, ist bekannt, dass er 
die Zuckerherstellung in Frankreich kennengelernt, wir wissen es nicht, es gibt 
sonst keine Angaben zu dem Namen.) 
Dieses attrapierte Vorkommnis ist, zu Flge dem, was wir wissen, glaublich 
genug. Wer die Meinung des Khalifen Omar vom Koran auf die Bibel überträgt, 
und nachäfft, wer also nach einem Jahrtausend, im 19. Jahrhundert noch fähig 
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ist, neben der Bibel alle Bücher für überflüssig zu halten und zerstören zu 
wollen (zuletzt hätte er doch gnädigst seine eignen Memoiren vielleicht ausge- 
nommen) — wer zu einem solchen Stückchen die Anlage hat, der mag immerhin 
auch um die verschiedenen Textvarianten seines auserwählten Buchs der Bü- 
cher besorgt sein. 

Narrheiten machen den Humor rege, solange sıe unschuldig bleiben, und noch 
mehr, wo sie sich gar mit Extrawidersprüchen gatten. Man bedenke nur, in 
welches Dilemma der Gutenbergvernichter hätte gerathen müssen, wenn die Bi- 
belgesellschaften gekommen wären und ihn daran gemahnt hätten, dass sie 
doch ohne das auserlesene Rüstzeug des Antichrist ihre Millionenverbreitung 
von Exemplaren des schönen Buchs beim besten Willen nicht zu bewerkstelli- 
gen vermöchten. Doch wozu hier noch dialektischer Überfluss; kurzge- 
dankig sind nun einmal die Narren, zu deutsch Bisquarker, und bleiben es 
jederzeit. 


Dühring, Wagener, der Intimus und Bismarck. 


Kurzgedankig zu dem Intimus Wagener — das bleibt selbst da noch kurzweilig, 
wo es nicht mehr so ganz unschuldig geräth. Auch ins sociale Problem sollte 
hineingequarkt werden, und so gelangte dieses davon nichts verstehende und 
neben Andern hauptsächlich auf den Wagener angewiesene Bismärckerschen 
amtlich zu meiner Denkschrift über die socialen Coalitionen. Als ich mir den 
Halunkenstreich der missbräuchlichen und autorfälscherichen Veröffentlichung 
nicht ohne entsprechend öffentlichem Protest gefallen liess, nachdem ich einen 
discipilnarischen Antrag bei Bismarck selbst versucht hatte, lud dieser den Wa- 
gener demonstrativ zum Mittag ein, um zu zeigen, dass er sich mit der Ange- 
legenheit identificiere. 

(- es geht um „Die Schicksale meiner socialen Denkschrift für das Preussische 
Staatsministerium. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Autorrechts und der 
Gesetzesanwedung“, Heimann, Berlin 1868.) 

Das erregte selbst in höhern Beamtenkreisen verschiedendlich nicht geringe 
Indignation. Damals (1868) war der Varziner Junker zwar schon einflussreich, 
aber dies doch nicht in allen Behausungen und in aller Welt. Beispielsweise 
fanden sich im Minsterium des Innern noch Persönlichkeiten, die ihn bis auf die 
Knochen durchschauten. So berichtete mir ein alter Studienbekannter und da- 
maliger Rechtsanwalt, der selbst für Bismarck publicistisch gearbeitet hatte und 
der gegen ihn ein unverdächtiger Zeuge war, von einer Äusserung, die gelegent- 
lich jener Wagener-Einladung ein geheimer Oberregierungsrath im Ministerium 
des Innern gethan und auch zu jenem dort verkehrenden Rechtsanwalte wieder- 
holt hatte. Sie lautete drastisch einfach, aber aus ästhetischen Rücksichten nicht 
vollständig ausschreibbar: Ein Schwhd (- Schweinehund) lässt den andern nicht 
fallen! 
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Diese Regel ist zwar eine herkömmliche; aber im besondern Fall war ich trotz 
aller Widerwärtigkeit doch noch nicht geneigt, sie ohne einige Abschwächung 
anwendbar zu finden. Die ganze und volle Infamie übersah ich im damaligen 
Augenblick noch nicht und musste über sie erst noch weitere Erfahrungen 
machen. Eine liess nicht lange auf sich warten; denn bald wurde ich noch oben- 
ein vor den Untersuchungsrichter geladen, an den der werthe Bismarck meinen 
ganz kühl und geschäftsmässig gegen Wagener gerichteten Disciplinarantrag, 
statt ihm Folge zu geben, befördert hatte. Dieser kurze Antrag sollte nämlich 
nach der junkerlichen Ansicht gegen Wagener mindestens eine formelle Injurie 
enthalten, weil ich das Wort schamlose Thatsache gebraucht, um damit das 
Vorliegen der Broschüre unter dem Wagner'schen Namen zu bezeichnen. Grade 
nun eine Thatsache ist ein an sich unpersönliches Etwas, das noch die persön- 
liche Deutung für das Disciplinarverfahren offenliess. Ein vor eine amtliche In- 
stanz gebrachter Antrag ist aber im Sachlichen, also abgesehen von unzulässi- 
gen Formbeleidigungen, verantwortungsfrei. Wäe dem anders, so liesse sich 
kein Spitzbube und Schurke irgend anfassen. Der Untersuchungsrichter und die 
sonstigen criminalistischen Personen, von denen mich schon von meiner Refe- 
rendarschaft her kannten, waren sichtlich überrascht, ja wie man merken 
konnte, empört, dass dieser Bismarck mich noch obenein ins Gefängnis bringen 
wollte. Auch blitze er gründlich ab; es kam zu gar nichts, nicht einmal zu einem 
zweiten Termin, geschweige zu einem Anklagebeschluss. 

Das versuchte Stückchen war nun schon gewaltig als die oben erwähnte demon- 
strative Dinereinladung des Wagener, und jener Rath im Ministerium des innern 
hätte seinem classischen Ausspruch wohl noch etwas hinzugefügt, wenn er im 
Augenblick seiner Sentenz gleich auch noch diesen Streich vor Augen gehabt. 
Doch bezüglich der bismarckschmückenden Beiwörter waren für mich noch 
Jahre und Jahrzehnte nöthig, um sie derartig zu gestalten, dass nicht bloss der 
sich gelegentlich äussernde Charakter, sondern auch die ganze zugehörige öf- 
fentliche Laufbahn mit ihnen zutreffend gestempelt würden. Jene Specialer- 
fahrungen waren nur die ersten Vorstudien. Wie diesen auch alles Weitere 
entsprach, was mich nicht unmittelbar persönlich affıcierte und worauf ich erst 
mein summarisches Endurtheil gründete, davon ein andermal. 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 
(- der Mathematiker Carl Friedrich Gauss und Ulrich Dühring.) 


VI. 
Im IV Artikel sahen wir, wie bei Gauss die Winkelsumme jedes Dreiecks als ein 
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Deficit gegenüber zwei Rechten aufzuweisen hat. Dieser Fehlbetrag soll bei 
irdischen Dimensionen ganz unmerklich, übrigens aber dem Flächeninhalt des 
Dreiecks proportional sein. Da er jedoch seinerseits nicht weiss, wie über zwei 
Rechte hinausgelangen, - mit einer negativ werdenden Winkelsumme verstehen 
selbst die intimsten Minussophen und Minus-Wurzel-Deutler nichts anzufangen 
— so kann hienach die Flächengrösse eines noch so hohen und breiten Dreiecks 
ein gewisses Höchstmaaß nicht überschreiten, ja nicht einmal erreichen. Es han- 
delt sich dabei um grade das Doppelte jener in Nr. 151 gestreiften „Constante 
des Weltraums“. Dieses mysteriöse Maximum wird nun auch von der Antieu- 
klidik ungeniert zugestanden und consequenterweise Ähnliches von allen Fi- 
guren behauptet, die sich in eine bestimmte Anzahl Dreiecke zerlegen lassen. 
Beim „nichteuklidischen Kreis“ dagegen wächst mit zunehmendem Radius 
das Verhältnis des Umfangs zum Durchmesser und demgegenüber auch das 
Verhältnis des Flächeninhalts zum Halbmesserquadrat. Also noch gar ein ver- 
änderliches Pi! Wenn nun nach diesen herrlichen Folgerungen sich Jemand den 
Einwand gestattet, in der Ebene lasse sich doch jede geschlossene Fläche , wie 
auch die Umrisse ihrer Gestalt beschaffen sein mögen, mit drei in drei Ecken 
zusammentreffenden geraden Linien wie mit einem Zaun umgeben, und es 
müsse sich auch jedem noch so grossen Kreise ein Polygon von beliebiger Sei- 
tenzahl umschreiben lassen — dann wird seitens der Antieuklidiker erwidert, ins 
ungeheuer und unanschaulich Grosse dürften unsere „euklitgemässen‘“ Vorstell- 
ungsgewohnheiten sich nicht versteigen. Ja selbst im begreibar Grossen oder, 
Kantisch gerdet, in dem durch die „comprehensio aesthetica“ (- ästhetischen 
Verständnis) erfassbaren seien die fraglichen „subjectiven“ Nothwendigkeiten 
nur ein „psychologischer Reflex“ von oft erprobten Erfahrungsgesetzmässig- 
keiten. Die Übereuklidik weiss damit zu deducieren, dass die Seiten eines über- 
grossen Dreiecks oder Polygons sich mit steigernder Länge immer mehr nach 
dem Mittelpunkt der Figur hin wöben, so dass der Flächeninhalt gehörig ein- 
geschnürt bleiben muss und dass vorschriftsmässige asymptotische Höchstmaaß 
nie erreichen kann. Die Übereuklidik enthült noch manches ähnlich staunens- 
werthe Geheimnis, z.B. das über einer Sehne von constanter Länge die Wöl- 
bung des zugehörigen Kreisbogens bei abnehmender Krümmung nicht unter 
ein gewisses Minimum herabgehen kann und bei weiterer Zunahme des Radius 
mit diesem ins Unendliche wachsen muss. Wem dieses nicht absurd genug er- 
scheinen sollte, um daran zu glauben, der führe sich zu Gemüthe, dass die hy- 
pereuklidischen Tangenten eines recht grossen (also auf bemessene Strecken 
nur ganz unmerklich gekrümmten) Kreises fast senkrecht auf den Endpunkten 
einer noch so kurzen Sehne stehen, und dann wage er noch zu behaupten, dass 
ihm die Grundwahrheiten einer solchen Geometrie ein wenig verdächtig vor- 
kommen! 
Freilich, es greift, wenn auch in einem von dem Kantischen verschiedenen 
Sinne, eine comprehensio aesthetica in jenen Narrheitsgebieten allerdings nicht 
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Platz. Diese Dinge sind nicht bloss mathematisch, sondern auch ästhetisch in- 
comprehensibel. Um hiefür noch einige weitere Beläge zu liefern, sei darauf 
hingewiesen, wie eines der ersten Gebote der Übereuklidik lautet: 

Es gibt keine Rechtecke. 
Wir haben es hiebei schon mit einer potenzierten und folglich auf das „Credo“ 
voll Anspruch machenden Ungereimtheiten zu thun. 
Wenn ich also in den beiden Endpunkten einer Geraden zwei gleichhohe Lothe 
errichte und sie oben, um die Figur zu schliessen, durch eine grade Linie ver- 
binde, so erhalte ich, nach Gauss und Epigonen, kein Rechteck. Die beiden 
Winkel oben sind spitz, wenn auch auf dem Papier von irdischem Format — 
Milchstrassen-Folio ist ja aus physischen und finanziellen Gründen selbst für 
den reichsten Juden unmöglich herstellbar — nur unmerklich von Rechten ver- 
schieden. 
Die obere Verbindungsgrade senkt sich nichteuklidisch nach der Mitte hin. Fällt 
man von ihrer Mitte ein Loth auf die Grundlinie, so sind die Obenwinkel an 
diesem Loth zwar noch immer Rechte; das Loth selbst jedoch ist kürzer als die 
beiden Aussenlothe. Was „nichteuklidisch“ bei solcher Figur „Höhe“ heissen 
soll, dafür müsste eine Definition noch erst geschaffen werden. In dieser sich 
selbst carikierenden Welt des unbewusst Chimärischen oder unfreiwillig 
Possenhaften kann gleichmässig hoch nur das oben, oder unten, oder oben und 
unten krummlinig Begrenzte unter Umständen sein. 
Das Grade nämlich verhält sich im „Gaussischen Raum“ in den meisten Be- 
zıehungen so, als wenn es krumm wäre, und das Krumme nımmt darin manch- 
mal die Allüren der Gradheit an. Der Rechtheit und Gradheit überhaupt steht 
das unverbrüchliche Gesetz entgegen, dass jedwedes Viereck niemals vier rech- 
te Winkel aufweisen darf. Drei Rechte sind nach Umständen zulässig; der vierte 
Winkel muss aber dann spitz sein. Denn die Winkelsumme im Viereck ist ja un- 
vermeidlich gleich der Summe aller Winkel der beiden Dreiecke, ın die es dia- 
gonal zerlegt werden kann. Weniger als zwei Rechte und nochmals weniger als 
zwei Rechte ergeben aber auch weniger als vier Rechte nach Adam Riese, 
welch letzterem auch im Gaussischen Raume noch nicht ganz das Wort entzo- 
gen. 
Nur darf jener nicht letztinstanzlich entscheiden wollen. Dreht er sich nämlich 
in einem fünffach rechtwinkligen Fünfeck während eines vollen Rundganges 
fünfmal rechtsum, d.h. an jeder Ecke einmal, so hat seine Nase selbstverständ- 
lich wieder die alte Richtung und Stelle. Er hat sich also durch ein fünffaches 
Rechstum, in Winkelmaaß 5 x 90°, eben nur ganz umgedreht, also um 360°. Es 
ergibt sich also in diesem Fall 5 x 90 = 360, - und warum? Wie man sich auch 
gedreht und gewendet haben mag — nichteuklidisch ist die Summe der fünf 
Winkel in einem Fünfeck immer kleiner als sechs Rechte; bei angemessener 
Ausdehnung wird sie grade fünf Rechte betragen müssen, und in einem gleich- 
seitigen Fünfeck ist dann natürlich jeder der fünf Innenwinkel genau ein rechter. 
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Fünf Schwenkungen um je eine rechtwinklige Ecke führen aber auf den Seiten 
Wandelnden wieder auf den alten Stand und die alte Stellung zurück, wozu das 
bizarre Taschenspielerstück mit 50 x 90° allerwissenschaftlichst exact zu Stande 
kommt. 

Auf die nämliche Weise vermag ein auf dem nichteuklidisch-gleichseitig-recht- 
winkligen Sechseck spazierender Arithmeticus aus sechs Viertel-Drehungen ei- 
ne volle Umdrehung statt anderthalb herauszuaddieren. Siebenecke u.s.w. müs- 
sen natürlich auch sich noch besser eignen zum Um- und Dumm-Drehen. Ge- 
nug, in dem vom mathematischen Drehwurm occupierten Hirn bleiben die Ad- 
ditionsgesetze souverän nur für Winkel um einunddenselben ruhenden Punkt. 
Wehe aber dem Wanderer, der sich auf sie verlassen wollte. Im nichteukli- 
dischen Lande würde er bald gegenüber seinen Berechnungen „rechter Hand, 
linker Hand, Alles vertauscht“ finden Und es bleibt nicht einmal bei Verkeh- 
rungen von Lage und Stellung; auch die Gestalten werden verzerrt, wie wir 
oben an einigen Pröbchen sahen. 

Allerdings, auch eine nicht gausshafte Geometrie kann unschöne Gebilde, 
zumal wenn sie auf Einheitlichkeit und Regel verzichtet, in der Ebene und im 
Raume entwerfen; aber sie muss es nicht. Die Antieuklidik ist aber durch ihre 
eigenste Natur zu sich peinlich aufdrängender Unebenmässigkeit, zu gräulicher 
Verkrümmung gezwungen. Beim Dreieck und Viereck bringt sie es zwar noch 
zu gleichen Seiten und gleichen Winkeln; aber der Abstand der Ecken und 
derjenige der Seitenmitten vom Mittelpunkt stehen in einem Missverhältnis zu 
einander, welches mit zunehmender Ausdehnung der Figur immer ungeheuerli- 
cher wird. Werden die Seiten sogar im verkleinerten Maaßstabe abgebildet, so 
werden sıe, die Graden, zu Kettenlinien der oder U-förmig. Es gibt ja nach 
Gauss „keine ähnliche Figuren ohne Gleichheit“. 

Man könnte diesbezüglich von einer Geometrie mit Ketten-Graden von der U- 
U-U-Trigonometrie oder auch von der Hufeisen-Planimetrie sprechen, wie man 
von Hufeisenmagneten redet. Die Flächen der Polyeder werden in dieser Über- 
wissenschaft zu unrgründlich tiefen Kratern, während die Kanten natürlich 
wieder dasselbe Hufeisen zum Vorbild nehmen, nach dessen Ebenbild die Sei- 
ten ebener gaussiger Polygone geschaffen sind. Demjenigen nun, der ein Huf- 
eisen im Verstande hat, ist es wohl nicht weiter zu verargen, wenn er es auch 
draussen sucht. 


Birgt es „etwa der gewölke Zelt? 
Mühsam späh' ich ım Ideenlande, 


Fruchtlos in der Sinnenwelt.“ 


Aber dies wäre ja zu melancholisch gedacht. Man erinnert sich daher lieber des 
Freudenliedes: 
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Such' es „über'm Sternenzelt! 

Über Sternen muss es wohnen!“ 

Doch nicht etwa, wıe die Naivetät denken mag, ist am südlichen Himmel beim 
Centauren, dessen drei Hauptsterne die uns verhältnismässig nächsten zu sein 
scheinen, das Hufeisenideal bereits verwirklicht anzutreffen. Nein, bis „an des 
Äthers bleichste Sterne“ muss „der Entwürfe Flug“ den Astralgeometer erhe- 
ben, ehe er danach ausblicken darf, ob das antieuklidische Dorf endlich zum 
Hier geworden. Wir aber wollen den Vögeln Gaussischer wıe auch Riemänn- 
scher Sippe noch bis dahin nachspazieren und dann von ihnen — wenigstens im 
Rahmen dieser Artikelreihe — Abschied nehmen, d.h. dem Gaussischen Hirn, ist 
überdies in unsern, d.h. meines Vaters und meinen „Neuen Grundmitteln“ 
(Theil II von 1903, S. 5 u. 6) bereits zureichend die Rede gewesen. Dort ist 
überhaupt auf das Blödsinns- und Tollhaus der heutigen Mathematik fachge- 
mäss eingehend und nicht bloss populär hingewiesen worden. 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


I. 

Jener uns wohl- oder vielmehr übelbekannte Herr William Ramsay hat in 
neuerer Zeit mehr und mehr die Ambition gezeigt, ein sehr vielseitiger Mann 
sein zu wollen. Jedoch behaupten wir nicht, dass er damit seinen wackern Ah- 
nen Unehre bereite. Sein Grossvater nämlich, ein vor achtzig Jahren verstorbe- 
ner Holzessig- und Chlorkalk-Fabricant zu Glasgow, war am Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts zugleich Präsident der dortigen „Chemical-Society“. So be- 
zeugt der Enkel selber in Poggendorffs Biographisch-literarischem Handwör- 
terbuch zur Geschichte der exacten Wissenschaften“, ohne dass jedoch in dem 
Ramsay'schen „Originalbericht‘“ dieses weitläufigen Lexikons, das allen wis- 
senschaftlichen und wissenschaaftlichen Krimskrams alter und neuerer zeit zu 
buchen unternommen, von etwas chemiebezüglich seitens des Grossvaters Ge- 
leistetem irgend die Rede wäre. 

Nehmen wir indessen an, jener Glasgower Chemikerbund hätte wirklich ein 
wenig gelehrte Societät gespielt — obwohl in der bekannten Seehandels- und Fa- 
brikstadt wesentlich bloss eine zunft- oder ringartige Vereinigung von „prakti- 
schen“ und händlerischen Chemikern in Frage gekommen sein mag — so hätte 
also einigermaaßen schon Ramsay der Vorfahr Handelsgeist mit Wissenschafts- 
vorsteckung zu verbinden verstanden. Ein nach Bildung und gelehrter Affiliie- 
rung aussehender Titel, wie Vorsitzender einer chemischen Gesellschaft, konnte 
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seinem Fabricantencredit und seinen Geschäften nur förderlich sein. 

Der Enkel hat es allerdings weiter als zu blosser Titulargelehrtenschaft ge- 
bracht. Er wusste sich nicht bloss mit mehr oder weniger hohlen Benennungen 
auszuschmücken, sondern sich auch den weithin täuschenden Anschein eines 
Pflegers und Förderers der Wissenschaft zu geben, während für seine industri- 
ellen und commerciellen Chemikergeschafte andere Personen mit Namen oder 
Firma vorgeschoben wurden. Die in der Luft neuentdeckten Gase, so eifrig sie 
auch gleichsam ausgeschlachtet wurden, mochten freilich keinen zulänglichen 
Profit für ıhn abwerfen, oder doch keinen Gewinn, der lange Zeit hindurch 
unvermindert zu bleiben vermochte. Ein Patent konnte ja die Production von 
Argon, Helium oder Krypton nicht genommen werden. Mithin warf sich etwa, 
vor zwei Jahren, Mr. Ramsay auf die Anpreisung der Herstellung von Gold aus 
Meerwasser, worin es in homöopathischer Verdünnung enthalten sein soll. Er 
versicherte damals mit der ganzen Wucht seiner professoralen und forscherli- 
chen Autorität, die Kosten der Extraction würden kaum den zehnten Theil vom 
Werthe des Extractes betragen. Also ein angeblicher Reingewinn von 900% des 
Aufwandes! Über das erforderliche Anlagecapital haben wir aber keine Ram- 
say'schen Äusserungen abgetroffen. Dieses nach dem Meer schielende Project 
fiel jedoch schliesslich ins Wasser — vermuthlich weil es an capitalriskierenden 
oder actienerwerbenden Gimpeln fehlte. 

Erfolgreicher, als der gemeine Handel mit Entdeckungs- und Forschungsarti- 
keln, ist Herr Ramsay ganz neuerdings die Übertragung von Grundsätzen des 
Handelsgeistes in die Methoden der Entdeckung und Forschung selbst von Stat- 
ten gegangen. In seiner Eigenschaft als Radium-Extractor erhielt er aus Ceylon 
kürzlich eine Probe von einem neuentdeckten Mineral (Thorianit) mit einem 
Preisangebot, welches dessen Bewerthung als Radium- und Uranerz entsprach. 
Radiummineralien pflegen auf mehrere Kilo Erz nur ein Milligramm Radium 
zu enthalten, und der ungemein hohe Preis dieser Substanz beruht auf den 
Kosten der mühsamen Ausscheidung. Der Werth der radiumhaltigen Mineral- 
waare selbst hängt zumeist von der Preiswürdigkeit des darin gleichzeitig 
anzutreffenden Urans ab; er steht sogar im Detailhandel nicht viel unter dem 
des Kupfers und bleibt weit hinter dem des Silbers zurück, während ein eini- 
germaaßen concentriertes Radiumpräparat mit der vieltausendfachen Menge 
Gold aufgewogen wird und das reine Radiummetall überhaupt noch nicht her- 
gestellt werden konnte. 

Noch etwas Anderes und Werthvolleres als den Mikrogehalt an Radıum hatte in 
der fraglichen Thorianitwaare das Bergwerksamt auf Ceylon nicht vermuthet. 
Der hohe Handelsgott Mercurius pflegt die Leute verschieden mit Verstand aus- 
zustatten, den einen mehr, den andern weniger, und in diesem Specialfall war 
ausser seinem heiligen Willen auch Fortunas Laune in ihrer Segensvertheilung 
mit ım Spiel. Der von beiden Gottheiten in dieser und hiemit auch in der Gas- 
verflüssigungs-Angelegenheit begünstigte Londoner Chemicus erkannte in der 
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ihm zugesendeten Probe sofort den Heliumreichthum des Minerals. Da nun 
Helium theils eine Forschungsspecialität des Hernn Ramsay bildet, theils centi- 
grammweise von ihm ın Glasgefässchen eingefüllt wird, welche alsdann durch 
Vermittlung der Londoner Firma Tyrer und Compagnie — zu einer Guinee, d.h. 
21 Mark 45 Pf. das Stück - auf den Markt gebracht werden, so kaufte er sofort 
den ganzen verfügbaren Vorrath auf; - natürlich, wie es bei ihm heisst, der er- 
warteten Radiumausbeute wegen, und lediglich im Interesse der Wissenschaft. 
Hieraus gewann er, der schon früher vom Segen des wissenschaftlichen Mercur 
Begünstigtgewesene, für sich allein einen Kubikmeter reines Heliumgas. Das 
sind hundertachtzig Gramm, erworben mit nur einem Aufwand von nur einigen 
tausend Mark, aber unvergleichlich mehr von dem interessanten Sonnenstoff, 
als alle sonst in der Welt mit dieser irdisch seltenen Materie hantierenden Ge- 
lehrten und Institute zusammengenommen heut unter den Händen haben mö- 
gen. 
Das von den eingeschlossenen Heliumgas im Schmelztiegel entleerte Radium- 
erz überliess Herr Ramsay einem jüdischen Assistenten zu weiterer Ausbeu- 
tung. Letzterer mühte sich nunmehr vergebens ab, die erhofften Decigramm Ra- 
dium herauszubekommen. Es war eben von vornherein — keine Spur von dieser 
Substanz darin gewesen. Da aber die restierenden Mineralbrocken und deren 
Verarbeitungsproducte doch radioactiv waren und blieben, so wendet sich der 
Getäuschte an seinen Chef, der bei dieser Gelegenheit die Entdeckung von ein 
paar Centigrammen einer neuen radioactiven Substanz einheimste, womit er 
im September vorigen Jahres auf dem Lütticher Radiumcongress prangte. (Jou- 
rnal de chimie physique, Bd. II, Nr. 8, s. 617-624.) Der Jude, der Herrn 
Ramsay auf die richtige Spur gebracht, war zwar um die ersehnte Kleinbeute an 
Radium und deren Geldwerth gekommen, ist aber bald darauf Professor ge- 
worden. Ehemalige Assistenten des Herr Ramsay pflegen überhaupt sehr rasch 
zu avancieren. Der vielseitige, sich, wie wir wiederholt Gelegenheit dazu hat- 
ten, auch auf Protection verstehende Herr beabsichtigte weiterhin mit dem He- 
lıium solche Experimente anzustellen, zu denen grössere Gasmengen erforder- 
lich, an erster Stelle Verflüssigungsversuche. Der Stoff geht ja dabei nicht drauf, 
so dass er sich später unvermindert auf den Markt bringen und feilhalten lässt; 
überdies muss das Geräusch erfolgreicher oder sonst interesseerregender Expe- 
rımentalstudien die Nachfrage steigern. Bereits Ramsays ehemaliger Assistent, 
dann Cumpan und Sprachrohr, jetzt bestallter Professor Travers hatte das Heli- 
umgas und allerlei angeblich wichtige Studien an demselben eifrig empfohlen. 
Aber auch abgesehen von Alledem — es ist doch vorerst schon Etwas, 180 
Gramm Helium zu behüten, wenn nämlich Jeder, der mit solchem Schatz etwas 
anzufangen wüsste, seinerseits über höchstens ein paar Decigramm verfügt. 

So ungefähr mochte auch Herr W.(illiam) R.(amsay) denken. Nach jenem 
glänzenden wissenschaftlichen Monopolgeschäft machte er sich sofort daran — 
was zu machen? Nun — Verse! Nicht aus Bedürfnis eine Freuden- oder Tri- 
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umphliedes; auch nicht etwa, um in Crookes'scher Manier die Schöpfung der 
chemischen Elemente zu besingen. Wir haben die „Gemesis“ des Herrn (Willi- 
am) Crookes, obwohl sie englische Ungereimtheit war, seinerzeit in deutsche 
Reime verwandelt, wobei wir auch dem bösen Hauptengel Lucifer seinen ge- 
bührenden Antheil an der englischen Weltgenesis nicht vorenthielten (Persona- 
list Nr. 125). Bei der Gelegenheit zeigten wir, dass es auch Chemikerreime 
geben könne, wie z.B. Zirkonium-Antimonium, Tellur-Natur etc. Mr. Ramsay 
nun hat, elf Monate später, dann seinerseits gezeigt (vgl. „Nature“ Bd. 73, S. 
132), dass er nicht bloss abgedroschene Poetengemeinplätze von „Sphären“ und 
„Zähren‘“ (spheres-tears) in von ihm unterzeichnete Strophen einzufügen, son- 
dern überdies aus seltenen radioactiven Elementen, wie dem Thorium, ausser 
prosaischer Rutherford'scher „Emanation“ auch Reimstoff zu destillieren weiss. 
Er reimte zu einem Laboratoriumsfestsang unter Anderem „thorious“ auf „labo- 
rious“. Es wurde dabei an die labour seines Laboratoriums gedacht, welche der 
vermeintlichen elektronischen Architektonik des chemischen Atoms auf der 
Spur zu sein glaubt. 

Doch, wie gesagt, nicht von der Morgenröthe der Elemente, nicht von der 
Schöpfung sprachen die Töne seines Liedes. Merkwürdig — er, der so Vieles 
Selbständig geschaffen, beispielsweise auch unser Gesetz der correspondieren- 
den Siedetemperaturen, sang noch kürzlich von der Todtenglocke des Atoms 
(„The death-knell of the atom“). Nicht lange zuvor hatte Herr W. R. In Prosa 
über die mittlere Lebensdauer langsam verduftender Atome philosophiert (vgl. 
Personalist Nr. 117); jetzt erging er sich ın elegisch rhythmischen Betrachtun- 
gen bezüglich deren Sterblichkeit. Es geschah dies im Spätherbst vorigen Jah- 
res. Doch nicht Verwelken und Blätterfallen, nicht die in London bekanntlich 
am anmuthigsten sich ausnehmende Nebelluft des November dürfte darüber die 
Muse des Chemikers in jenem Sinne begeistert haben. 

Nein — Weltuntergangs-Gefasel liegt vielmehr gegenwärtig, über ganz Eu- 
ropa hin (!...- 1906) 

und zu jeder Jahreszeit, in der sich wissenschaftlich nennenden Luft. Aber Nä- 
heres hierüber kommt, da inzwischen die Welt und auch die unseres Blattes 
schwerlich untergeht, das nächste Mal wohl noch nicht zu spät. 


Der Bruno-Missbrauch. 
Eine Erinnerungsanfrischung 


Seit 1900, dem Memento an die 1600 erfolgte Verbrennung Brunos, hat sich ein 
parteiagitatorischer Missbrauch des Bruno'schen Namens und der angeblich zu- 
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gehörigen Sache installiert. In Berlin ist ein eigner Vereinsport eingerichtet 
worden, der unter der Devise ein Freidenkerichthum von jüdischer Facon und 
wesentlich für Judenzwecke (- Religionszwecke) betrieben hat. (- deshalb die 
Gegnerschaft zu den Freidenkern.) In Wien und Östreich lag ein specielles Auf- 
treten gegen den Katholicismus nahe, und ein Gelegenheitsmittel für diesen 
Zweck ist das Zurückgreifen auf Geister geworden, an denen Rom sich einst 
vergangen. Aber auch hier ist das Judenblut, versteht sich deutschistisches, 
nicht wenig eingemischt (!...), weil in den sogenannten Deutschnationalen 
maaßgebend, ja führerisch. 

Ich habe seit der ersten Veröffentlichung meiner Philosophiegeschichte 1869 
die echte Brunosache der Welt gezeigt und ın Gang gebracht. Ich (- Eugen 
Dühring) bin später sogar die Ursache und der Ratgeber dafür geworden, 
dass die geschichtlich wichtigste Schrift Brunos, nämlich die kosmische von 
den Welten, ins Deutsche übersetzt wurde. 

(- davon weder in der damaligen noch in der heutigen Öffentlichkeit ein Wort 
der Verlautbarung.) 

Wer anders hat auch die Bestehler Brunos, insbesondere den Hauptbestehler 
Leibniz mit sei-nem Monadenabklatsch, energisch demaskiert? Vorher gab es 
über Bruno literarisch mancherlei Verlehrtes; aber in den Geist, den morali- 
schen wie den intellectuellen, war man nicht eingedrungen, und noch weniger 
hatte sich irgend Jemand für das Unabhängige in Bruno geregt, was zu seinem 
zufälligen Specialconflict mit der Inquisition in gar keiner besondern Bezie- 
hung stand. Nachher ıst man mir nachgelaufen, hat mich stille benützt, soweit 
es den Benützern in dem Kram passte, und dabei natürlich anderweitig verlehrte 
Tätowierung nicht gespart, um die Quelle ganz unsichtbar zu machen oder wo 
nebensächliche Ausführungen ausnahmsweise und zum Schein einmal vorka- 
men, die Hauptsache zu beschatten. Bruno selbst kam und kommt dabei 
ebenso wenig zu seinem Recht als ich. Er wird nur als Mittel zu einem unter- 
geordneten Zweck gemissbraucht, nämlich um eine rückständige und verjährte 
Opposition gegen den Katholicismus zu betreiben und einen judschen (- pro- 
testantischen) Freidenkerichthum täuscherischer und markloser Art Unterge- 
schoben zu werden. 

Hiegegen haben wir nun stets und zwar besonders auch im Personalist nach- 
drücklich und in immer neuen Formen protestiert Das Mindeste und Nöthigste 
wäre denn doch, wenn Jemand wirklich für den vor drei Jahrhunderten leiblich 
und während dieser Jahrhunderte meist auch geistig gemordeten Denker gegen- 
wärtig schreiben wıll, diese unsere Ausgrabungs-, Reinigungs- und Vindicati- 
onsarbeit ins Licht zu setzen. Dies ist aber durchaus nicht der Fall (- nee, lieber 
eifert man sich an Kant, Herbart oder Hegel ab, wie der Meiner Verlag und Ge- 
nossen in HH) und erklärt sich aus den Tendenzen, denen die ganze anschein- 
ende, sich den Schein der Brunopropaganda gebende mache dienstbar ist. Am 
übelsten geräth sie da, wo nichts als das Judeninteresse mit seinen grimacieren- 
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den Demonstratiönchen gegen Rom dahintersteht, also auf Freidenkerichcon- 
gressen u.dgl., von welcher Sorte Vorkommnisse wir bei den jedesmaligen Ge- 
legenheiten schon Mancherlei gebührend gestempelt haben. 

Aber schon die blosse Verwendung für sogenannte „Politik“ wirkt alterierend 
und führt zum Missbrauch. In Östreich gibt es eine Spielart Politiker, die 
wunderwas zu thun meinen, wenn sie mit Rom, versteht sich nur mit dem ka- 
tholischen, anbinden und mit einem Stückchen lahmer Reformation vier Jahr- 
hunderte zu spät kommen. Denen dient dann gelegentlich Bruno als Vogel- 
scheuche; nicht etwa gegen die Pfaffen und Geistlichen überhaupt, auf die es 
nicht ım Entferntesten abgesehen ist, sondern nur gegen die römisch-katho- 
lischen. 

(- wie im Deutschen Reich die Alldeutschen, so finden sich, unserer persönli- 
chen Meinung nach, hier schon die Grundlagen der Hitlerbewegung in Öster- 
reich durch die „Los von Rom Bewegung“ von vorgezeichnet; Nämliches wird 
man in der Hitlerbewegung wiederfinden und Hitlers Konkordat mit dem Vati- 
kan, war, wie stets, ausschliesslich Mittel zum Zweck.) 

Was dabei herauskommt oder vielmehr nicht dabei herauskommt, das wird sich 
jeder Leser, dem unsere Gedanken geläufig sind, leicht ausmalen. Anrennen ge- 
gen Scheiterhaufen, die bekanntlich nicht mehr actuell sind, und zur Seitelas- 
sung von Allem, was in den Bruno'schen Schriften und überhaupt unter dem 
Besten, worüber er denkerisch verfügte, noch für heute nützlich werden könnte 
— das sind die beiden Dingelchen, die man gemeinhin wahrnimmt. 

Diese und ähnliche Situationen sind in der That nicht erbaulich. Wir wollen je- 
doch trotzdem nicht unterlassen, ein Brunoheftchen aus dem Pacher'schen Ver- 
lage (Salzburg, Nonnberg 16; 30 Heller) anzuführen, aber ohne Weiteres nur, 
um den etwaigen Lesern das Urtheil ohne besondere Präjudicierung zu überlas- 
sen. Mit dem Verfasser Herrn Reinisch haben wir sie schon, bei Gelegenheit 
von dessen Heftchen über Heine, in (- Personalist) Nr. 140 von einer andern 
Seite bekanntgemacht. (- F. Reinisch, Giordano Bruno; 28 Seiten, Verlag Pa- 
cher, 1906.) Da es uns darauf ankommt jeden Schein von augenblicklicher Vor- 
eingenommenheit auszuschliessen, so geben wır in Folgendem zunächst Fin- 
gerzeige aus (- Personalist) Nr. 10 wörtlich wieder, die vor genau sechs Jahren, 
wir sagen nicht etwa zum Bruno-Jubiläum, sondern zur Seculartrauer, unse- 
rerseits für nöthig gehalten wurden. Sie sind es, wie man sehen wird, auch noch 
heute und werden es nur zu lange noch bleiben. 


Verbrannt vor dreihundert Jahren und — was jetzt? 
Auf diese Frage, die ein heute angemessenes Verständnis des ganzen Bruno'- 
schen Schicksals betrifft, drängt Alles hin, und was sich neuerdings mit den Er- 
innerungen an den grossen Märtyrer zugetragen oder, sagen wir zutreffender, 
abgespielt hat. Durch letzteres wird nämlich die Gegenwart mehr gezeichnet als 
jener geistige Heros selbst, der wirklich einen Markstein an der Grenze zweier 
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Zeitalter gebildet hat, heute aber fast nur in Entstellungen und Verzerrungen 
existiert. Wir wollen den 17. Februar, den traurigen Gedenktag der Schande 
Roms; Italiens und gewissermaaßen auch der Menschheit, vorübergehen lassen, 
ehewir die heutige Schande, die dazu gehört, eindringlicher analysieren. In- 
dessen auf einen recht handgreiflichen Umstand sei doch schon diesmal in 
unserm Blatt unter den Fingerzeigen und zwar buchstäblich und gebührend mit 
Fingern hingewiesen. 

Giordamo Bruno war ursprünglich Mönch, warf aber die Kutte und das Dogma 
ab, weil er zunächst die Copernicanisch-Aristarchische und dann weiter die von 
ihm selbst gewonnene, recht eigentlich kosmische, nämlich die Fixsterne als 
Sonnen kennzeichende Naturanschauung mit christischen Lehren als unverein- 
bar erkannte. Auf dem Holzstoss hat er das ihm mehr als bloss tactlos vorge- 
haltene Crucifix mit Unwillen von sich gestossen. In dem Monument aber, wel- 
ches ihm neuerdings der Parteigeist, der verfälschte Nationalismus, das alber- 
ne Freidenkerichthum und die Heuchelei zu Rom errichtet haben, ist ihm die 
Kutte, die er abgelegt hatte, wieder angezogen worden - ein sprechendes Wahr- 
zeichen für die Schande unserer Zeiten, die mit den grossen Naturen und Geis- 
tern nichts weiter anzufangen weiss, als sie für klägliche politische Augen- 
blickszwecke ebenso plump und ungeschickt lügenhaft zu benützen oder 
vielmehr benützen zu wollen; denn derartige Stückchen werden dem, was an 
unserer politischen und geistigen Ära faul ist, doch gar übel bekommen. 

Bruno hat nach Kräften den Volksbetrug, ja die Täuschung der Menschen weg- 
zuschaffen versucht. Zum Dank dafür treibt man mit ihm selbst und mit seinem 
Monument Volksbetrug, indem man den Schein erweckt, ein Mönch als solcher 
protestiere gegen ein freieres denken innerhalb des Mönchthums und sozusagen 
innerhalb der Kirche. Man hat unwahr den Schein erwecken wollen, als sei die 
Fortexistenz überlieferter Religion und zugehöriger kirchlicher Organisation 
mit Bruno'schem Aufschwung des Gedankens verträglich. Man hat verkuppeln 
wollen, was einander ausschliesst, und hat dies auf Kosten wie der buchstäbli- 
chen so auch der ästhetischen Wahrheit verübt, ja obenein plump, man kann 
gradezu sagen, verbrochen. 

Das Facit ist also ein Gebrauch des Bruno'schen Namens, der zu neun Zehnteln 
antibruno'sch ist und es sogar zu zehn Zehnteln, also ganz und durchaus sein 
würde, wenn nicht ein theologischer Rückstand im Bruno'schen Geiste ver- 
einzelte Anknüpfungspunkte geboten hätte, um aus den weniger starken Mi- 
schungsantheilen seines Wesens etwas herauszuzerren und herauszuklauben, 
was mit den stärkern und maaßgebenden Zügen seiner Natur in Widerspruch 
gestanden hat und auf eine gewisse allgemeinere, noch ein wenig theologische 
Überlieferung und Infection zu verrechnen ist, deren er sich nicht sofort, nicht 
in jeder seiner spätern Lebensepochen und Schriften, ja überhaupt nicht in jeder 
Beziehung und jeglicher Gestalt zu erwehren vermocht hat. Wohl aber waren 
ihm Kirche und Papst stets so verächtlich, dass er gegen den Letzteren zu po- 
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lemisieren unter seiner Würde gehalten hat, und nur falsche Ausleger von ganz 
niedrigen und beschränkten Gesichtspunkten Derartiges in seine Schriften un- 
richtig hineininterpretiert haben. Das Christische hat er allerdings als einen 
Centaur, also als halb Mensch halb Thier, angegriffen, aber auch dies nur 
gelegentlich und gleichsam herablassend. 

Sein hoher Standpunkt hatte es mit ganz andern Dingen als solchen religionis- 
tischen Vergänglichkeiten zu thun, und seine Hauptschwäche dabei war nur sein 
Unsterblichkeitsglaube und zwar einer von kosmischer Gestalt, der sich ein 
Fortleben auf andern Weltkörpern vorstellte. Hiemit haben ihn seine Feinde von 
damals noch im Todte gehöhnt, namentlich ein Berichterstatter von der Umge- 
bung des Holzstosses, der da schrieb, Bruno könne nun auf andern Weltkörpern 
erzählen, wie die Römer mit solchen Leuten, wie er, verfahren wären. Diese 
boshafte Infamie war aber verhältnismässig noch naturwüchsig, und bei aller ıh- 
rer acuten Giftigkeit bei Weitem noch nicht so niederträchtig, wie die schleiche- 
rischen Entstellungen und Verzerrungen und das chronische Gift, welches ım 
Monumental- und Gedenkhumbug der Verfälschten verschiedenster Nationen, 
sowie einer verlehrten Intellectuaille und Crapüle, ausgeschwitzt worden ist und 
wird.Von solchen schleicherischen Giften wird sich allerlei erzählen lassen , 
und zwar auf dem Boden unseres Erdchens, wo nicht bloss der Himmel, son- 
dern auch die Hölle sehr realistisch greifbar istund vor der Hand noch das Reich 
der Halunken, dasjenige der anständigen Leute nur zu häufig in Schatten zu 
stellen oder gar zu verschleiern, zu umnebeln oder sonst zu verdecken beflissen 
ist. 


Logik und Wissenschaftstheorie. 

Denkerisches Gesamtsystem verstandessouveräner Geisteshaltung. 2., durchge- 
arbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig 1905. Theod. Thomas. 10 M., geb. 12 
M. 


Die Überschätzung Lessing's 

und seiner Befassung mit Literatur. Zugleich eine neue kritische Dramatheorie. 
2., durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig 1906. Theod. Thomas, 
2,50 M., geb. 3,25 M. 


Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres 


und die Abstreifung alles Asiatismus. 3., umgearbeitete Auflage. Leipzig 1906. 
Theod. Thomas. 4,50 M., geb. 5,50 M. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 155 Anfang März 1906 


Militarismus, Judosocialdemoprotzie und 
ihr steuerliches Sichentgegenkommen. 
Von Eugen Dühring. 


(- ein erster Artikel zur Erstauflage von „Waffen — Capital — Arbeit“ 
von 1906.) 


Anscheinend sind es feindliche Brüder, diese beiden vielverschlingenden Exis- 
tenzen, die man gewöhnlich als Militär und Socialdemokratie einander an die 
Seite stellt. In Wahrheit ziehen sie trotz allem Übrigen, was sie trennt, an dem- 
selben Strange, dem Steuerstrange. Obwohl nämlich die sogenannte Socialde- 
mokratie, d.h. das judenbourgeoise Protzenthum, durch welches die Arbeiter- 
masse sich gängeln lässt, es an hohlen Declamationen gegen Militär- und Flot- 
tenaufwand nicht fehlen lässt, so wirft sie doch thatsächlich, durch ihre herköm- 
mliche Stellungsnahme zu allen confiscatorisch gerathenden Steuern, dem Fis- 
cus und Militarismus das in den rachen, was sie ihm vorzuenthalten scheinen 
will. Sie hilft auf diese Weise die Löcher stopfen, welche die Verschwendung ın 
die Staatsfinanzen gerissen. 

Dies ist ein Vorgang, der zufällig bei uns actuell ıst (- 1906), aber eine allge- 
meinere Bedeutung und in allen Ländern statthat, wo, wie namentlich in Fran- 
kreich, der fragliche Gegensatz hervorstechend und sogar ein in komisch wüs- 
ten Formen, im Werden ist. Die Frage ist aber niemals die, welche Scheinge- 
bahrungen vorwalten, sondern welche wirklichen Folgen das Parteibenehmen, 
insbesondere das parlamentarische, mitsichbringt. Hier kann nun grade das, was 
sich jetzt bei uns abspielt, richtig verstanden für die Welt überhaupt lehrreich 
werden, und in diesem Sinne unternehmen wir eine von der herkömmlichen 
völlig abweichende Charakteristik der betreffenden Verhältnisse. 

(- die Dühring'sche Charakteristik der Verhältnisse, d.h. für uns also von der Lo- 
gik der Thatsachen sprechen lassen, und jedenfalls nicht die politischen Schein- 
gebahrungen.) 

Zunächst sei an unsern Artikel von vor sechs Jahren (Nr. 8) erinnert, der die 
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Überschrift trägt: „Steuersocialismus, Steuerschraube und Steuerinquisition; 
Dreieinigkeit für ein progressives Steuerjahrhundert“ (- Personalist Nr. 8, Mitte 
Januar 1900). Nun, von dieser erbaulichen Progression zeugen die Dinge, 
nachdem eben ein halbes Dutzend Jährchen abgelaufen, schon wahrhaft clas- 
sisch. Ja so Etwas wird regierungsseitig mit dem euphemistischen Namen 
„Steuerreform“ getauft, und die schwächlichen Parteien lassen sich diese ko- 
mische Benamsung auch gehorsamst gefallen. Ein Fortschritt ist es freilich — 
aber einer in der Auspressung, Confication und Inquisition. Alles, was wir da- 
mals (und in bald folgenden Artikeln über Steuernoth und Eigenthumsabknöp- 
fung, Dühring) sagten, trıfft in noch grösserem Umfang zu. 

(- also innert sechs Jahren, und seit Beginn des Personalist 1900-1906; wer die 
Entwicklung der Verhältnisse in Frankreich und Deutschland nachlesen möchte, 
der greife zum Personalist; wer eine populäre Darstellung der Socialdemokratie 
im Wilhelmreich haben möchte, der lese „Waffen — Capital — Arbeit“; exklusiv 
freilich nur bei uns oder im Internet unter Münchner-Digitalisiserungs-Zentrum, 
MDZ) 

Die preussischen Finanzen galten einst nicht mit Unrecht als die besten der 
Welt. Mindestens wurden sie gewissenhaft besorgt, als noch Friedrich Wilhelm 
III seine Hosen flicken liess. Auch kamen die Finanzen erst gründlich he- 
runter mit der Bismarckie, mit deren Kriegsgelüsten, mit der Kriegsära und 
mit der bismarckitischen Corruption, die trotz der fünf Milliarden französischen 
Geldes in finanzielle Dürre hineinsteuerte und nicht hinaussteuern konnte, so- 
viel Jud (Johannes Franz) Miquel auch an Pfiffen und Kniffen apportierte. Dann 
ist es aber immer toller Weitergegangen bis zu dem heutigen viertehalb Mil- 
liarden Reichsschulden und dem klaffenden Deficit, das jetzt durch alle erdenk- 
lichen Steuern, ın der gefährlichsten Weise aber durch eine allgemeine Erb- 
schaftssteuer gedeckt werden soll. 

(- ein Schelm, wer dabei denken mag, dass es uns heute nicht viel besser ergeht, 
als schon seit Bismarck und Wilhelm.) 

Den unersättlichen, sich immer neu gebährenden Deficitschlund durch vermö- 
gensconfiscatorische Steuern füllen wollen, heisst einem Ruin entgegentreiben, 
der praktisch schlimmer ist als das, womit communistisch spitzbübische Gelüs- 
te die Gesellschaft und die Gerechtigkeit in ihr utopistisch mehr äffen als wirk- 
lich bedrohen. Allein in Steuersachen wird auch diese socialdemagogische 
Communistik in äusserst schädlicher Weise praktisch. Überall dociert sie den 
Arbeitern und (- geistig) weniger bemittelten Elementen, man müsse den andern 
Classen die Habe, und zwar zunächst mit allen sogenannten gesetzlichen Mit- 
teln, klein machen. Da will denn Alles von Steuern leben, die Andere zahlen, 
und von Renten und Capitalien profitieren, die Andern weggenommen werden. 
Dies ist eine effective und nicht bloss in Phrasen bestehende Art des Clas- 
senkrieges, der sich hier übler anlässt als das ganze Gewäsch vom Classen- 
kampf. Der letztere ist eine zum grössten Theil erkünstelte Spielart des 
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sogenannten Kampfes ums Dasein (- Sozialdarwinismus), des Mordes ums Da- 
sein und Reichsein, wie wir diese Ausgeburt von Dirne Wissenschaft zu nennen 
pflegen. 
Vererbung*) ist so recht die b£te noir und das Denunciationsobject, mit wel- 
chem die Socialdemagogen aller Länder operieren. 
(- Vererbung schafft eine Art der Sippenhaftung.) 
Ihnen sind Erbschaftssteuern, je ärger diese Steuern sich gegen Familie 
und Eigenthum vergehen, ein Genuss. Der Typus der Erbschaftssteuern ist in 
der That, sobald er allgemein wird, d.h. sich auf die nächsten Familienmit- 
glieder, Kinder und Gatten, erstreckt, für den individuell freiheitlichen, auf Ord- 
nung und Gerechtigkeit haltenden Sinn der gehässigste von allen. Er wird nicht 
nur unvermeidlich partiell confiscatorisch und total inquisitorisch, sondern 
schafft auch dem Fiscus eine Inventarisierung aller Vermögen bis zur mässig- 
sten Habe hinunter. An dieses Inventar kann seine Begehrlichkeit auch für 
andere directe Steuern anknüpfen. Die Generationen gerathen so unter eine 
beständig sich erneuernden Controlle. Der Nasenmiquel, der eine verallge- 
meinerte Erbschaftssteuer noch nicht erreichen konnte, hat mit seiner preussi- 
schen Vermögenssteuer schon bewusstermassen vorgearbeitet. 
Doch fiscalischer Egoismus, d.h. ungerechte Bethätigung der fiscalischen Inte- 
ressen ist nicht überraschend, wenn man das Schling-Ego bedenkt, welches in 
ihm der Militarismus vorstellt. Er muss nicht bloss für eine gegen die Nachbarn 
immer steigende Landarmee, sondern auch für die ungezügelte Mehrung des 
Meerapparats sorgen. Da sind die Kriegschancen noch erweitert; denn da ist 
Alles mehr oder minder Nachbar, und die überseeischen Raffgelüste sorgen da- 
für, dass es an grundschlechten und dauernden Motiven des Aneinandergera- 
thens nicht fehle. Auch hat man nicht bloss für da oben auf der See, sondern 
auch für den Meeresgrund zu sorgen. Ein a la Tsushima versenktes Flottchen (- 
und Vottchen) hat nicht nur erst hübsch Kosten gemacht, sondern erforderlich 
für etwas mehr als bloss Ersatz neuen steuernverschlingenden Kostenaufwand. 
Das ganze Länderraub- und Colonialraffsystem, wie sollte es bestehen, 
wenn nicht noch ein Steuerraffsytem hinzugefügt wird! 
In dieser Beziehung secundiert und apportiert nun die Socialdemokratie steuer- 
lich nicht wenig, indem sıe mit ıhrem eignen Classenraff- oder bessergesagt - 
berappungssystem den Regierungen und Finanzministern Muth macht, gar arg 
in die Habe der Gesellschaft zu greifen, da ja diese Griffe von Seiten der be- 
thörten Massen unterstützt werden. So reichen sich auch hier sogenannter Impe- 
rialismus und vorgebliche Socialdemokratie praktisch die Hand. Unsere dies- 
maligen wenigen Hinweisungen haben nur den Sinn einer speciell steuerlichen 
und überdies vorläufigen äusserst gedrängten Skizzierung des Hauptgedankens. 
Dieser lässt sich aber umfassender bestätigen, sobald man 

das allgemeine Grundverhältnis von Militarismus 

und communistelnder Demokratie 
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noch von andern Seiten her betrachtet. Beispielsweise ist ihnen beiden die Roh- 
machung der Massen gemeinsam, bis zu dem Grade, dass jetzt schon im 
Bereich der Volksschulen der körperliche und grobe Unfug so überhand nimmt, 
dass diesem und der ganzen Barbarei gegenüber der sonst culturell wohlge- 
meinte Verzicht auf das Lehrstöckchen sich als immer unausführbarer erweist. 
Diese Jugend-“Verelendung‘“ ist symptomatisch für 
die Zukunftsgesellschaft. 


Der Adamsfehler der Ökonomistik. 


IH. 

Der Grundfehler, den Adam Smith im Fundament der Geldtheorie gemacht, wie 
wir in Nrn. 143 und 150 mit einigen nähern Umständen dargelegt, durch die 
Hermann Meyer'sche Preisschrift gekennzeichnet und als das nachgewiesen 
worden, was bis in die neuste Zeit unaufgedeckt und auch praktisch irreführend 
geblieben. Einzig und allein Dühring hat, und zwar hauptsächlich in seinem 
Ökonomiecursus, daneben auch in seiner kritischen Geschichte der Wirtschafts- 
lehre, auf dieses Proton Pseudos hingewiesen, er aber überdies positiv durch 
eine bessere Theorie ersetzt. Eine willkürliche Convention der Gesellschaft ist 
zur Schöpfung des Real- und Metallgeldes weder nöthig noch möglich gewe- 
sen. Noch weniger hat der Staat dazu etwas Wesentliches thun, wohl aber dage- 
gen viel verderben können. (- und wie beim Geld, so ist es auch in den andern 
Bereichen.) Sein Trug und Zwang, also mit einem Wort sein Zwangstrug hat 
dem uneinlösbaren Zettelwisch schon oft genug windigen Curs verschafft und 
die Menschen um das Ihrige gebracht. 

Adam Smith wollte so Etwas sicherlich nicht; aber in seiner Unschuld meinte 
er, man könne sich allenfalls mit lauter blossen Zetteln behelfen, ohne daneben 
ein Metallgeld zu haben. Er, der doch das Individuum überall betonte und den 
Staat mit Recht möglichst bei Seite schob, hat sich offenbar gedacht, blosse ge- 
sellschaftliche Übereinkunft könne bedrucktem Papier, auf dem ein Münzname 
steht, Geltung verschaffen, wie wenn es Werthe verbürgte. Warum ist er diesem 
Lapsus anheimgefallen? Weil er fälschlich annahm, dass auch das Metallgeld 
erst durch eine Festsetzung der Gesellschaft seine Geltung erlangt habe. 

Die Hauptsache hat sich aber von selbst gemacht, indem jeder Einzelne sich 
danach richtete, was seinen Bedürfnissen und begründeten Erwartungen ent- 
sprach. Man nahm mit Vorliebe einen Gegenstand in Tausch, der ästhetisch 
geschätzt und gesucht wurde, und von dem man überdies auch erwarten konnte, 
dass ihn Leute nicht ausschliesslich um seiner selbst Willen gelten lassen wür- 
den, sondern weil diese für Tausch- und Verkehrsfälle dieselbe Erwartung heg- 
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ten. So entstanden Vorzugswaaren, und die, welche dieser Function am meisten 
entspricht, ist heute das Gold. Zweckmässige Einteilung, glaubhafte und sofort 
erkennbare Bezeichnung des Gewichts ist, wenn auch schliesslich erforderlich, 
doch in Vergleichung mit dem entscheidenden Hauptpunkt eine Nebensache. 
Solche Umstände, bei denen der Staat sich wichtig gemacht hat (- wie er sich 
stets wichtig macht), schaffen nicht die Geltung des Geldes, sondern gehören 
nur zur technischen Bequemlichkeit des Verkehrs. 
Da in der Preisschrift die Smithschen und die Dühringschen Stellen abgedruckt 
und die letzteren auch aus den betreffenden Büchern leicht herauszufinden sind, 
das Vorgängige und das zwischen den Beiden Endpunkten liegende aber der 
Geschichte angehört, so wollen wir statt nochmaligen Abdrucks den Raum lie- 
ber benützen, die Anregung zu charakterisieren, der die ganze populäre Gele- 
genheitsaufklärung ihr Dasein verdankt. Wir bringen daher zunächst die Aus- 
schreibung vom 8. Juli 1904 in Wortlaut. 
Preisaufgabe: „Angabe und Kennzeichnung des Grundfehlers der Geldtheorie 
bei und seit A. Smith.“ 
„Äusserste Ausdehnung der Arbeit ein Druckbogen im Format mit Druck dieser 
Zeitung. Kann der Bearbeiter dieser Preisaufgabe mit drei Viertelbogen aus- 
kommen, so ist dies um so besser. Eine Häufung gelehrter Bezugnahmen ist 
nämlich nicht nur unnöthig, sondern für dieses Thema rationell nicht einmal an- 
gebracht. Es genügt, wenn Smith selbst und von eigentlichen Handelsschrift- 
stellern etwa ein älterer wie (Johann Georg) Büsch, berücksichtigt werden. Für 
spätere, theilweise richtige, in anderer Weise aber auch den Hauptpunkt verfeh- 
lende Versuche ist Henry Carey das charakteristische Hauptbeispiel Den 
kritischen und aufräumenden Abschluss vertritt Eugen Dühring.“ 
„Der Verfasser der besten, einer Prämierung für würdig befundenen Arbeit 
erhält einen Preis von hundert Mark. Die Herausgeber behalten sich den Ab- 
druck in ihrer Zeitung und auch deren Verbreitung in Sonderabzügen vor. Im 
Übrigen bleibt das Manuscript dem Verfasser zu sonstiger eigner Verfügung.“ 
„Die Arbeiten sind spätestens bis zum 1. November 1904 an die Redaction 
der Deutschen Handelsschul-Lehrer-Ztg., Dr. Grossmann, Klotzsche bei Dres- 
den, unter einem Motto einzusenden und müssen von einem den Namen des 
Verfassers enthaltenden, gut versiegelten Couvert begleitet sein, auf dessen 
Aussenseite das Motto der Arbeit angegeben ist; auf letzterem muss auch noch 
eine Rückadresse zur unentsiegelten Zurücksendung für den Fall der Nichtprä- 
mierung bezeichnet sein.“ 
Obwohl, wie man sieht, in der bestimmten Weise der leitende Gesichtspunkt an- 
gegeben war, kam doch doch die vorgebliche Lösung nur aus Kreisen, die gänz- 
lich in der unversitären Caricatur von Ökonomistik befangen waren — eine 
Caricatur und verzerrung, die sich auch ins Handels- und Handelsschulbereich 
eingeschlichen und eingedrängt hat. Wirgeben demgemäss auch das ablehnende 
Urteil (veröffentlicht den 9. Dec. 1904) wieder, weil es kennzeichnend für die 


68/316 


dadurch indirect getroffenen Allgemeinzustände ist. 

„Auf die ausgeschriebene Preisaufgabe (zuletzt abgedruckt in Nr. 27 vom 8. 
Juli) ist zwar eine Arbeit eingelaufen; doch wird deren Inhalt dem Thema so 
wenig gerecht, dass ihr der ausgesetzte preis nicht zuerkannt werden Konnte. 
Die Arbeit verfehlt völlig den Sinn des Themas und hat sich auch nicht an die 
näheren Vorschriften der Aufgabe-Formulierung gehalten. Anstatt den Grund- 
fehler der Geldtheorie bei und seit Adam Smith zu erkennen und ihn bis zu 
seiner völligen Aufdeckung und vollständigen Beseitigung durch Dühring zu 
verfolgen, hat sich der Verfasser den Gegenstand breitest zugeschnitten, näm- 
lich zu geschichtlichen Bemerkungen über Volkswirthschaftlehre überhaupt, in- 
sofern von ihren Beziehungen zum Gelde die Rede ist. Bei solcher unangemes- 
senen Erweiterung ist obenein nichts weiter geliefert worden, als ein Reflex von 
gleichgültigsten Gelehrtenmeinungen — Meinungen, die, selbst untergeordneter 
Art, nichts weniger als Licht verbreiten. Statt sich so ins Fremdartige und Dif- 
fuse auszudehnen, wäre die äusserste Einschränkung und Zuspitzung am Platze 
gewesen; denn der von der Preisfrage gemeinte Grundfehler der Geldtheorie, 
der an der Hand der nähern Angaben aufgefunden und erläutert werden sollte, 
bezieht sich nicht auf die ganze Geldtheorie, sondern auf ihr wesentliches Fun- 
dament und auf ihren Ausgangspunkt, demgemäss auf die Theorie der Geldent- 
stehung, auf die rationelle Begründungsart der Geldfunction in der Gesellschaft 
und unabhängig von conventionellem Belieben und Staatswillkür. Wo sich die 
Arbeit mit den wirklich ersten Schriftstellern zur Sache befasst, da trifft sie 
weder Grundfehler noch Grundvorzüge, sondern geräth auf den Abweg von al- 
lerlei Nebensächlichkeiten; dies gilt sowohl bezüglich Smith als auch bezüglich 
Careys und Dührings. Der Smith'sche Grundfehler wäre einfach in einem Satz 
zu formulieren gewesen; ebenso in einem Gegensatz das Richtige. Von solcher 
Bestimmtheit, deren eine wirklich reife Theorie fähig ist, hat aber der Verfasser 
nicht die mindeste Vorstellung gahabt. Er hat vielmehr unterscheidungslos und 
ohne wirklich denkende Kritik sichtlich aus einem Milieu herausgearbeitet, in 
welchem die historistelnd confuse und diffuse nicht Volkswirthschaftslehre, 
sondern Caricatur der Volkswirthschaftslehre vorwaltet. (- wie in Zetteldeutsch- 
land heute erneuert.) In einem solchen Bereich musste er selbstverständlich in 
jeglichem Element fehlen, vermöge dessen unsere Grundfrage irgend wie auch 
nur annähernd hätte beantwortet werden können.“ 

Unter Abdruck dieses Urtheils wurde die Preisaufgabe noch einmal in wörtlich 
gleicher Fassung, nunmehr aber für den Einlieferungstermin des 1. April 1905 
ausgeschrieben. 

Das anerkennende Urtheil auf die Lösung nach der zweiten Preisausschreibung 
haben wir haben wir schon neulich abgedruckt. In negativer und kritischer Be- 
ziehung ist aber auch das erste von Interesse; denn es deutete schon mit dürren 
Worten den kläglichen Zustand der universitären Nationalökonomie an. Unser 
entsprechendes Facit lässt sich noch kürzer formulieren und fast in das eine 
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Wort Kathederökonomie drängen. Die Kathederökonomisten sind nämlich in- 
tellectuell und übrigens auch moralisch, ebenso werthlos, nichtsnutzig und po- 
sitiv schädlich, wie die Kathedersocialisten. 

Bald wird es übriges dahin kommen, dass man einer sogenannten Wissenschaft 
nur das Wörtchen Katheder vorzusetzen braucht, um ihre Elendigkeiten und 
Lächerlichkeiten als vollends elend und lächerlich zu signalisieren. Giebt's doch 
neben den Kathedersocialisterchen sogar unter Juristen solche, die für Ausmer- 
zung des Paragraphen 175 des deutschen Strafgesetzbuches und für das, was 
wir die Hinteressenten genannt haben, so sympathisch eintreten, dass sıe sich 
nicht wundern dürften, wenn einmal der Ausdruck Kathederpäderasten als wis- 
senschaftliche Signatur aufkäme. 

So sınd denn schon verschiedene Wissenschaften als Kathederpuppen äusserst 
heruntergekommen, ja unzurechnungsfähig geworden, keine aber so arg wie 
die Wirthschaftslehre. Was hat sich bei dieser, d.h. bei deren Dirnengestalt nicht 
Alles ein Rendez-vous gegeben! Die wıderwärtigsten und widersprechendsten 
Interessen mit den heuchlerichsten Verlogenheiten haben da ihre Nasen hinein- 
gesteckt. Das Abrakadabra jüdischen Communismus und entsprechender 
Staatsmacherei und Zukunftstaatsschwindelei hat sich, wenn auch mit officiö- 
ser Brühe, da auch eingenistet und gesunden Verstand, wo davon noch ein 
Restchen war, vollends zersetzt und zerrieben. 

Das hat sich auch in unserer jetzigen Frage gezeigt. Seit einer Generation (- 
1906-1876/73, vermuthlich meinte er den „Cursus der National- und Socialöko- 
nomie) hat man die richtige Theorie, und doch kein Fünkchen Licht in den Ka- 
thedergestellen. Darum ist die populäre, kurze und gründliche Preisbearbeitung 
auch von so entsprechendem Werth. Sie bestätigt wieder einmal den durch 
Jahrhunderten erwiesenen Satz, dass die Wirthschftslehre stets nur ausseruni- 
versitär gefördert worden. Sie zeigt aber auch zugleich, wie selbst im Bereich 
freier Geister ersten Ranges die Unbestimmtheiten, Widersprüche und Abirrun- 
gen ın der Aufsuchung von Geltungsgründen des Geldes einen sichern Grund- 
bau ein Jahrhundert lang verzögert haben. 

Das Urtheil über die Smith'schen und noch mehr über die Carey'schen Wider- 
sprüche hätte vielleicht im formellen Ausdruck etwas milder ausfallen können, 
was aber sachlich und in den Hauptpunkten nichts geändert haben würde. 
Materiell schliessen wir und dem Urtheil vollständig an. Die verdienste Careys 
um die Betonung der metallischen Geldbasis sind leider durch seine zweite 
Periode, ın welcher er für das Zettelgeld eintrat, von ihm selbst wieder beschat- 
tet und hinfällig gemacht worden. Was aber den Adamsfehler, den Smith'schen 
Fehler selbst betrifft, so ist er eigentlich kein positives Verschulden des Schot- 
ten gewesen. Dieser hat sich nur nicht aus dem Truggespinnst herausarbeten 
können, welches von den schlechten Interessen, namentlich denen des Sta- 
ats, herrührte. Auch hat dieser Trug erst nachher seine ärgsten Ungeheuerlich- 
keiten, wie beispielsweise auch revolutionär die Assıgnaten zu Tage gefördert. 
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In einem allgemeinen Sinne ist daher der Adamsfehler kein persönlicher 
Adam Smith's, sondern bei diesem nur theoretisch grell sichtbar geworden, weil 
er inmitten einer sonst guten Wirthschaftstheorie und gegen deren Geist sich 
conservierte. Auch nahm er nur die Gestalt einer blossen Möglichkeit, nicht ei- 
ner bestimmt ausgeführten Theorie an. Aber auch schon so musste er sehr 
schädlich wirken, zumal Angesichts dieser nebeligen Lücke sıch die Staatshexe 
mit ihrem Hexengold, d.h. mit ihren Geldwischen (- und Geldwäschen) auch 
theoretisch breitmachen, und überdies die Bankerei sozusagen mit ihrem Über- 
geld an unzureichend gedeckten Noten florieren konnte. 

Seit der Communistik ist noch eine andre üble Folge hinzugekommen. Da denkt 
man sich oder gibt wenigstens vor (denn von wirklichem Denken ist ja nicht die 
Rede, Dühring), so könne Alles ohne Geld gehen, oder es könnten beispiels- 
weise Wische, die auf Arbeitsstunden lauteten, so Etwas vorstellen und das Me- 
tallgeld völlig ersetzen. Der Fehlgriff liegt aber hier, wo nicht, wie gewöhnlich, 
Wüstheit und Schwindel im Spiele, noch tiefer. Die individuelle Grundlage 
der Gesellschaft wird verkannt und eine übergreifende Willkür an die Stelle 
blosser Naturnothwendigkeit gesetzt. Der Aberglaube an den Staat und seine 
Hexerei drängt sich ein, komischerweise auch da, wo übrigens anarchlerische 
Geberdung platzgreift. An diesen colossalen Widersprüchen kann man die 
Wüstheit der Gedanken oder vielmehr Nichtgedanken erkennen. 

Aller sogenannte Socialismus kommt ins Gedränge, sobald man ihm die Frage 
stellt, wie in seinem Geld oder ein vermeintliches oder ein Vermeintliches Sur- 
rogat fungieren solle. Bei diesem Punkt zeigt sich, dass man bei einem Bau 
vom Fundament anfangen muss und nicht von oben her und aus der Luft con- 
struieren kann. Richtige Vorstellungen über den letzten Grund der Geltung des 
Geldes verderben auch im Socialen allem Aberglauben an Staatshexerei das 
Spiel. Überhaupt ist also die Aufdeckung des Adamsfehlers der Ökonomistik 
kein vereinzelter ökonomischer Punkt, sondern etwas Principielles, das überall- 
hin sich ausdehnt. 

Die Freiheit selbst ist dabei ın Frage; denn der Ausgangspunkt vom Individuum, 
das durch sein eigenes Verhalten die in der Natur der Sache liegende Nothwen- 
digkeit bethätigt, ergibt die freiheitliche Construction der socialen Verhältnisse. 
Die Staatswillkür dagegen, sei sie traditionell despotisch oder aber untraditio- 
nell revolutionär, richtet mit ihren täppischen Usurpationen nur freiheitswidri- 
ges Unheil an. 


l. Grade weil wir Alles emancipatorisch umgestaltet haben wollen, müssen 
wir auf die individuellen Fundamentalfreiheiten zurückgreifen und ihnen nach 
vorwärts durch alle staatlichen Obstructionen hindurch Bahn machen. 

2. Der Fall des Geldes ist ein verhältnismässig einfacher und kann daher sehr 


wohl auch als Muster der Behandlung anderer politischer Probleme dienen. 
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3.Jedoch auch schon in sich selbst bedeutet seine neue Behandlung eine Bre- 
schelegung in das überlieferte wie in das zukünftlerisch sich aufdrängende 
System staatskechtischen Aberglaubens. 


Der Bruno-Missbrauch. 
Eine Erinnerungsauffrischung. 
Von Eugen Dühring. 


(- diese Artikel haben es in sich und sind für die Zeit um 1906 politischer, als 
man gemeinhin denkt.) 


I. 

Was dem Neulichen diesmal folgt, nämlich der Haupt-Brunoartikel von vor 
sechs Jahren, trifft in der jeder Redewendung und manchmal noch mehr zu als 
damals. Allein die Erwähnung des „Kosakengetrampels der Zukunft“ passt 
glücklicherweise nicht mehr zu den heutigen Perspectiven. Sie hatte auch nur 
als entfernte Möglichkeit bezüglich des verdienten Schicksals Italiens platzge- 
funden. Als Russland noch nicht darniederlag, war sie selbst naheliegend. Für 
alle Ferne sind wir aber auch noch heute nicht sicher, und auch jegliche andere 
Barbarei würde dem Kosakengetrampel nicht viel nachgeben. 

Unsern Nemesis- und Fluchgedanken verstehe man aber nimmermehr mystisch. 
Die übeln Eigenschaften sind es, durch welche sich die Völker zu Grund 
richten. Das Verhalten gegen Bruno beruhte wıe das gegen Sokrates auf mora- 
lischer Verkommenheit und Niedertracht. Eben diese Niedertracht hat die Grie- 
chen nachher historisch nıiedergezogen und verkommen lassen. Für Italien ist 
die Bescheerung noch nicht ganz so weit und noch nicht so schön gediehen. Al- 
lein drei Jahrhunderte sind nicht zwei Jahrtausende. Der Fluch hat also noch 
einige Zeit zur Verfügung, um sich vollständig zu vollstrecken. Überdies trifft 
es nicht bloss eine einzelne Nation, sondern indirect auch alle ähnliche Crapüle, 
die sich in Europa und sonst in der Welt ein analoges Schicksal zurichtet. (- das 
principiell und ohne Ausnahme.) Nebenbei wird er auch Alles mittreffen, was 
den Bruno heute missbraucht oder diesen Missbrauch ohne Widerspruch gewis- 
senlos duldet. Doch holen wir erst die alten Worte herauf, ehe wir noch ein 
Wörtchen hinzusetzen. 


Vom Denker ein Fluch. 
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Verbrannt vor dreihundert Jahren und was jetzt? Dies war bezüglich Giordano 
Brunos unser neuliche Frage, die wir in Andeutungen schon beantworteten. 
Wenn man aber heute einen Zeitschaden treffen will, dann muss man mehr als 
andeuten; denn das Verständnis dieser Zeit ist ein sehr schwächliches. Die 
verlogenheiten machen sich überall breit, zumal wenn es einen schandbaren 
Missbrauch mit grossem Namen und mit zugehörigen historischen Thaten zu 
treiben gilt. Von dieser ekelhaften Physiognomie ist den auch die ganze Bruno- 
mache jüngster Zeit und neusten Datums gewesen und geblieben. Der grosse 
Antimärtyrer, der auf dem Holzstoss das Crucifix, d.h. den Hebräer am 
Kreuz, den man ihm dummfrech vorhielt, mit finsterem Blick zurückgestossen 
ist nunmehr fast nichts als eine Speise und eine Art Gaudium für Judenanti- 
christik und moralisch verbrecherisches Freidenkerichsthum der bekannten und 
thierischen Art, die nicht nur von allem Höheren verlassen ist, sondern in The- 
orie und Praxis jedesmal dem erdenklich Niederträchtigsten huldigt. 

Man lasse sich also durch solche Brunoschänder, die sich als Brunofeierer 
brunoheuchlerisch geberden, nicht im mindesten beirren. Man nehme sie viel- 
mehr als das, was sie sind, nämlich als eine Crapüle, halb freidenkerlich, halb 
judentheologisch; denn hinter dieser Art Freidenkerichsgeschnorre lauert stets 
die Judennase mit ihren zweitausendjährig (!...) verfaulten Zwecken. (- alles 
klar!?) Die ist es auch, die im Denkmal zu Rom dem Bruno die Kutte wieder 
angedrechselt hat und es so schön gefunden und findet, dass ein Mönch in Kutte 
gegen den Vatican in Puppenform demonstriert. Welche niedrige und nieder- 
trächtige Unterschiebung, grade als wenn ein Bruno seiner Zeit aus allen Päps- 
ten der Welt sich einen Pfifferling gemacht hätte! Das sind nur heutige Idioten 
und idiotische falsche Übersetzer, die in ihrer Misere Brunos hohe Denkweise 
nicht verstehen und ihm solche Dingelchen unterschieben, drastisch gesagt, sie 
in ihn hineinlügen. 


Er interessierte sich nicht einmal gegen. 

Es gibt Dinge, für die man sich interessiert; und Dinge gegen die man sich 
interessiert; noch andere, die nicht einmal ein aufmerksames Pfui werth sind, 
und zu diesen letzteren gehört im Sinne des alten Denkers selbst die ganze Bru- 
nomache von Heute, soweit sie antichristisch, sozusagen israelitisch und ım 
Sinne der Alliance (- Israelite Universelle, gegründet von Adolphe Cremieux 
und Leo Winz 1860 in Berlin, Hauptsitz ist in Frankreich) angetüncht und auf- 
gepoetastert worden ist und wird. Einen Bruno müsste es lachen machen, dass 
man ihn heute als antipfäffisch und gar antipäpstlich, aber wohlgemerkt im 
Pfaffenrock, ausspielt. Für solche kindische Heuchelei und Thatsachenentstel- 
lung hätte er wohl kaum einen Speichelwurf, geschweige einen finstern Blick 
übriggehabt. Wogegen diese Judencrapüle heut strampelt, dagegen interes- 
sierte er sich nicht einmal mit einem - nun aus dem Zeitalter des Sokrates mag 
man das Wörtchen ergänzen. 
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Soweit Bruno wirklich Denker war, und nicht noch ein Stück Theologe in scho- 
lastischer Form, soweit also sein Organ, welches wesentlich die Phantasie war, 
zugereicht hat, die Crapüle von damals zu durchschauen, soweit hat man auch 
ein Recht und sogar die Pflicht, ihm heute einen Fluch in den Mund zu legen, 
aber nicht etwa gegen die sich antivaticanisch anstellende Brut, sondern gegen 
die nationalistische Brut, die sich mit ihrem sonstigen Judenanhang jetzt als 
feierer Brunos geberden will. 


Dem Giftnationalismus gebührt der erste Fluch. 

Dieselbe Giftplanze, die sich bei uns und in aller Welt breitmacht (- ausbreitet), 
muss auch bezüglich der Brunofeierei signalisiert werden. Die Römer waren als 
Nation corrumpiert, als sie Bruno verbrannten; ihre Brut ist es heute noch viel 
mehr, indem sie ihn durch ihre Feierei schändet. Welches Recht hat dieses arm- 
selige Italien, mit einem Bruno grossthuen zu wollen? Ungefähr so viel wie die 
griechische Volkscrapüle, die unsäglich feige, die unter den Türken stehende, 
mit einem Sokrates! Den Griechen ist ihr Recht geworden von wegen des Gift- 
bechers; er ist über sie ausgestülpt worden schon ins dritte Jahrtausend hinein, 
und noch in der That nıcht vollständig gesühnt. 

Mit dem Brunoschen Flammen wird es ähnlich gehen; sie mögen über dieser 
Brut zusammenschlagen, bis sie vertilgt ist oder heruntergekommen ist zu 
einem zigeunerartigen Überbleibsel, gegen das bessere Völker ausspeien. 


Zum Teufel mit der Brut Macchiavellis! 
Dieser Macchiavelli war zu jener vorbrunoschen Zeit der Repräsentant des An- 
timoralischen, des verbrecherischen, kurz des Giftnationalismus. Er vermein- 
te, mit Gift, mit Lug und Trug, mit Treulosigkeit und Gemeinheit ein Italien 
schaffen zu können, und sein verfluchter, sogenannter Patriotismus soll ihm und 
der Crapüle seines Landes immer noch als mildernder Umstand zu Statten kom- 
men. So wenigstens wolle es die Halunken aller Länder, nicht aber wir. 
(- man möge diesen Absatz doch zur Kenntnis nehmen.) 
Auch ist es nicht im Geiste Brunos, italienische Parlamente gutzuheissen, in 
denen deputierte Paletotmarder (- Mörder im Mantel) ihr Wesen getrieben ha- 
ben, von den Finanzmardern des sogenannten dritten Rom erst gar nicht zu re- 
den. Diese italienische Bescheerung von heute steht noch unter der von 1600. 
Also ein Brunoscher Fluch auf die Nation und auf allen Giftnationalismus, und 
nichts weiter, ist hier angebracht. 
(- der Ausdruck „Moskau, Drittes Rom“, wird im 16. Jahrhundert in drei Brie- 
fen des Philotheus, Starez des Pskower Eleazar-Klosters, an den Grossfürsten 
Wasilı III, an den Kirchenschreiber Misjur Munechin und an Iwan den Schreck- 
lichen geprägt; seitdem wurde diese Wendung als vorgebliche Staatstheorie im- 
mer wieder aufgegriffen, um den Machtanspruch Russlands zu untermauern.) 

Es gibt Unthaten der Völker, die nie verjähren (- ein prognostischer Satz), 
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und zu diesen gehört die Unthat gegen Bruno. Wo die verübt wurde, kann nur 
Schande wachsen, und ein Staatchen, welches nicht seiner Kraft, sondern der 
Thorheit und Heruntergekommenheit seiner Nachbarn das Bisschen zeitweili- 
gen Athems verdankt, mit dem es sich brüstet, ist wahrlich kein Dingelchen, um 
das Andenken Brunos damit zu behelligen. 

An ganz andere Dinge und Personen mahnt der Verbrannte. Ein paar Jahrhun- 
derte zurück weist er nach Böhmen auf seinen Vorgänger Huss und dessen nicht 
genug zu preisenden Ziska. 


Ziskas Trommelschlag. 

Die Erzählung von der Haut Ziskas soll zwar Sage sein (!...- wir kennen da 
noch ganz andere Häute); aber der Rachegeist, der sich im Worte ausdrückt, war 
einst Wirklichkeit.Huss ist der einzige Verbrannte, der ein wirkliches Stück Rä- 
cher gefunden hat; nur dass ihm derselbe Fluch, der sich für Bruno seinen 
Landsleuten gegenüber schickt, auch gegen die Tschechen von heute in den 
Mund gelegt werden kann, die noch verdorbener und schlechter geführt sindals 
ihre deutschen Widerparte, und das will etwas sagen. Komisch ist es daher, 
wenn zum Andenken der deutschen Verräthercanaillerie, die den Huss in die 
Flammen lieferte, jetzt in Böhmarkien, d.h. in Zigeunien und Umgegend, Bruno 
gegen Huss von den Deutschthuern ausgespielt worden und wird. Die Beiden, 
Huss und Bruno, haben sich vielmehr durch die Jahrhunderte zu sagen: Wir sind 
solidarisch, und unsere beiderseitigen Völker sind gegen uns in einem andern 
Sinne solidarisch, nämlich sozusagen teufelssolidarisch. Diese Völker mögen 
das Schicksal weiter erfüllen, welches sie voll verdienen. Knechtsvölker sind 
es, die dem Despotismus dienen, ganz wie ihre Widerparte. Auf einen Huss 
hat sich also Tschechien (- hier als schon die actuelle Schreibung) nichts mehr 
einzubilsen; wenn es mit seinem Andenken spielt, so ist das nur eine ähnliche 
Schmach, wie wenn das heutige Italien sich mit Bruno brüsten will. 

Theologen waren beide; aber Jahrhunderte voran regte sich schon Huss, als 
Slavien und Germanien noch im allerdicksten Nebel und Schlummer waren. Da 
hätte in Böhmen vor aller Renaissance schon etwas nachhaltiges werden kön- 
nen und sollen. (!...) Allein Ziska war der letzte Mann, und sein Trommelschlag 
ist verklungen und hat dem Knechtsapportieren der irregeleiteten Volkscrapüle 
platzgemacht. 

Die Deutschen aber, oder vielmehr die Daitschen (- und die Oberdaitschen), 
denn das sind die Macher in Böhmen, bilden sich ein, wenn sie Bruno aus der 
tasche holen, dann würden sie Huss mattsetzen. Die deutsche Verräthercanail- 
lerıe an Huss sticht die Verräthercreaturen von heute noch immer in die Nasen. 
Sie wollen es fortsetzen, das Stück von damals, Huss noch einmal verbrennen, 
und zwar der verbrannte Bruno soll helfen, seinen früh erleuchteten Vorgänger 
noch einmal zu verbrennen, bloss weil die Deutschjuden gegen die Tschcho- 
juden (- oder umgekehrt: die Deutschnatonalisten gegen die Tschechonationali- 
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sten) ein Parteigängergeschäftchen machen wollen. So agieren die Verfälschten 
Zigeuniens mit Bruno gegen Huss, mit einem Verbrannten gegen den Andern, 
mit dem Italienischverbrannten gegen den Deutschverbrannten, den Deutsch- 
treuverbrannten , wie man sich nach dem heutigen Jargon von Gaunertreue aus- 
drücken muss. 

(- bei diesen Artikeln ist unbedingt auch die politische Konstellation der Jahr- 
hundertwende von 1900 heranzuziehen: der Dreibund zwischen dem Deutschen 
Reich, Österreich-Ungarn und Italien wird schon 1891verlängert; und 1907 
wird der Dreibund abermals verlängert werden; - Frankreich und Russland hat- 
ten hingegen ihren eignen Pakt gegründet, von dem Dühring ja oft genug 
gesprochen hatte; dem wird sich England später noch zugesellen, wenn es das 
in 1906 nicht schon gewesen ist; die Welt-Kriegsparteien zeichnen sich schon 
ab.) 


Brunos Anhängercanaille. 

Eine Anhängercanaille war es, durch die Bruno zu ihrem Unterricht nach Italien 
gelockt, dann der römischen Inquisition verrathen, acht Jahre dem Gefängnis 
und schliesslich den Flammen überliefert wurde. Das war das Stück des itali- 
schen Patriotismus! Wie sieht nun das Gegenstück bei Huss aus? Ein Kaiser- 
chen Sigismund verspricht freies Geleit, bricht sein schönstes treudeutsches 
Versprechen (- Herz), überliefert den Huss den Flammen, weil deutsche Kaiser 
Ketzern kein Wort zu halten brauchten! Da haben wir die deutsche Moral in 
aller Glorie, wie sie noch heute in den betreffenden Parteicrapülen fortlebt. 
Diese Deutsch- und Daitschsorte, die dort heute in Zigeunien (- Böhmen) ma- 
cht, gegen Huss und für Bruno macht, steht womöglich noch tiefer, als jene Ver- 
rätherei von vor einem halben Jahrtausend, die doch noch den Muth ihrer selbst 
hatte und sich nicht als unverfälscht der Welt anzuheucheln unterstand. Jene 
verrieth offen; die heutigen aber von dem deutschnationalen Parteigeschäft- 
chen (- 1906) in Zigeunien und Umgegend sind Schleicher, die sich für poli- 
tische Tugendbolde ausgeben, während ihr ganzes Werk nichts ıst als Lug und 
Trug, ein Gemisch von politischen Idioten- und Schwindlerthum. 

Was ist also das Facit? Ein Doppelfluch aus beider Munde, aus Hussens und aus 
Brunos. Doch mit dem Vaterländchen des letzteren noch ein Wörtchen. 


Kennst du das Land? 

Kennst du das Land, wo die Banditen blühen, am hellen Tag die Dolche lüstern 
glühen? Kennst du es auch, wo die Camorrchen blühen, statt Hauptregierung 
ihre Kreise ziehen? - 

Dies schöne politische Sumpfland, fast ebenso schön wie das verfaulte Grie- 
chenland, ist Brunos flucherlegenes Vaterland. So ist es auch ın der Ordnung; 
noch immer tiefer muss es ob dem Fluch. Die hohen Geister aber stehen zu 
hoch für Vaterländchen und solchen Schnickschnack. Sokrates Geist hat die 
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Griechen überlebt, das faule Sophistenvolk, des Name heut nur dient, um fal- 
sche Spieler zu bezeichnen, die euphemistisch und mit Recht Griechen heissen. 
Die Italocrapüle, politisch unlebensfähig, die als Staat nicht leben und nicht 
sterben kann, wird’s auch noch in der weitern Zukunft zeigen, wohin der Fluch 
von ihrem Denker sie verweist. Das lächerlich ewige Rom, das wird er überle- 
ben, bis die Trümmercreatur noch einmal, und dann vollständig und endgültig 
in Trümmern liegt. Ihm kann jede macht recht und gleich sein, durch die es fäl- 
lt, ob sonst Etwas oder erst das Kosakengetrampel der Zukunft oder irgend eine 
andere Form der Barbarei. Wenn die Völker untergehen, dann gehen sie an 
und in aufgedunsenem Nationalismus unter. Dieser und der zugehörige 
Hanswursthochmuth kommt stets vor ihrem gänzlichen Verfall und Fall. Dies 
zeigen alle Jahrtausende und Jahrhunderte der Geschichte. Dies lehrt auch die 
Gegenwart, und zwar nicht bloss an Frankreich, sondern auch an dessen Geg- 
nern und allzu berauschten Bezwingern. (- wenn Dühring vom gegenwärtigen 
Frankreich spricht, dann meint er sicherlich das Frankreich seit der Revolution.) 
Die grossen Geister aber können gleich Sokrates, gleich Huss und Bruno 
dreinschauen in das vaterländernde Gebrodel, diesen eklen National- und 
Staatsegoismus, der ihnen ein Fluch war und daher selber mit Recht ihrem 
Fluch anheimfällt. Wirklich gute Eigenschaften wurden von ihnen, jenen Geis- 
tern vertreten nicht vermöge, sondern ihrer Nationalitäten, deren Schlechtigkei- 
ten sie erst mit Füssen treten mussten, um selbst etwas Besseres sein zu können. 


Vor sechs Jahren gesagt und heute bestätigt (!...), nämlich nicht bloss durch 
Thatsachen und Zustände, sondern auch durch unsere innerlich immer mehr 
erprobte Überzeugung. Bruno erklärte Diejenigen für die elendesten der Elen- 
den, die um des Brodgewinns Willen philosophieren. Wer sind nun heute die 
elendesten der Elenden? Wir sagen einfach die, welche mit Brunos Namen 
Missbrauch treiben, indem sie durch seine Versteckung ihr Judengeschäftchn zu 
poussieren suchen. Solch' Einer, der vor dreihundert Jahren starb, kann ih- 
nen heute selbst nicht mehr in die Quere kommen. Seine Schriftchen werden 
fast nur noch von Gelehrten angesehen, und so lässt sich ihm alles Mögliche 
unterschieben, was zum Geschäft passt. Judenfreidenkeriche krähen von ihm 
und malen ihr eignes Ebenbild in ihn hinein, stumpf und dumpf ohne Unter- 
scheidung, als wenn er etwa so ein Lessinglump gewesen wäre. 

Dass er kein Freund des jüdischen Biblischen gewesen (mehr als Quasi-Anti- 
hebraismus, also ein eigentlicher, lässt sich bei ihm nicht nachweisen, Dühring), 
wird wohlweislich verschwiegen. (- das gehört nicht zum modernen Denken!) 
Das Judenfreidenkerichsgesindel, das nichts weniger als wirklich frei denkt, 
giert nur nach Gelegenheiten, sich selbst aufzustellen. Dies ist das Geheimnis 
all der Vereins- oder vielmehr Bandenbildung, mit der es die Leute (- sozusagen 
heimtückisch) heimsucht, um ihnen in unverkennbarer Gestalt den ewigen Ju- 
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den zu predigen und ihnen dabei für diese Wohlthat noch obenein Geld aus der 
Tasche zu locken. 

Man sei also auf der Hut: Die Aushängeschilder werden gewechselt, je nach 
dem wie sie ziehen oder nicht mehr ziehen. Ist der eine Name ausgenützt und 
nicht mehr verwerthbar, dann kommt ein anderer an die Reihe , der ebenso un- 
schädlich gemissbraucht werden kann. Wenn es aber an missbrauchbaren Na- 
men fehlt, dann werden irgendwelche Ausdrücke, wie Monismus u.dgl. Fabri- 
ciert. Diese soi-disant Monisten, die wir schon früher als Mon-opol-isten (Nrn. 
30 u. 31) gekennzeichnet haben, sind richtig betrachtet sogar Dualisten, indem 
sie angebliche Antipfäfferei mit Pfaffenpräsidium vereinen. Dieselbe Kost- 
barkeit gibt es nun auch mit Bruno; im Grunde theologisch, ja pfäffisch 
gesinntes Judenblut macht aus ihm heute einen Kuttenträger und Genossen. (- 
ja, Genossen werden gebraucht, darunter ist sogar schändlich!) 


Fingerzeige. 


Je mehr den Juden ein (Religions-) Genosse, den sie in Curs gesetzt haben, 
geistig zunichtegemacht und dem Publicum als hohl und schädlich nachgewie- 
sen wird, um so voller nehmen sie den Mund. Gibt es aber zugleich eine Ge- 
legenheit zu demonstrieren, dann sind ihre und die von ihnen genasführten Ver- 
eine gleich bei der Hand. So jetzt, da ın Berlin von Stadtwegen eine Häuser- 
gruppe niedergerissen werden soll, zu der auch ein Haus, Königsgraben 10 ge- 
hört, in dem Lessing oder, besser gesagt, das Literaturmessing einst ein un- 
scheinbares Plätzchen eingenommen. Für dieses von den Juden Lessinghaus ge- 
taufte Ding wird nun universitätlerischer- und journalistischerseits die Berliner 
Stadtvertretung mit Petitionen heimgesucht, wonach es, wenn auch sonst schon 
manche Gedenkhäuser abgebrochen werden, als ein allerheiligstes conserviert 
werden soll und — muss. 

Besonders anmaaßend sind die Redensarten, die von einem reichlich besoldeten 
und ordentlichen Lessingprofessor gedrechselt worden. Wir kennen diese Ma- 
nierchen längst. Aufklärer kurzweg, noch gar „preussischer Dichter“ (nämlich 
als Fabricant der von uns als antifridericianisch entlarvten Minna von Barn- 
helm)! Das ist doch gar zu viel des Guten. (- Dühring, echter Berliner u. Preusse 
kann sich da nur schütteln.) Man sieht, der ‚„Preusse“ wird bei dieser Gelegen- 
heit noch mit höherem Curse notiert, als der angebliche Repräsentant der 
deutschen Aufklärung (!...- bezeichnend), der im Judeninteresse und auch von 
eigner Mischnatur wegen das Seinige gethan hat, die Deutschen bezüglich der 
Juden zu benebeln. 

Schlimmer als Andenkens- und Monumentenfaxen ist die Heimsuchung der 
Schulen mit Lessingzwang (- Schulzwang), d.h. mit obligatorischer Lectüre die- 
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ser verstand- und gemüthsverderbenden Art. Beispielsweise sind nach preussi- 
schen Schulordonannzen von 1901 die Lehrer der höheren Schule angewiesen, 
mit den Schülern „Lessing's Leben und wichtigste Werke, seine bedeutendsten 
Dramen und Abschnitte aus seinen prosaischen Schriften, besonders aus dem 
Laokoon und der Hamburgischen Dramaturgie“ zu tractieren. Man beachte die 
Ausdrücke. „Seine bedeutendsten Dramen“! Als wenn eine Menge oder gar alle 
bedeutend wären und es sich nur darum handelte, die bedeutendsten zu berück- 
sichtigen, während in Wahrheit keines eine andere als Pfuschbedeutung hat, 
durch die sich der seinwollende und seinsollende Dramatiker nacktens blossge- 
stellt. Nun gar noch zu Allem das Leben, dieses Hazardspielers und literari- 
schen Herumtreibers, der es auch in der Prosa und Kritik nur zu entsprechen- 
den Abgerissenheiten und grundfehlerhaften Stückwerken & la Dramaturgie und 
Laookontrei gebracht. In der That ein herrliches Muster für die Jugend! 

Aber die Schule muss geistig verjudet werden. In diesem Satz liegt das Ge- 
heimniss solcherLehrinsinuationen. Wenn nun aber der Lehrer Kritik hat, also 
zwar formell gehorsamst seine disciplinarische Schuldigkeit thut, aber sachlich 
zu dem Verstandes- und Moralgift eine Gegengabe verabreicht, also unserer 
Lessingschrift folgt, was sollen dann die mit dem Lessingzwang heimgesuchten 
Obersecundaner und Primaner sich von der ganzen weisen Bescheerung den- 
ken, und was mit ihr anfangen! Der Leser mag sich das ausmalen ! 

Nun noch ein Wort über die Race. Dieser Lessing war slavohebräisch ge- 
mischt; dazu braucht man keinen Urkundenbeweis aus Stammregistern. Auch 
Schriftwerke haben Physiognomie und Nase. (- das charakterologische Concept 
Dührings.) Wer sich ernstlich darauf versteht, wird oft nicht im Mindesten 
Zweifel darüber hegen können, mit welchem Racenkind er es zu thun hat. Be- 
züglich dieses abgerissenen Literaturnomaden Lessing ist dies mein Fall. Übri- 
gens wäre es auch noch schandbarer, und gar nicht zu erklären, wenn seine Pro- 
ductchen durchaus von deutscher Herkunft declariert werden. Zum Slavojuden 
passen sie, und für den ist der verrath am besseren Deutschthum (- nicht am 
Deutschthum überhaupt) etwas nur zu natürliches. Doch letzterer Punkt ist von 
zweiter Ordnung; das Schlechte bleibt schlecht, woher es auch stamme. (!...- 
damit ist den Relativierern unter uns, die sich jetzt wieder wichtig machen wür- 
den, der Weg abgeschnitten.) Wenn also auch das sogenannte Lessinghaus nicht 
niedergerissen wird und noch so viele Lessingkrähen sich darauf placieren — 
Lessing selbst ist durch meine Schrift doch schon niedergerissen und bleibt es. 
Die anmaaßlichen Juden- und Judengenossenmachen werden daran nichts Ent- 
scheidendes ändern. 


Personalist und Emancipator. 
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Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 156 Mitte März 1906 


Militarismus, Judosocialdemoprotzie 
und 

ihr steuerliches sich Entgegenkommen. 

Von Eugen Dühring. 


(- sicherlich eine Vorarbeit und zweiter Artikel zu „Waffen — Capital — 
Arbeit‘ von 1906.) 


I. 

Wer die politischen und socialen Dinge nicht oberflächlich betrachtet, der fin- 
det, dass die anscheinend entlegensten Gegensätze nicht etwa bloss einander 
berühren, sondern dass sie sehr Vieles und auch Hauptpunkte gemeinsam ha- 
ben. Manchmal fallen sie sogar zusammen und decken einander in den Haupt- 
bestrebungen. Dies ist, wie wir theilweise schon neulich zeigten, der Fall des 
Militarismus und der sogenannten Socialdemokratie. 

Man mache sich also vor allen Dingen von der Annahme los, hier klaffe ein un- 
ausgleichbarer Widerstreit. Die Kluft ist wirklich nicht gross, und der Cäsaris- 
mus aller Zeiten lehrt, richtig verstanden, welche intime Freundschaft zwischen 
der Demagogie und ihm bestanden hat und bestehen muss. Tiefer untersucht 
und seines Scheines entblösst, erweist er sich sogar selbst als eine Verkuppe- 
lung von gemeiner unbewaffneter und von militärischer Demagogie. Seine Zeit 
ist da, sobald der Unterschied von Demagogie und sogenannter Regierung nicht 
mehr viel zu bedeuten hat. Auf das Heer und die Masse ın ıhm gestützt, verdirbt 
er Alles drinnen wie draussen, wovon das römische Reich vor circa zwei Jahr- 
tausenden ein schönes Musterbildchen geliefert hat. 

Wir stehen nun aber heute vor noch ganz andern Perspectiven. Auf blosse 
Prätorianerwirthschaft wird’s in den neuern Staaten, in Republiken wie Monar- 
chien, nicht hinauslaufen. Das wäre für unsere ungleich complicierteren Ver- 
hältnisse doch ein zu einfaches und relativ zu günstiges Geschick. Bei uns 
droht eine andere Aussicht, nämlich der Versuch eines Chaos, das aus sich 
selbst, wenn es wirklich werden könnte, einen eignen Militarismus gebären 
würde. Man denke sich nur die sogenannte Socialdemokratie mit ihrem Zu- 
kunftsstaatchen, der wirthschaftlichen Zukunftskaserne, einmal am Werke. Es 
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ist dies nur eine Fiction; aber was aus ihr folgen würde, hat auch für das 
Wirkliche und Heutige Bedeutunge. Mit welchen Mitteln soll die verwahrloste 
Zukunftsgesellschaft, sollen also die Zukunftssträflinge des universellen Ar- 
beits-Zucht- und Unzuchtshauses unter sich und der Leitung gegenüber ın Ord- 
nung und Gehorsam erhalten werden? Sie sollen doch ihren nächsten, höhern 
und höchsten Vorgesetzten parieren. Sie sollen die angewiesenen Plätze einneh- 
men, auf die man sie hinschieben wird. Sie sollen sich um die bessern Positio- 
nen nicht gegenseitig balgen oder gar abmucken. 

(- für das abmucken ist das Grimm'sche Deutsche Wörterbuch vielsagend: tö- 
ten, umbringen, übel zurichten; mundartl. noch geläufig 1768 afmucken: heim- 
lich aus dem Weg räumen, ermorden.) 

Wäre auch jeglicher Funke von wirklichem Freiheitsgefühl bis zu der fraglichen 
Zucht- und Unzucht-Ära hin erloschen, blosse Roheit und einige Futter- oder 
Geschlechtsunbändigkeit würde schon genügen, Aufsässigkeiten und Aufstände 
zu veranlassen. Immerhin würde es aber auch wohl einige Reste von einem un- 
terdrückten Vorzustande her geben, und so müssten sich Empörung und Aufleh- 
nung chaotisch steigern. Was dem Alles entgegensetzen? Mit ein bisschen Poli- 
zei kämen die zu Regenten avancierten Demagogen der Zukunft doch sicher- 
lich solchem Chaos und der sich gegen sie kehrenden Anarchie gegenüber nicht 
aus. (- haben wir das nicht schon?) Sie brächten also höchsteignes Militär, einen 
tüchtigen Waffenapparat, und müssten gelegentlich mit Artillerie und Maschi- 
nengewehren noch hundertmal mehr dreinzukünfteln, als die Gegenwart es heu- 
te (- 1906) seitens der übelsten Machthaber mitsichbringt. Da hätten wir denn 
den socialprotzigen Militarismusder Zukunft und dessen Überdespotie in aller 
Glorie! Judsch zu reden, die Despotie der Despotien — und der ersehnte Messi- 
anismus wären erreicht. 

Doch wie soll ein solches Militärparadies im Einzelnen aussehen? Das ist ganz 
einfach. Es gibt eben in diesem allerliebsten Zukunftsstaatchen, sobald es sich 
gegen die Aufstände behauptet und vollendet hat, nichts als Militär. Alles wird 
mit den Waffen erledigt, von der untersten Arbeit an, die mit Kolbenstössen 
geregelt wird. Da gibt es dann keine Function, für deren Unterstützung und Si- 
cherung nicht gleich Bajonette zur Hand wären Zunkunftsmamelucken (- Mili- 
tärsklaven zentralasiatischer oder osteuropäischer Herkunft) und Zukunftskosa- 
ken wären nicht Truppen für sich; nein, aus ihnen bestände der ganze Staat, und 
sie bildeten die wahre, die souveräne Gesellschaft. Aber würde es da nicht im 
Innersten dieses paradiesischen Zukunftmilitarısmus doch wenigstens Meuterei- 
en geben können? Ohne Zweifel: denn wenn der Militarismus erst Alles ist, 
dann kann er nur noch sich selbst anpacken und in Stücke reissen. 

Doch genug von der Fiction (- die wir für keine Fiction halten), so logisch sie 
an sich auch ist. Wir wollen nur ein wenig die Kluft überbrücken, die man sich 
zwischen Socialdemokratie und Militarismus in alle Zukunft hinein vorzustel- 
len fälschlich gewöhnt worden. Es ist nämlich auch für heute die Kluft nicht 
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allzu gross. Es besteht eine Wahlverwandtschaft zwischen der declamierenden 
Demagogie und dem waffenklirrenden Militarismus. 

In der Realität ist der letztere eine Classe oder, wenn man es lieber so nennen 
will, eine Bevölkerungsschicht, die sich in ihrer Anzahl vermehren und in ihrer 
Macht expandieren will. Vor Allem aus diesem Grunde ruft er nach Heeres- und 
Flottenvermehrung, ist auf Kriege erpicht, die ihm Annexionen und neue Stel- 
len einbringen, in denen er seine Sprösslinge placieren kann. Sein Vaterland 
muss immer grösser werden; der Militarismus hat ein sozusagen unersättliches 
Vaterland. Er ist nicht allfranzösisch oder all- und knalldeutsch, sondern er ist 
billigerweise nurall- und knallmilitaristisch. Er knallt draussen wie drinnen, wie 
jetzt namentlich wieder Russlans gezeigt hat, Alles nieder — was nicht mit eines 
Sinnes ist. Er sucht alle Welt ausser ihm zu entwaffnen, ja selbst der geringfü- 
gigsten Waffen zu berauben. Sein Wesen in allen seinen Wandlungenseit Urzei- 
ten besteht eben darin, der alleinige Waffentrager zu sein oder wenigstens sein 
zu wollen.Im gegenüber soll es nur wehrlose Heloten, unterworfene Sujets, Un- 
terthanen, oder wie sonst die schönen Pariabezeichnungen lauten, geben 
können. Er duldet keine bewaffnete Concurrenz; er will im Grunde nur sich und 
übrigens nur Solche, die für ihn frohnen und — Steuern zahlen. 

(- nun, das ist wehrhafte Demokratie.) 

Seine Schwester, wenn auch Stiefschwester, ist die Ober- und Überfinanzerei . 
Sie sorgt für seinen Schlund, und dass er nie Mangel leide, zu hohen und aller- 
höchsten Procenten. Dabei sind die Emissionscurse der Anleihen die fettesten 
Bissen. Wie die Zinsen der riesig anschwellenden Milliarden gedeckt wer- 
den, das ist vornehmlich Parlamentssorge. Wenn die Budgetlöcher sich prä- 
sentieren und irgend eine Regierung (augenblicklich ist die unserige vornehm- 
lich an der Reihe, Dühring) mit colossalen Mehrsteuern kommen, was sıe ın 
ihrer Übergüte noch gar Reform nennt, dann setzt die Bewilligungsmschine mit 
ihrem nothgefälligen Spielchen ein. 

Steuern müssen mindesten soundsoviel apportiert werden; das gilt ihr ohne 
Weiteres als Axıom. Welche schönen Steuergattungen aber? Dabei beginnt der 
innere Krieg, und gibt es lustige Parteireibungen im Getriebe der Sprech- und 
Steuermaschine. Jede Classe, jeder Stand und Beruf will die Bescheerung mög- 
lichst von sich abschieben und andern socialen Elementen zuschoieben. So wird 
die Regierung, wenn auch nicht im Quantum, so doch im Quale*) ihrer Forde- 
rungen überboten. (*- siehe Qualia, in der Beschaffenheit.) 

Sıe präsentiert beispielsweise eine Erbschaftssteuer mit wohlweiser Freilassung 
der Kinder und Gatten; aber den händlerischen Elementen und versteht sich den 
Socialdemagogen passt ein hübsche verallgemeinerte Erbschaftssteuer noch 
besser in die Rechnung. Wenn die Kaufmannsgeschäfte nur geschont werden, 
dann mögen die Familien zusehen, wie es ihnen bei der neuen Inquisition und 
Belastung gehen mag und sich veranschlagen, in wieviel Jahren der Werth ihrer 
Habe durch die Steuer ausgeschöpft sein wird. Können sie den unterdessen 
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durch äusserste Anstrengungen nicht reproducieren, so schwindet er dahin, wie 
jedes Capital, von dem man periodisch einen den Ertrag übersteigenden Pro- 
centsatz abzieht. 
(- setzen wir nun für die wehrhafte Demokratie, welche die Demagogen nicht 
müde werden zu beschwören, die Civilgesellschaft oder die civile Gesellschaft 
ein, dann weist das Gesagte schon in die Richtung.) 
Die parlamentarische sozusagen Steuerpoesie ergeht sich freiwillig in allerlei 
Vorschlägen, die immer nur den Sinn haben, die vorschlagende Clique zu ent- 
lasten und eine andere zu belasten. Bei diesem Wettlauf im Steuerapportieren 
erhitzt sich die Steuerphantasie verschiedenster Kreise, und es kommt, man 
könnte fast sagen, zu einer Art Steuerhundswuth. Da wird nichts verschont; al- 
les nur irgend Erdenkliche wird aufgetischt. Eine Regierung, die Humor hätte 
(ich gestatte mir diese etwas weit abliegende Fiction), könnte sich eigentlich 
einem fortwährenden, ironischen Bravorufen kaum entziehen. Commissionen 
und Parteien treiben es wenigstens danach. (- dabei wusste Dühring sehr genau, 
dass das keine Fiction ist.) 
Was will der Fiscalismus mehr? Er braucht nur seine leeren Kästen zu präsen- 
tieren, und die parlamentarische Welt präsentiert auch ihrerseits. (- es muss 
nicht einmal der Fiscus sein, es reichen schon Parteiannehmlichkeiten.) Die De- 
magogenpartei thut zwar im Allgemeinen ungehalten, aber im Speciellen se- 
cundiert sie. Nie macht sie ernsthafte Miene gegen den Militarismus; an- 
dernfalls müsste sie sich mit aller Kraft grade den confiscatorischen Steuern wi- 
dersetzen. Sie begünstigt aber diese sichtlich vor allen andern, und daran ändert 
ihre etwaige Generalabstimmung gegen das ganze Budget nicht das Mindeste. 
Verträte sie wirkliche Volksinteressen, so müsste sıe sich speciell gegen jegliche 
Steuer, die dem Militarısmus zu Gute kommen soll, wie sie auch sonst beschaf- 
fen sein mag, ın der Discussion ernsthaft regen. Aber indirect apportiert sie 
ebenfalls, indem sie der Regierung das Spiel gegen die Habe, und zwar bis ın 
die etwas besser gestellten proletarischen Kreise selbst hinein, durch thörichte 
Steuerhetze auf den besitz indirect gar sehr erleichtert. 
(- nun, wenn die Regierung oder die Koalitionsregierung selbst aus einer oder 
mehreren Demagogenparteien besteht, dann fällt letzteres um nur so leichter.) 
Ihre Declamationen gegen den Militarismus werden dadurch hohl. Wollte 
sie ihn wirklich nicht, wie es sich für das richtig aufgeklärte Volk von selbst 
verstehen müsste, dann hätte sie kein Mittel ungebraucht zu lassen, um ihn zu 
hemmen. Am wenigsten hätte sie aber auf nachdrückliche Steueropposition zu 
verzichten. Statt dessen verräth sie die Massen, die sie zu vertreten sich den 
Anschein gibt. Volksverräther nicht Volksvertreter, das sind auch diese de- 
magogischen Parlamentsfiguranten und vielstündigen Redefabricanten. 
Wer muss die Zinsen der sich häufenden Milliardenanleihen abarbeiten? Doch 
immer am meisten die Masse, im Grunde aber Alles, was arbeitet und nicht 
raubt. Die Japaner wollen mit ihrer militaristisch erworbenen Colossalschuld in 
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einer Generation fertig werden. (- russisch-japanischer Krieg.) So auf einige 
dreissig Jahre haben sie sich die Tilgungszeit festgelegt. Tilgen aber heisst abar- 
beiten. Ohne den faulen Judenfrieden (- der Friedensvertrag im amerikanischen 
Portsmouth beendete den russisch-japanischen Krieg, bei dem die Amerikaner 
die Vermittler spielten) hätte dieses Abarbeiten die Russen besorgen müssen. 
Jedoch vom Weltstandpunkt aus ist das auch ziemlich gleich. Die Japaner aber 
werden schliesslich, trotz alles Kriegserfolgs und alles zugehörigen Stolzes da- 
rauf, noch dahin kommen, dem Militarismus zu fluchen, den sie bloss nothge- 
drungen nachgeäfft und schon zu einem ansehnlichen Stück durchzukosten be- 
kommen haben. 

(- Dühring einerseits sehr actuell; andererseits haben wir nun wörtlich erfahren, 
was er den Judenfrieden von Portsmouth nennt.) 


SelbstblossStellung der Juderei im 
Urjesusismus. 


(- Dühring exklusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er selbst es mit dem Antisemitismus nimmt: eben den- 
kerisch und nicht autoritär.) 


nl. 

Ehe wir den Artikel von Nr. 149 (- Personalist 1905) fortsetzen, erinnern wir an 
das, was damals an seiner Spitze einleitungsweise gesagt wurde. Der Urjesuis- 
mus kann nicht einfach als reformatorischer Versuch, den ein Jude am Juden- 
thum unternommen hätte, aufgefasst werden. Er ist zugleich und vorwiegend ei- 
ne BlossStellung des Judenthums in einem Gliede desselben. Wie man also 
auch über das Negative daran denken möge, das sich allerdings gegen einige 
schlechte Eigenschaften der Hebräer kehrte (- welche die Deutschen ganz ge- 
nauso an sich haben), so trägt doch das positiv Seinsollende eben auch die he- 
bräische Stempelung und zwar, wie wir schliesslich im Verlauf dieser Artikel 
erläutern und hervorheben werden, nichts weniger als eine gute. 

Der Urjesuismus ist ein Hebräerstück und zwar vorzugsweise ein solches, ın 
welchem sich die urmessianistische Zerfahrenheit zuletzt am greifbarsten verra- 
then hat. Auch die Unfähigkeit der Race, irgend einer Ausschreitung selber 
an sich zu corrigieren (- wichtiger Aspekt), ist dabei mehr als je zu Tage getre- 
ten. Wer also den Hebraismus in seinem entlegensten und verhülltesten Wesen 
treffen will, muss sich hierher wenden. Die gegen das Christenthum und den 
Urjesuismus gekehrte Kritik ist der einzige gründliche, des Namens werthe 
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Antisemitismus an Stelle jener reactionären Puppe, welche überall in der Welt 
diese Bezeichnung bloss vorsteckt, um ihren religionistisch politicastrischen 
Egoismus zu decken und für die Privilegien von Trug- (= Religionisterei) und 
Raubständen (= Junkerei) einzutreten. (- siehe politische Theologie.) 

Wir blieben neulich bei den verschiedensten Stempelungen stehen, welche die 
allzu problematisch verflüchtigte Jesuspersönlichkeit neuerdings erfahren. Da 
war es jener (David Friedrich) Juden-Strauss (- siehe Straussenhandel), der im 
Judeninteresse das Publicum mit seinen Mythennebeln und mit seiner Hans- 
wursterei von „neuem Glauben“, nämlich dem Glauben an Darwinismus-Ab- 
fälle und Goethe oder vielmehr Kothe-Belletristik, am meisten geäfft hatte, an 
den wir mit einigen Zügen zuletzt erinnerten. 


Es ist des Herrn Strauss vornehmlich als eines Beispiels zu gedenken, , wie eine 
zweideutige, charakterlos nebelnde soi-disant „Kritik“ die Persönlichkeit von 
Christus gänzlich ins Unbestimmte verzerren, ja in weniger als Nichts ver- 
schwimmen lassen konnte. Es ist nämlich thöricht, die Annahme, dass Sagen- 
umhüllung das Wesen aller Berichte über Jesus sei, für einen Standpunkt aus- 
zugeben, von dem aus die ganze Angelegenheit beurtheilt werden könne. Dieser 
sogenannte mythische Standpunkt ist ja weder etwas Besonderes noch etwas 
Zureichendes. Jegliche erhebliche und namhafte Person, gleichviel in einer dun- 
kleren oder einer lichteren Zeitumgebung, wird der Gegenstand von allerlei fal- 
schem Gerede und Gesage, mag hiebei das mündlich Wort, die Schrift oder gar 
der Druck zur Weitercolportierung Hülfe leisten. Das falscheste Gesage wird 
sogar Geschichte, wenn nur lügnerische Interessen vorhanden sind, es in dieser 
Art zu fixieren. 

Lüge und Unwissenheit verbünden sich, um die wunderlichsten Ausgeburten 
nicht etwa erst an die Nachwelt, sondern schon an die Mitwelt und sogar an die 
nächste Umgebung zu bringen und trotz Widerspruch festzuhalten. So entstehen 
die Ungeheuer von Berichten, und Eigenschaften und Vorgänge werden auf 
diese Weise erfunden. Die Bildung von Sagenkreisen ist etwas ganz Modernes; 
wie sollte man sıe in alten Zeiten verkennen! Aus der Existenz solcher Gewebe 
folgt aber keineswegs, dass von der Person, der sie gelten, nichts zu wissen sei, 
oder das diese wohl gar selbst als Erfindung betrachtet werden müsse. 

Narren haben die Existenz des alten Arztes Hippokrates geleugnet, weil viele 
untergeschobene Schriften unter seinem Namen gehen und weil sich in der 
Überlieferung über ihn Vieles widerspricht; und doch lebte dieser Mann im 
wahrlich nicht dunklen Zeitalter des Sokrates! Auch letzterer blieb nicht davon 
verschont, schon bei Lebzeiten und zwar öffentlich auf dem Theater vom talent- 
vollsten der Possenmacher und Zotenreisser, von Aristophanes in verleumderi- 
cher Absicht mit einem Lügengewebe umgeben zu werden, welches nicht ein- 
mal die Ähnlichkeit einer Caricatur hatte. Dieses Lügengewebe nebst anderm 
Ähnlichen wirkte, und obwohl der Athenische Weise nicht bloss alle Tage auf 
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der Strasse zu sehen war, sondern auch im eigentlichen Sinne des Wortes öf- 
fentlich vor allen Leuten lehrte, so hat man ıhn dennoch bis zur Unkenntlichkeit 
verleumden und auf die so künstlich gemachte Meinung hin schliesslich noch ın 
hohem Alter zum Todte verurtheilen können. Trotzdem wissen wir von Sokrates 
einiges Zuverlässige, und selbst eitlen Entstellungen von Schülern und sogenan- 
nten Freunden, namentlich der phantastische Missbrauch, den Plato mit Sokra- 
tes Namen zu Gunsten seiner eignen Ideologie trieb, hat die grosse Gestalt des 
Athenischen Volksweisen in Beispiel und Lehre nicht völlig beschatten können. 
Von Sokrates haben wir kein einziges selbstgeschriebenes Wort, er ist unge- 
achtet der verhältnismässig hellen Zeit- und Ortsumgebung schon bei seinem 
Leben in Sagendunst gehüllt worden. Trotzdem können wir uns auf Grund ver- 
ständiger zeitgenössischer Berichte, wie der Xenophontischen, mit etwas gesun- 
der Kritik von ihm ein Bild machen, welches auf Wirklichkeitszüge und Ge- 
schichtlichkeit Anspruch hat. 
Freilich sind wir in Beziehung auf Christus, obwohl er mehr als vier Jahrhun- 
derte später lebte, nicht günstig gestellt. Die Judenumgebung war nicht zuträg- 
lich, und wir haben keinen einzigen zeitgenössischen Buchbericht über ihn. Al- 
les ist später und sichtlich im Verlaufe von Generationen niedergeschrieben. 
Das Neue Testament ist bezeichnenderweise griechisch, also nicht in der 
Judensprache verfasst. Irgend welche andere Überlieferung hat die Erzählun- 
gen von Generation auf Generation gebracht, bis sie durch verschiedene Zu- 
sammenstellungen und Niederschriften buchmässig fixiert wurde. Hieraus folgt 
aber nicht, dass sich garnichts Zuverlässiges wissen lasse. 
Die Eitelkeit auf die Schrift und heute gar auf den Druck ist zu gross ge- 
worden. Sıe vergisst, dass durch Schrift und Druck oft noch mehr gefälscht oder 
geirrt wird (- Beispiel Anti-Dühring), als durch das mündliche Wort. Letzteres 
ist freilich, wo es Fixierung gilt, recht unsicher und wandelbar. Die unwillkür- 
lichen Täuschungen durch dasselbe sind nicht gering, und auch für die Absicht- 
liche Entstellung oder für die völlige Erfindung ist es bequem zu handhaben. In 
einer übercivilisierten Zeit wird aber durch Schrift und Druck, Angesichts der 
uncontrollierbaren Massenhaftigkeit der gedruckten Conversation, Lüge und 
Tradition, dasselbe, ja in einzelnen Richtungen noch mehr geleistet. 
Unter halbwegs günstigen Umständen kann die mündliche Fortpflanzung ein- 
facher Thatsachen und Gedanken besser gerathen, als unter schlechten Verhält- 
nissen die gedruckte. Auch kann eine lebendige Theilnahme die Mängel des 
mündlichen Worts ersetzen und durch feste Einprägung in das Gedächtnis zu- 
verlässiger überliefern, als etwa, man denke an heute, eine von Treulosigkeit 
und Lüge bediente Presse und Literatur es thun wird. Allerdings stand etwas 
Ähnliches, ja Schlimmeres in Gestalt der hebräischen Falschheit*) dem Wurzel- 
fassen einer leidlich wahren Tradition entgegen, und die ganze Umgebung des 
hebräischen soi-disant Messias sah nicht nach Bürgschaft für eine gute und 
richtige Überlieferung aus. 
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(*- man nehme die Artikel zur Religion im „Modernen Völkergeist“ hinzu, wie 

beispielsweise: 

1. „Das Judenthum nach dem Alten Testament‘ ab Nr. 5 und 6 März 1897; 

vor Allem aber 

2. „Jüdisch-christliche und altgermanische Welt- und Menschentstehungssa- 

gen“ ab Nr. 7, Anfang April 1897; 

3. „Altgermanische Götter mit Wodan an der Spitze und der jüdisch-christliche 

Jehovah“ in Nr. 8, Mitte April 1897; 

4. „Die Frau nach der jüdisch-christlichen Religion und in der altgermanischen 

Mythologie“ in Nr. 19, Mitte Mai 1897; 

5. „Geistiger Antisemitismus“ daselbst Nr. 19; 

6. „Dührings Ersatz der Religion durch Vollkommeneres“ in Nr. 15, Anfang Au- 

gust 1897; 

7. „Politische Verfolgungssucht und Mangel einer Toleranzidee“ in Nr. 16, 

Mitte August 1897; 

8. „Ihor als Bekämpfer der schlechten Naturgewalten in der altgermanischen 

Mythologie“ in Nr. 21, Anfang November 1897; 

9. „Die Göttergestalten Baldr und Loki in der altgermanischen Mythologie“ ın 

Nr. 22, Mitte November 1897; 

10. „Das Recht auf wissenschaftlich unbeschränkte Docierfreiheit und der mo- 

ralische Charakter jeder berechtigten Disciplin“ in Nr. 6, Mitte März 1898, ın 

welchem Artikel Dühring für den geschassten jüdischen SPDler Leo Aron ein- 

tritt, obwohl er selbst von SPD-Seite ständig Anfeindungen ausgesetzt gewesen; 

11.,Docentenfreiheit und gerechte Disciplin“ II Theil in Nr. 7, Anfang April 

1898; 

zum Thema sei unbedingt hier noch auf 

12, „Jetziger Standpunkt des Blattes“ von Dühring höchstpersönlich, in der 

Nr. 17, Anfang September 1898, wo er seinen Verleumdern die Levithen liest, 

rundet das Gesamtbild ab. Es gibt genug literarische Stoffe, an welchen man 

ersehen kann, dass Dühring denkerisch und jedenfalls kein Reactionär war.) 
Trotzdem kann aber die feste Einprägung einzelner Thatsachen und Züge 

immerhin ein paar Generationen vorgehalten haben, ohne allen thatsächlichen 

Kern einzubüssen. Untermischt mit noch gesteigerter Phantastik kann sie doch 

factische Bestandtheile enthalten und vor der Vergessenheit geschützt haben. 

Unter den geschichtlichen Erscheinungen lassen sich zweierlei Gattungen 

unterscheiden. In dem einen Falle handelt es sich um Gesamt- und Massenthä- 

tigkeit, in dem andern um die Einflüsse und Schöpfungen besonders poten- 

zierter Persönlichkeiten. Nur das Durchschnittliche und Gemeine wird aus ers- 

terem Bereich produciert; zu dem Überlegenen und Hervorragenden, im 

Schlimmen wie im Guten, eben auch entsprechende Einzelmenschen als die es 

allein zureichend erklärenden und hervorbringenden Ursachen. Dies gilt vom 

Richtigen, wie vom Verkehrten, ja selbst von gewissen Arten Verrücktheit und 
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Verbrecherhaftigkeit. Die Nutzanwendung in unserm speciellen Falle ist die, 
dass sich kein Christenthum, wie man auch über dasselbe denken möge, 
ohne einen Christus als eigentlichen Urheber vorstellen lässt.*) Was hat 
aber nicht die moderne Verlehrtheit an Gegentheiligem zu Markte gebracht! Da 
sollen beispielsweise die Zustände der römischen Welt und namentlich philoso- 
phischen Lehren, wie der Stoicimus, die neue Religion erzeugt haben. 

(*- derselben Ansicht ist übrigens auch Theodor Lessing, der allen denen eine 
klare Absage erteilte, welche der Meinung sind, Jesus sei eine literarische Figur 
und sozusagen mythische Erfindung gewesen; Lessing jedenfalls zweifelte kei- 
nen Augenblick an der Begebenheit des historischen Christus, siehe hierzu „No- 
te über Religion“, in Philosophie als Tat, Seite 118.) 





Theodor Lessing, 
Photographie von Will Burgdorf. 


Andere haben zwar eine Person zum Urheber gestempelt, aber, um Jesus zu 
vermeiden und dem verlehrten Judenthum recht gründlich zu huldigen, den phi- 
losophiererischen Juden Philo, der etwa um den Anfang unserer Zeitrechnung 
und zwar in Alexandrien lebte, zum Stifter des Christenthums auserlesen. Die- 
ser Jude symbolisierte an den überlieferten jüdischen Dogmen herum und deu- 
telte an ihnen im philosophastrischen Sinne, selbstverständlich unter Weglas- 
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sung der gröbsten, für einen Gelehrten, wie er war, und auch für seine ein wenig 
gebildete Judenumgebung nicht mehr schmackhaften Aberglaubens. Ein saft- 
und kraftloser Gelehrter als angeblicher Stifter des Judenthums, - das ist noch 
eine schlimmere Entstellung, als wenn man die neue Religion aus dem Sumpf- 
boden des römischen Reichs ganz von selbst als als eine Sumpfpflanze auf- 
schiessen lässt. 

Nicht einmal der übercorrupte Boden Palästinas wäre an sich selbst dazu aus- 
reichend gewesen. Nur eine besondere persönliche Kraft, die sich gegen die 
Verderbnis einigermaaßen auflehnte, war im Stande, Gemüthskräfte von der 
fraglichen Tragweite zu bethätigen. Anders konnte eine Secte von weltge- 
schichtlicher Lebensfähigkeit, wenn auch einer Lebensfähigkeit im Verkehr- 
ten, nicht entstehen. Auch bei Muhamed beruhte zunächst Alles auf der persön- 
lichen Kraft. Dieser war gewiss Betrüger und Phantast; aber solche Eigen- 
schaften heben den Begriff einer mächtigen Persönlichkeit nicht auf. 

Die Entfernung vom Persönlichen (- Personalismus) und individuell Lebensvol- 
len ist ein Grundzug der liberalistischen, durch Mittelmässigkeit gekennzeich- 
neten Lehren. Wer ernsthaft und gründlich urtheilt, muss die Tragweite des Per- 
sönlichen wieder in ıhre Rechte einsetzen. Jede wirkliche Geistesschöpfung und 
Geistesführung geht von besonderen Individuen oder, wenn man nüchtern na- 
turwissenschaftlich reden will, von besonders ausgestatteten Exemplaren der 
Gattung aus. Bei den Religionsstiftungen ist diese Wahrheit sichtbar genug, und 
nur die grösste Verkehrtheit einer verlehrten Verwirrung verbunden mit dem Ei- 
gendünkel untergeordneter existenzen, konnte sie verkennen oder wegzulügen 
versuchen. 

So ist es denn auch trotz aller moderner Afterkritik in der Ordnung, die Persön- 
lichkeit von Jesus als eine volle Wirklichkeit zum Mittelpunkt der Betrachtung 
zu machen und sich durch den Umstand nicht beirren lassen, dass die kenn- 
zeichnenden Züge für jene Persönlichkeit nicht als eigentliche Geschichte mit 
zeitgenössischem Urkundenbeweis, sondern nur als Betandtheile einer sehr ge- 
mischten Überlieferung zu haben sind. Die Entmischung dieser Überliefe- 
rung, also wesentlich die richtige Verwerthung des im Neuen Testament 
wirklich Glaublichen, muss der Ausgangspunkt für eine gesunde Beurtheilung 
werden. (- kleiner Hinweis auf Dührings analytische Arbeitsweise.) Praktisch 
haben die Völker auch nichts Anderes als das Neue Testament in der Hand. 
Aus ihm schöpfen sie ihre Vorstellung vom Christenthum, und andere Vorstel- 
lungen, die sich auf eine dunkle Tradition der Priester berufen, sind einer Erör- 
terung nicht werth. Auch der Katholicismus, der sich auf eine solche, schon 
durch ihre Dunkelheit hinfällige Quelle beruft, hat heute in den Gebildeten 
Schichten kein Publicum mehr, welches nach einem andern Christenthum aus- 
schaute, als demjenigen des Neuen Testaments. 

Nähme man also auch einen Augenblick an, die verhältnismässig besten Züge 
der Christuslehre, die sich aus der Mannigfaltigkeit von verschiedenen Erzäh- 
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lungen und Auffassungen des neuen Testaments herausfinden lassen, wären Er- 
dichtungen, so würden die Urheber dieser Erdichtungen die ganze Aufmerk- 
samkeit verdienen; denn auch zum Erdichten des Originalen gehört eine nicht 
gemeine Erfindungskraft. Die Thatsachen, dass die modernen Völker sich in 
diese charakteristischen Züge nicht wenig hineingelebt haben, macht diese 
Züge schon allein zur Wirklichkeit des Geisteslebens. 

Wie wir auch vorläufig urtheilen, so führt Alles immer wieder darauf zurück , 
dass der Christus des Neuen Testaments mit seiner dort sichtbaren Lehre, der 
einzige Gegenstand ist, für oder gegen den sich das Gemüth einer modernen 
Nation interessieren mag. Er allein hat auch weiteres geschichtliches Interesse; 
denn ausser ihm kann nur noch Art und Sinn in Frage kommen, in welchem die 
neuern Völker seine Lehre aufgenommen und nach ihrem eignen Gefühl und 
Wissen entwickelt haben. (- es ist nach Dühring nie allein das Gefühl oder, wıe 
er sagte, das Gemüth, der Ausdruck oder das Wissen allein, sondern stets eine 
Mischung von charakterlichen Elementen der Person, welche daran betheiligt 
sind.) Die Kirchengeschichte ist dabei ziemlich gleichgültig; denn in den ers- 
ten Satzungen der Hauptconcilien verkörpertte sich ein Religionsasiatismus, der 
sich um die wesentlichen Züge der Christuslehre nicht kümmerte. Um der 
Kirche willen hat man heute nicht mehr nöthig, theoretisch auch nur einen 
Finger zu rühren. Die Erledigung ıhres Daseins ist nur noch eine Angelegen- 
heit der praktischen Politik; freilich müssen da noch viele Hände aufgehoben 
werden, um zum Ziele zu gelangen. 

Wer natürlich und geschichtlich die Vorgänge begreifen will, die, einige dreis- 
sig Jahre nach dem Anfang unserer Zeitrechnung, Jerusalem wegen der dabei 
bekundeten Judenniedertracht mit unvergesslicher Schande bedeckt haben, - der 
muss von durchaus persönlichen Vorstellungen ausgehen. Er muss Christus als 
den seinwollenden Messias des Judenthums ım Auge behalten und darf sich 
weder von blosser Mythenannahme noch durch eine judenromatische Idylle, 
wie sie der judenseitig kanonisierte Orientalist (Ernest) Renan für ein leben Jesu 
ausgegeben hat, täuschen lassen. Die beiden eben erwähnten falschen Wendun- 
gen, nämlich die Aufhebung der Mythennebel, oder aber die judäische Idyllisie- 
rung der Sache durch ein falsch sentimentales Bildchen, welches die erns- 
testen Hauptzüge umgeht, - beide aufgeklärt seinwollende und doch so un- 
gründliche Manieren, sich mit Jesus abzufinden, sind den heutigen Hebräern 
angenehm, und dies allein wäre schon des Urtheils genug. 


auf den Grund kommen will, darf sich auch dadurch nicht beirren lassen, dass 
die christliche Religion noch nicht zu den gänzlich abgelegten Dingen gehört. 
Der Buddhidmus herrscht auch noch und zwar in einem grossen Theil Asiens, 
von seinen philosophiererischen Reflexen in Europa, also von dem weltwegzau- 
bernden narrenhaften Aberglauben eines Schopenhauer (- dem Lessing hierin 
grade nicht gefolgt ist, wie einige Verirrte vermeinen), nicht zu reden. Dennoch 
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behält man dem Buddhismus gegenüber, der ebenfalls von einer ausgezeichne- 
ten Persönlichkeit ausgegangen sein muss, volle Unbefangenheit. Es imponiert 
einem nicht im Mindesten, dass jener seine Bekenner nach Hunderten von Mil- 
lionen zählt. Die Geisteszustände der Menschen pflanzen sich eben fort wie die 
Körperzustände. Die asiatischen Krankheitszustände zählen ihre Opfer schliess- 
lich ebenfalls nach Hunderten von Millionen. (- und wir stehen dem kaum 
nach.) Das Einzige, was einen Augenblick stutzig machen könnte, ist der gewal- 
tige Racenunterschied. Wir verachten die meisten asiatischen Racen und befin- 
den uns dennoch vor der geschichtlichen Unannehmlichkeit, die bessern euro- 
päischen Völker nicht bloss von orientalischen Wüstenwinden, sondern auch 
schmachvollerweise von orientalischen insbesondere judäischen Geistesströ- 
mungen afficiert zu wissen. (- und von Mehr oder gar von einem Rassenhass, 
war nie, wie jeder sich im Personalist überzeugen kann, die Rede.) Das bleibt, 
wie man es auch erklären möge, ein missliebiges geschichtliches Schicksal. 
In der Gattung des Betrugs hat der Stärkste zunächst doch die meisten Chancen, 
besonders unerfahrenen Völkern (- wıe natürlich auch Einzelpersonen) gegen- 
über. Allein mit der Zeit wird er demaskiert und fällt dann umso jäher in die ge- 
bührende Verachtung. 


Handelsbereich und - gute Grundsätze! 
Döll's Bemühungen. 


ln. 

In Nr. 150 (Mitte December 1905) hatten wir eine kurze Skizze von (Emil) 
Döll's Leben und Schriften gegeben, und zwar nicht bloss unmittelbar unserer- 
seits, sondern auch durch Abdruck eines Artikels des Berliner Archivs für junge 
Kaufleute, der den hervorragenden Leipziger Docenten des Handelsfaches tref- 
fend charakterisierte. Unsere Beleuchtungen wollten wir erst post festum ab- 
schliessen, d.h. sobald die Leipziger Handelslehranstalt ihr fünfundsiebzigstes 
Stiftungsfest hinter sich haben würde. Die ist nun, wie wir übrigens erwarteten, 
gleichgültig genug und ohne Abweichung von dem in solchen Dingen üblichen 
Ceremoniell verlaufen. Richtet man sich nach manchen Reden und Äusserun- 
gen, so müsste eine Handelsschule der Inbegriff allerhöchster Aspirationen, ja 
eine Pflanzschule des Ideals sein. Im besondern Fall wäre sogar das Alles schon 
Wirklichkeit. Ein Feierredner nannte sogar den „Handel“ eine „Gottesanstalt“. 
Wenn man unter dem Gott den Mercur versteht, dann begreift sich's schon. 

Sonst aber bleibt's ein wundersames Stück Glaube oder, richtiger gesagt, Glau- 
benszumuthung. Gerade unsere dem Handelsgebiet angehörigen oder näherste- 
henden Leser werden diesen Glauben schwerlich annehmen, und auch das übri- 
ge Publicum wird überall sonst eher als im Handelsbereich idealistische Thatsa- 
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chen suchen. Die sind in der gewöhnlichen Bedeutung dieses Ausdrucks auch 
gar nicht nöthig; sie könnten sogar vom Übel sein. In Wahrheit gibt es heut eher 
hundert Procent Heuchelei in dieser Richtung als ein einziges Procentchen, das 
auch nur guten Willen und guten Glauben verriethe, 

Wir hatten neulich noch einen kennzeichnenden Punkt aus den ersten Erfah- 
rungen Döll's, nämlich aus denen bei seiner Leipziger Doctorierung, nicht voll- 
ständig erledigt. Einem Manne wie Döll, der nichts in Äusserlichkeiten, son- 
dern Alles in nachhaltigen Leistungen sucht, wäre es auf eine Promotion nicht 
angekommen, zumal er bei Gelegenheit seiner Berliner Universitätsstudien ge- 
lernt hatte, die academischen Decorationsgrade nicht allzu hoch anzuschlagen. 
Allein der Director der Leipziger Lehranstalt legte darauf Gewicht, und so er- 
klärt sich die Thatsache, die übrigens ganz gleichgültig geblieben wäre, wenn 
sie nicht einen für die universitätlerischen Manierchen charakteristischen Zwi- 
schenfall mit dem damaligen Leipziger Hauptprofessor, bekannten Lehrbuch- 
compilator und wohldotierten Citatenkönig Wilhelm Roscher mitsichgebracht 
hätte. Wir deuteten schon neulich an, dass dieser Allescitierer die Döll'sche 
Dissertation (- nur hier bei uns), welche die Geld- und Zetteltheorie betraf, nicht 
gutheissen und nicht passieren lassen wollte, wenn darin nicht Mcload (neben- 
bei bemerkt der englische Hauptschriftsteller über Banken, Dühring) so gut wie 
gestrichen würde. Dessen Hervorhebung passte der Roscher'schen Citatenwür- 
de, zu deutsch seiner Eifersucht, nicht in den Kram. 

Wie es mit den Anführungen Dührings ging, kann man sich denken. Die fanden 
bei dem Citatenprotzen, der nur seine höchsteigene Confusion liebte, erst recht 
keine Gnade. Übrigens hatte Dühring, wie schon neulich erwähnt, von vornhe- 
rein von einem solchen Citierveruch abgerathen. Er war längst gewohnt, in 
Dissertationen, die ihren Zweck erfüllen sollten, vor allen Dingen seine Weg- 
lassung zu empfehlen. 

Man sieht, das Komische an derlei Dingen ist, dass die dabei maaßgebenden 
Professoren vorher in Unterredungen an der Gestaltung der Dissertationen mit- 
arbeiten und so eine vorgängige Zensur platzgreifen lassen. Ohnedies wird 
meist schon Alles auf ihren Gout zurechtgeschmort. Aber im Ragout dulden sie, 
wie wir aus mancherlei Berichten Dritter über entsprechende Unterredungen 
und von den verschiedensten Universitäten her seit vielen Jahren wissen, auch 
in der obligatesten Dissertationssauce kein Stückchen, das nicht von einem 
Gethier ıhrer Art und Sippe herrührte. In diesem Punkt wich also der damalige 
Leipziger Professor nicht einmal von der Regel und Usance ab. Was seine Hal- 
tung, die uns von den verschiedensten Seiten in allerlei Fällen verbürgt ist, im- 
mer extrakomisch gerathen liess, war ihr Contrast mit seiner sonstigen chaoti- 
schen Allescitiererei. Bei dieser war nicht die geringste ernsthafte Kritik zu 
spüren; dagegen ım Geheimen, wo es die Gegner auf Umwegen auszuschlies- 
sen galt, verrieth sich doch ein bisschen einschlägiges Unterscheidungsver- 
mögen, also nicht bloss scholastisch voreingenommener Art. 
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Doch genug von diesem kleinen Beitrag zur Beschaffenheit und Geschichte der 
Doctorierungen. Döll selbst haben solche und andere Umstände nicht irrege- 
macht. Er hat im Gleichgültigen keinen keinen unnützen Widerstand geleistet, 
dafür aber im erheblich Sachlichen in seiner ganzen Laufbahn das Fürwahrge- 
haltene nachhaltig vertreten. Ganz besonders hat er es sich angelegen sein las- 
sen, die guten Grundsätze auch unter der Form von kurzen Orientierungen und 
Anleitungen zum Handelsstudium zu fördern. Seine kurzen Hefte Handelsstu- 
dent U und II sind in dieser Richtung bahnbrechend. (- buchantiquarisch heute 
kaum mehr kriegen.) 

Studentensitten in das Handelsbereich übertragen hat er als eine äusserste Thor- 
heit gekennzeichnet. Aber auch die Formen und Faxen universitätlerischer Gra- 
duierungen, die sich im eignen Ursprungsgebiet gänzlich überlebt haben, auf 
technische Hochschulen ausdehnen, hat nichts weniger als seinen Beifall. Voll- 
ends — für Handelshochschulen sozusagen einen Commerciendoctor creieren 
wollen, diese Lächerlichkeit hat Döll erst neulich wieder bei Gelegenheit eines 
Artikels über „Allgemeinbildung und Handelsschule“ in der Neujahrsnummer 
der zu Dresden erscheinenden Handelsschullehrerzeitung schönstens blossge- 
stellt. Dort ist er auch für eine neuere Art Humanismus eingetreten, wie Düh- 
ring sie der heute schon hohl klingenden Betonung der Naturwissenschaft 
entgegensetzt, seitdem diese corrupt und demgemäss untauglich geworden, in 
Unterricht und Bildung etwas Edleres zu repräsentieren. 

(- man gehe auf www.klaus-pott. de — Geschichte der kaufmännischen Berufs- 
bildung; unter seinen downloads des 20. Jahrhunderts finden sich unter Dölls 
Namen die pdf: „Allgemeinbildung und Handelsschule“ und ‚„Fachbildung, 
Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise‘“.) 

Wie übrigens Döll's wirklich programmatisch zu nennende Schriften auch im 
Auslande und grade unter Umständen gewürdigt werden, in denen es sich da- 
rum handelt, der Zerfahrenheit etwas Solides entgegenzusetzen, das beweist die 
jetzt erfolgte Übersetzung seines „Schicksals aller Utopien“ ins Russische. (- 
exklusiv nur hier bei uns!) Diese kurze Kritik der Marxerei (- damals auch in 
Russland die Socialdemokraten) hat vorweggenommen, was sich nunmehr im 
Osten bethätigt hat. Sie ist aber dort jetzt noch zeitgemässer als bei ihrem ersten 
Erscheinen in Deutschland. Die laufende Tagesliteratur wird nämlich in Russ- 
land seitens der Judenmarxerei förmlich mit Beschlag belegt und das Publicum 
mit Pamphlets vornehmlich aus dieser wirren Unsinnquelle heimgesucht. 

Jenes „Schicksal aller Utopien“ war zuletzt ein öffentlicher Vortrag vor der 
ganzen Handelsschule und hatte sichtlich auf die jungen Leute sehr günstig ge- 
wirkt. Das Heft Handelsstudent I war dagegen ein Sonderabdruck aus einem so- 
gar amtlichen Schulprogramm. Wie es nun auch andererseits, in der Stille des 
Schulwirkens, günstig vorwärts geht, das hat wieder von neuem Döll's jüngstes 
Unterrichtswerk, die „Handelscorrespondenz“, auch praktisch erwiesen. Mit ih- 
rer Hülfe ist auch in einer Unterrichtsstunde das ermöglicht worden, wozu sonst 
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zwei gehörten. Doch solche technischen Dinge gehen uns hier, wo wir es haupt- 
sächlich mit den publicistischen Gesichtspunkten zu thun haben, weniger an. 
Von hervorragend publicistischer Bedeutung ist Döll's „Handelspo- 
litische Grundfrage“, die 1902 erschien, als es galt, den ackerzöllnerischen 
Ungeheuerlichkeiten gegenüber mit einer entscheidenden Beleuchtung des 
ganzen Gegenstandes hervorzutreten. (- dies ist sicherlich unter Mithilfe von 
Dühring passiert, denn wir kennen zum einen die Personalist von dem Zeitraum 
und zum andren Dührings Einstellung zum Thema, die wir unten jetzt in aller 
Kürze erklärt bekommen werden.) Nicht bloss Schüler hatten hier zu lernen, 
sondern auch für das Publicum und die Politiker waren neue Gesichtspunkte 
darzulegen. Wir machen nur auf einen einzigen, aber wohl den wichtigsten auf- 
merksam. 
Der sogenannte Schutz, der bei Döll gebührend auch öfter mit dem bezeich- 
nenden Wort „Concurrenzbelastung“ stigmatisiert wird, 


(- wir kennen schliesslich auch den Verfassungsschutz!) 


lässt sich nämlich (und diese Auffassung entspricht den heute zugespitzten 
Dühring'schen Grundsätzen, Dühring) nur in einem einzigen Falle und auch da 
nur relativ als nothwendiges Ausnahmsübel rechtfertigen. Wenn nämlich ein 
Land und Staat irgendwo einmal die schlechte Initiative zu solchen Zöllnern 
ergriffen, dann kann es in andern Ländern nicht immer ohne Repressalien abge- 
hen. Wie militaristisch die Initiative eines Staats die Heeres — und Flottenver- 
mehrung anderer nach sich zieht, so geht’s auch in der zöllnerischen Sperr- und 
Hinderungsmaaßregeln, der Prohibitiv- und den sogenannten Schutzzöllen. In- 
dustriell oder ackerzöllnerisch, gleichviel, sie sind grundverkehrt, nur dass die 
Agrarzölle noch das besondere Odıum gegen sich haben, die eigentlichen und 
unentbehrlichsten Nahrungsmittel schwerer beschaffbar zu machen und arg zu 
vertheuern. 

Selbst List und Carey wollten von Ackerzöllen und solchen Ungeheuerlichkei- 
ten nichts wissen; aber sie versuchen es doch, den zeitweiligen Fabricatenschutz 
mit dem Interesse an dem möglichst raschen Aufbau einer Industrie positiv zu 
rechtfertigen. Diese positive Bestreben ist nun durch die Döll'schen als unzu- 
treffend und illusorisch erwiesen. Nichts als die Repressalie gegen einen an sich 
ungerechten Act bleibt von dem ganzen Protectionskram der Vergangenheit und 
Gegenwart übrig. 

Sogar Adam Smiths, des ersten und principiellen Freihändlers Ausnahmen zu 
Gunsten des politischen Egoismus, insbesondere der jingoistischen Schiff- 
fahrtsacte, wird hinfällig. Mit einem solchen Ausnahmeprincip liessen sich, so- 
weit man ihm weitere Folge gäbe, nıcht bloss jegliche Art von Staatsegoismus, 
sondern auch alle Partei- und Classenegoismen schönstens decken. Sie 
könnten sich damit nach Herzenslust hoch- und höchstzöllnerisch bethätigen, ja 
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bis zu den agrarischen Monstrositäten von heute emporschrauben. Die sind ja 
auch nichts weiter als ein politisches Standesinteresse der Grossgrundbesitzer, 
das sich über alle Rücksichten allgemeiner Wirthschaft und ehrlicher 
Wirthschaftslehre hinwegsetzen. 
(- so gegenwärtig mit der Einheitswährung des Euro, werden die Deutschen und 
Europäer mächtig und über Gebühr belastet, von den Finanzverbrechen nicht zu 
reden, die damit einhergehen und für welche die jeweilige Volks-Allgemeinheit 
bluten darf.) 
Es ıst daher keine Kleinigkeit, dass einmal bezüglich des auswärtigen Handels 
der Standpunkt klar gemacht worden, der gerechter und anständigerweise ein- 
genommen werden muss. Grade weil Deutschland jetzt dasjenige Land ist, wel- 
ches die verwerfliche Initiative ergriffen hat, ist die wenigstens theoretische 
Aufklärung über einen solchen Act und über den Sinn aller (- biblischen) Zöll- 
nerei, die noch über Finanzzölle hinausgreift, von entscheidendem Werth. Die 
praktische Zurechtsetzung durch die übeln Consequenzen und Thatsachen wird 
es an sich auch nicht fehlen lassen. 
Der Zusammenhang in welchem wir hier unwillkürlich das Publicistische mit 
dem Pädagogischen zu bringen hatten, zeigt, wie man das Gesamtverhalten von 
der Einzelbethätigung nicht trennen kann. Das Döll'sche Wirken in den beiden 
Richtungen erläutert so recht, wie es noch einen andern äussersten Ansatzpunkt 
als die Handels-Schule und -Hochschule zu berücksichtigen gibt, wenn es bes- 
sern Grundsätzen für das ganze praktische Handelsbereich Boden zu schaffen 
gilt. 
Von der Politik her wird das gewöhnliche Leben, soweit es nicht schon ohne- 
dies zu corrupten Abweichungen neigt, mindestens sehr hässlich mitafficiert. 
Wenn in der Wahrnehmung der umfassenden Gesamtangelegenheiten kein 
Rechtssinn, keine Sparsamkeit und überhaupt keine gehörige Ordnung walten, 
was muss das nicht für ein schlechtes Beispiel nach unten hin im verhältnismäs- 
sıgen Klein- oder Theilkram der Privatgeschäfte geben! Die privaten Handels- 
geschäfte geben allerdings auch ihrerseits, zumal wenn grosse Gesellschafts- 
actionen im Spiele, nach oben hin und für die Politik nichts weniger als Muster 
ab. Ja ihre Interessen sind häufig genug die Anreger zu schlechten auswärtigen , 
namentlich colonialen Ausgriffen. Allein es will doch nicht mehr bedeuten, 
wenn von oben her und und durch die schlechten Interessen anderer Classen das 
Falsche und Corrupte Bestärkungen erfährt und als richtig abgestempelt wird. 
Bei einer solchen Solidarität im Schlechten ist dann an gute Grundsätze ım 
Handel, wo man ihn sich auch besehe, nicht mehr zu denken. Darum ist es aber 
auch von Wichtigkeit, beiderlei Richtungen zum Bessern zusammen und ein- 
heitlich nach denselben Grundsätzen für Theorie und Praxis, für Einzel und 
Staatsverhalten wahrzunehmen. Dies nun in eminenter Weise gethan zu haben, 
ist ein Hauptverdienst Döll's und seines Vorgehens im Geiste der Dühring'schen 
Methoden, wodurch er schon allein, auch abgesehen von seinen eigensten tech- 
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nischen Leistungen und der zugehörigen Gewandtheit, einen entscheidenden 
Vorsprung vor Anderen voraushat. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 157 Anfang April 1906 


Militarismus, Judosocialdemoprotzie 
und 

ihr steuerliches Sichentgegenkommen. 

Von Eugen Dühring. 


(- Vorarbeiten zu „Waffen — Capital — Arbeit‘ von 1906; zudem eine neue Defi- 
nition des Wortes Militarismus; - sage Niemand, Dühring hätte nicht rechtzei- 
tig gesagt, was zu sagen war. ) 


IH. 
Versteht man den Militarismus welthistorisch, wie man muss, sieht man in ihm 
also nur die Steigerung jener knechtenden Waffenträgerschaft (- der Junker), 
wie sie von Urzeiten her bei verschiedensten Völkern obenaufgekommen und 
schliesslich GrossStaaten gebildet hat, so ist auch die japanische Wendung, von 
der wir zuletzt sprachen, keine Neuigkeit, sondern nur der alte Völkerfluch. 
Dieser Fluch hat sich schon fast bis zum Äussersten gesteigert, und es ist kaum 
abzusehen, wie das Unheil, das er mitsichbringt, noch soll colossaler werden 
können, ohne sich selbst zu begraben. (- aus Dühring einen Nazi-Vordenker 
machen ist heuer vornehmste Aufgabe der Universitäten und der politischen 
Klerisei, um in schönster Eintracht den Unwissenden Honig um den Bart zu 
schmieren und die Wissenden durch falsche Information vom Wege abzulen- 
ken.) Die Einspannung aller Waffenfähigen in den allgemeinen Militär- und 
Schlachtenzwang führt gradewegs zu Absurditäten. (- wie man sıeht!) Cultivier- 
te Völker können nicht, wie einst die nomadisierenden und wandernden, sozu- 
sagen mit der ganzen Bevölkerung aufbrechen, ohne sich zu ruinieren. Störung 
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(!...) und Zerstörung sind dabei nur die eine Seite des Übels; die andere, in man- 
cher Hinsicht schlimmere und jedenfalls mehr dauernde ergibt sich aus der un- 
vermeidlichen unsäglichen Verschuldung. (- so an Blut, wie auch an Finanzen, 
es ist und bleibt stets dasselbe Spielchen.) 
Die Zehner von Milliarden häufen sich dabei gleichsam spielend. Zwei Abthei- 
lungen und Classen der Gesellschaft werden grossgezogen. Die eine gibt ihr 
Geld zu den zerstörerischen Zwecken her, um Zinsen zu erhalten; die andere 
muss Generationen hindurch immer schwerer arbeiten, um die Steuern zur 
Zinszahlung und eventuellen Tilgung aufzubringen. Man täusche sich nur 
nicht über den einfachen Sinn der ungeheuerlichen Schuldeingehungen. 
Wo Schulden sind, da ist immer Einer, der zu fordern, 
und Einer der zu leisten hat. 
Um diese gesunde Logik kommt auch keine britische Sophistik herum. „Schuld 
nennt sie Reichthum“, spöttelte schon Byron vor bald einem Jahrhundert und 
setzt noch gar hinzu: „Steuern Seligkeit.‘“ Das war eine wirre Theorie, herausge- 
boren aus der Confusion des Luxus. Die Schuld als Nationalvermögen betrach- 
tet und mit der zinsconservativen Classe gerechnet! Ja freilich; für den Gläubi- 
ger ist die Schuld Reichthum und für den Steuereinstreicher und Steuerverzeh- 
rer die Steuer Seligkeit. Allein für den Schuldner ist jene eben Armuth und für 
den zahler die Steuer doch wohl im eigentlichen Sinne des Worts eine Plage; 
denn er muss sich um ihretwegen noch mehr plagen als schon ohnedies. 
War es englische Dummheit oder Egoismus, was zu jener Zeit die Schulden 
noch gar zu verherrlichen suchte — jedenfalls sind wir heute noch weiter gedie- 
hen; denn man nimmt am Drauflosleihen keinen Anstoss mehr. Der Militaris- 
mus ist ein bereits bodenloses Fass, da sich wie das der Danaiden nie füllt. 
Jeder Privatmann, der so wirthschaftet, ruiniert sich. Der Staat aber soll das Pri- 
vilegium haben, ein Vergeuder sein zu können, ohne unter Curatel gestellt zu 
werden. Letzterem entgeht er freilich indirect doch nicht; denn er fällt der Fi- 
nanzjuderei anheim, die aus ihm die Pfunde schneidet. 
Wer unterstützt nun aber die Finanzjuderei durch schönstes Gewährenlassen 
und Enthaltung von jedem Einspruch? Das ist die Judosocialdemoprotzie, die 
soi-disant Socialdemokratie. Diese Volksverleiter und Volksverräther wollen 
eingestandenermaaßen den Einzelnen arm machen und proletarisieren, wo er 
noch nicht Proletarier ist. So können sie auch die Judenherrschaft über die Mas- 
se am ehesten begründen und erhalten; denn je ärmer und ohnmächtiger, um so 
geringfügiger, namentlich auch judengefügiger. 
Alles selbständige Bauernthum hassen sie, 
und jedem Kleinbesitzer von Arbeiter, 
der noch ein Häuschen und so ein bisschen Selbständigkeit hat, rufen sie ıhr 
„Los vom Boden“ zu und singen ihr marxistisches Loreleylied von der allge- 
meinen Enteignung vor, nach der erst das Jubeljahr kommen könne. Sie arbei- 
ten also thatsächlich für die Protzen und für die Verprotzung alles Vermögens in 
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wenigen Händen. Geplündertwerden und Entblössung sollen die wahren 
Heilmittel sein, und der Köder, der, auf diesem Wege der Ausziehung bis auf's 
Hemde, an die Wand gemalt wird, ist die vorgegebene, ja erlogene Schlussent- 
eignung der Enteigner. Dieses Bildchen für ökonomisch verwahrloste Kinder 
ist etwas Ähnliches wie das Pfaffenjenseits. Es dient nur dazu und soll auch nur 
dazu dienen, dıe Rafferei der Diesseitsprotzen diesen bequem zu machen. Ein 
anderer Instinct, ist dabei nicht im Spiele. 

(- wir Alle kennen den sogenannten Seeheimer-Kreis der Socialdemoprotzie; 
dort sitzen sie in ihrem eigens hochgezogenen Bau-Projekt; wie inmitten von 
Darmstadt dasselbe Spiel, wurde dort mit städtischen Bauplätzen nur so um sich 
geschmissen etc.; - natürlich nicht für die Allgemeinheit, versteht sich.) 

Hieraus begreift sich denn auch, dass dem Arbeiter das Sparen verleidet, ja dass 
er sogar zur Vergeudung angeleitet wird. Wären nicht der Schlund des Militaris- 
mus und andere Schlünde, so könnte sich der nichts oder wenige Besitzende 
bald aus aus der Ohnmacht heraus arbeiten, zumal bei umsichtiger Benützung 
der Strikes. Allein er bekommt nichts weiter zu hören, als dass der Besitzlose 
erst der richtige Mensch und das es eine Thorheit sei, sich aus eigner 
Initiative ökonomisch und politisch selber helfen zu wollen. (- ganz das Par- 
teiwesen heutiger Zustände.) Wenig thun und Viel verlangen — das wird zur 
Ausgleichung und Köderung als Receptchen hinzugefügt. Der Staat soll helfen , 
der sich doch selber nicht helfen kann. Der heutige militaristische ist 
sozusagen selbst eine Art Proletarier und erstickt überdies in Schulden. In 
seiner Zukunftsgestalt müsste er sich aber als vollends nichtig erweisen, wenn 
er im Sinne der Demoprotzie mit Anleihen und Steuerinquisition so fortginge 
wie bisher (- 1906). Selbst wenn diese Art Staat einmal umkegelte, so würde 
das bloss ein Chaos bedeuten, aus dem die Demoprotzen nur den Cadaver ihrer 
eigensten Gesellschaft herausgraben könnten. 

Die Kirche hat das Unwesen, das sie von Anfang an war, schliesslich bis zur 
Inquisition und Beichte gesteigert. Der Staat ist nun schon ähnlicherweise bei 
Steuerinquisition und Vermögensbeichte angelangt. Jegliche Partei sollte sich 
schämen, Derartiges nun noch gar zu schüren. Die Demoprotzen rennen aber 
um die Wette und wissen gar nicht, wie hoch sie die inquisitorischen, mit Ha- 
bebeichte verbundenen Steuern poussieren sollen. Ihr schönstes Programm, 
die Gesellschaft zu verproletarisieren, ja voll zu verproletarisieren, d.h. mög- 
lichst Alle in Proletarier zu verwandeln, versteht sich ın judengehörige Prole- 
tarier, wird auf diese Weise allerdings ausgeführt. Der Jude versucht seine 
Opfer mit Schulden zu umspinnen, um ihnen dann das Blut, ohne das sie sich 
dabei regen, in aller Bequemlichkeit aussaugen zu können. So macht es die 
Judoprotzie mit der ganzen übbrigen Gesellschaft. Die Arbeiter sollen ihr dabei 
als Leibgarde und Schutztruppe dienen. Den gegenwärtigen Staat verleitet sie 
ebenfalls nach Kräften zum Gegentheil vom Sparregime, indem sie ıhn auf die- 
se Weise gleich jedem andern Opfer für die Aussaugung zubereitet. Sie hetzt 
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ihn auf den Besitz der Besitzenden und treibt ihm überdies auch noch die Masse 
zur steuerlichen Ausfrohnung thatsächlich ins Garn, trotz allem declamatori- 
schen Sichandersanstellen und proletarierfreundschaftlichem Heucheln. 
Statt den andern schwächlichen Parteien oder Cliquen der parlamentarischen 
Steuerbewilligungsmaschine im entscheidenden Hauptpunkt entgegenzutre- 
ten, bestärkt sie noch in solchem Steuerapportieren, indem sıe selbst Theil daran 
nimmt und eigenste Detailvorschläge, wie bezüglich der zu schraubenden Erb- 
schaftssteuer macht. Überdies jene steuerfinderischen Parteien noch die Re- 
gierungsforderung um eine Anzahl Milliönchen, so müsste eine wirkliche 
Opposition mit Blitz und Donner dreifahren und der Verthuerei einen Halt we- 
nigstens zurufen. Möchte dann daraus werden, was da wollte — das volksvertre- 
terische Gewissen wäre gewährt. Der armselige Constitutionalismus und die 
Existenz unserer werthen Duma (- russisch Staatsduma oder Unterhaus) würden 
darum noch nicht in die Brüche gehen; denn in Bezug auf Steuern gibt es kei- 
nen Conservatismus und keine Conservativen; da sind alle Progressisten und 
wollen den Steuerfortschritt - versteht sich auf Kosten Anderer. 
Der Leichtsinn, mit dem die Taschen des Volks zur Steuerausräumung 
überliefert werden, ist bei dessen Vertretern wirklich etwas gar Unheimliches. 
Wohin soll es führen, als zur gesteigerten Proletarisierung, und zwar nicht bloss 
der Masse, sonder verschiedenster Schichten! Nun liegt aber grade die Rettung 
in der entgegengesetzten Richtung, also, wie wir es nennen möchten, ın der 
möglichsten Entproletarisierung. 

Proletarierthum ist schon seit den Urzeiten, umsomehr seit bei den 

Römern das Wort aufkam, kein normaler Zustand gewesen. 
Heute vollends liegt darin eine Entartung, ein Verlust der vollen Persönlichkeit , 
die ohne welche Habe nicht denkbar. Soll es also jemals wieder zur Freiheit 
kommen, die durch geschichtlich falsche Schritte verlorengegangen, so muss 
ein mässıger Geldbesitz sich verallgemeinern, während der unmässige weicht 
und zuletzt ganz verschwindet. So etwas kann aber nur durch gleichzeitiges 
Schaffen und Sparen aller thätigen und ordentlichen Elemente bewerkstelligt 
werden, aller Elemente also, die nicht vom Raube leben. 
Mit dem auswärtigen und innern Raubsystem muss ausnahmslos gebrochen 
werden. Dann erst kann es, statt Zerstören und Vergeuden, ein derartiges Schaf- 
fen und Sparen geben, dass die Einezelnen dabei gedeihen und die Ausmerzung 
des proletarischen Übels von Statten geht. Der Staat selbst hat sich zu beschei- 
den; er muss zunächst mit der Hälfte seiner heutigen Ausgaben und später mit 
einem noch geringeren — Bruchtheil auskommen. (- ein ganz anderer Ansatz al- 
so, wie der marxistische.) Beschränken sich die Staaten auf wirkliche Vertheidi- 
gung (- wie von der BRD-Regime gern behauptet), dann können sie den Mili- 
tarısmus abschaffen und die alsdann nicht mehr heuchlerisch so zu nennenden 
Wehrkräfte zu Lande und zur See (- die Wehrkräfte Luft kennt er ja noch nicht) 
auf ein Zehntel reducieren. Nur die Raubgier ist es und die Rüstung, wie sie 
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zwischen Räubern begreiflich, was Mehr nöthig macht. Vor Allem also fort mit 
den Colonien und jeglicher überseeischer Rafferei! Spanien und Holland sınd 
lehrreiche Beispiele für das Schicksal, das Colonialräuber zu gewärtigen haben. 
England kommt auch noch an die Reihe, es zu besiegeln. Auswärtige Verluste 
und innere Verkommenheit sind das Mindeste, was sich aus dem Raub — und 
Raffsytem ergibt. 

Wie liegt Russland trotz aller seiner frühern Griffe, Tatzschläge und Umkrallun- 
gen der Welt und trotz besiegter Judenpfuschrevolution jetzt nicht darnieder! 
Niemand borgt ihm; es hat keinen Schatten von Credit mehr. Kaufen wollen es 
sich die Finanzer, aber weiter nichts. (- interessanter Aspekt.) Wäre da nun Je- 
mand, der Ernst zu machen die Fähigkeit hätte, so würde er in das bisherige 
Budget gebührendermaaßen wıe ein Teufel hineinhacken, Heer und Büreaukra- 
tie auf die Hälfte reducieren. Mit der Flotte braucht es sich nicht besonders zu 
bemühen; für die haben die Japaner bei Tsushima schon ziemlich hinreichend 
gesorgt. Das Diebspack von Beamten, das ausserdem noch immer die Hand für 
jeden Dienst privatim aufhält, könnte doch wenigstens zur Hälfte laufen. Wenn 
es dann etwa wegelagerte, so würde es dafür noch nicht besoldet, und dies 
Unsicherheit würde darum noch nicht grösser, als sie ohnehin schon ist. Sie 
mindert sich jedenfalls in der Civil- und Militärbüreaus, wo sie das Publicum 
doch am wenigsten erreichen kann. Jene Maaßregeln wären also die echte und 
rechte Stattsliquidation. Der Staat räumte auf in seiner eignen Rumpelkammer 
und stellt so das verlorene Gleichgewicht seines Haushalts her, zu dem er, 
genauer besehen, sonst noch nie gelangt war. 

Ja, aber das sind Heroika, wırd man sagen. Gewiss, aber da thut nichts. Das 
Schlimmste ist nur, dass es den Heroen zu so Etwas fehlt. Ohne Drastik wird es 
auch sonst nicht abgehen; allein es wäre doch schön, wenn einmal auch wirk- 
lich heroisches Exempel statuiert würde. Das könnte auch die Judosocialdemo- 
protzie in Russland, die nur eine Verschiebung der hiesigen ist, Mores lehren 
und ıhr das Verpfuschen von Revolutionen besser besalzen, als jene militaristi- 
schen Repressalien, die doch nur das wesentlich unschuldige Volk und nicht sie, 
die Schleicherin und Hetzerin treffen. Bei uns aber — nun die Moral von der 
Geschichte ist doch zur Hand, und ich brauche wohl nicht besonders auszuma- 
len, wie ich mir hierzu Lande die, zugleich antisocialistische und antimilitaris- 
tische Gesundung des Staats durch Einschränkung seiner Überfunktionen 
und demgemäss seiner Überansprüche einigermaaßen nach russischer Analo- 
gie denke. 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 
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MI. 
Bei aller Mühe, die man bereits vergeblich aufgewendet hat, das Heliumgas zu 
verflüssigen, muss es zunächst verwunderlich erscheinen, dass noch Niemand 
auf den gescheiten Einfall gekommen, ausser Kälte und Druck die Wunder- 
kräfte des Radium zu jenem Zwecke beisteuern zu lassen. Ein Körnchen Radi- 
umsalz im Verflüssigungsapparat, selbstverständlich auch in unmittelbarster Be- 
rührung mit dem zu bearbeitendem Gase — wer weiss, um wieviel Grade da- 
durch der kritische Temperaturpunkt erhöht werden mag! Oder soll etwa ein 
solcher Einfluss inducierter Radioactivität auf die Tiefe und Höhe der Conden- 
sationstemperatur erst bei leichter zu verflüssigenden Gasen in Frage gebracht, 
constatiert und studiert werden? Dies hiesse Zeit verlieren; hier handelt es sich 
darum , gradewegs auf's Ziel loszugehen. Das Heliumelement ist eben auch ein 
Wunderding, nicht mehr und nicht weniger als seine Elementenmajestät, das 
höchstradioactive Radium, und die grosse Frage unserer Zeit ist die, welche 
dieser beiden Wunder das andere schliesslich überwundert. 
Das Helium ist ja chemisch nicht so indifferent 
wie das Argon; es bildet nämlich, wenn auch mehr passiv, Verbindungen mit 
anderen Stoffen — vielleicht auch mit sich selbst (nämlich wie der Sauerstoff ım 
Ozon, Dühring). Man darf bei ihm nicht die Gemeinheiten der meisten andern 
Elemente als im gleichen Maaße vorhanden voraussetzen. Statt nun a la Rmsay 
Helium aus Radium gleichsam urzeugen zu wollen, sollten also die Experimen- 
tatoren lieber Turniere Helium contra Radium, Radium contra Helium veran- 
stalten. Wo aber das Radıum selbst zu solchen Waffengängen sich zu kostbar 
anlassen sollte, da wird es vielleicht durch das centnerweis käuliche Thorium 
vertreten, das bekanntlich nichts weniger als vornehm ist, indem sein Oxyd ei- 
genpersönlichst sogar in die Gestalt von Gasglühlichtstrümpfen einzutreten ge- 
ruht. 
Bei Versuchen der angedeuteten Art, selbst wenn bezüglich der Radiopassivität 
oder Radiocreativität des fraglichen Sonnenstoffe die Ergebnisse negativ oder 
dürftig ausfallen sollten, würde obenein noch mancher sonstige Vortheil he- 
rauskommen. Es könnte z.B. der Physikprofessor aus Canada, Herr Rutherford, 
alsdann sein dickes Buch über Radioactivität in der nächsten (3.) Auflage noch 
um mehrere hundert Seiten anschwellen lassen und der Verlag den Preis von 
jetzt 12 % auf 15, 16 oder 18 Shilling erhöhen. Möglich jedoch, dass hier, wie 
so oft bei Bücherauflagen und Buchhändlerpreisen, Alles schon von Anbeginn 
prädestiniert ist und dass daher auch ohe die Fortschritte der Wisserei jenes 
durch Gewicht seine „Wichtigkeit“ bekundende Werk alle paar Jahre gewich- 
tiger werden muss. 
Ganz ohne entsprechenden Gewinn bezüglich Radiumliteratur dürfen aber auch 
die nutzlosesten Experimente nicht bleiben. Gibt es doch überhaupt keine noch 
so ergebnisleere Untersuchung, keine noch so sinnlose oder selbst widersinnige 
Theorie, die nicht wenigstens die Bücher- und Zeitschriftenmache einige Früch- 
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te trüge. 

Was jedoch die durch Radioactivität im schönen Verein mit Kälte und Druck 
eventuell zu bewirkende Heliumverflüssigung anbetrifft, so hegen gegen un- 
sern eignen Vorschlag freilich auch wir einige Bedenken, die wir keineswegs 
verhehlen wollen. Siehe, es gleicht das Radiummirakel darin dem Delphi- 
schen Heiligthum, dass es sich auf die Zukunft besser als auf die Gegen- 
wart versteht. Nur einmal — so erzählt Herodot — wagte Delphie, Angesichts 
der reichen Spenden des Lydierkönigs Krösus, auf dessen Wunsch etwas eben 
erst Geschehendes, daher Unberichtetes und Unbekanntes zu errathen — versteht 
sich in noch dunkleren Hexametern als jenen gewohnheistmässigen, die auf 
zukünftige Unwiderlegbarkeit eingerichtet waren. 

Wie das Delphische Orakel und ähnliche Priesterwunder, so ist nun auch das 
Radium zumeist zukunfstschwanger. Dasselbe gilt von dem ihm radioactiv ver- 
wandten Thorium. Beide Elemente prakticieren bis jetzt ungleich mehr Weis- 
sagungen als eigentliche Wunderthaten. Mit letzteren war ja überhaupt der 
Prophet, Muhamed, karg genug. Das Thororakel nun hat heutzutage den Ruf 
grösserer Unfehlbarkeit für sich. Es ist, beiläufig sei dies bemerkt, materiell aus 
der Glühstrumpf-Industrie herausgeboren, weil nämlich diese dazu Material in 
ausreichender Menge gleichsam die Bausteine des Tempels, herbeigeschafft hat. 
Die zugehörige Pythia aber oder, wenn man will, der Oberpriester Professor 
Rutherford wird (wie wir früher, Personalist Nr. 126, gezeigt haben) von Cro- 
okes'schen Geistesdünsten inspiriert. Herr Crookes nimmt ja, weil ihm vor lan- 
gen Jahren einmal geträumt hatte, es gäbe einen ultragasigen „strahlenden“ Zu- 
stand der Materie, auch seinerseits sämtliche Radioentdeckungen für Realisatio- 
nen seines Traumes; darum auch das ewige Gekohle über „radiant matter“ (- 
strahlende Materie) und ‚‚the realisation of a dream“ (- die Verwirklichung eines 
Traumes), wovon wir gleichfalls schon in unsern Artikeln „Zehn Jahre element- 
chemischen Neuigkeitslärms“ gehandelt haben. 

(- ein Glühstrumpf oder Gasstrumpf ist ein kuppel- oder birnenförmiges fein- 
maschiges Gebilde aus Oxiden, das in gasbetriebenen Leuchten die Lichtquelle 
bildet, indem es durch die Flamme zum Leuchten angeregt wird; siehe Glüh- 
strumpf.) 

Bei dem Inspiriertweden der canadischen Pythia wird man aber, ausser an Del- 
phie, noch an die Zeus-Orakel im Rauschen der Dodonischen Eichen erinnert. 
Aus Allem, was das radioactive Thor sozusagen spricht — daraus hört Herr 
Rutherford nichts Anderes heraus als allerlei Offenbarungen über Urentstehung 
der Elemente, über Verwandlung derselben ineinander, über Ursprung, Fort- 
dauer und Ende von Erde, Sonne, Sternen, Milchstrasse, Universum, Licht und 
Finsternis. Zunächst vereinzelte in dem Philosophical Magazine und andern 
Zeitschriften verstreute Göttersprüche traten demgemäss vor die irdischen 
Thoren; - im Laufe der Zeit ward eine stattliche Bibel daraus, die, wie gesagt, 
verspricht, von Auflage zu Auflage immer dicker zu werden, aber an Billigkeit 
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abzunehmen. 

Die Hauptoffenbarung des Zhor hat jedoch in jedem Groschenkatechismus 
Platz. Wir wollen sie kurz kennzeichnen. Ich bin Eines in Dreien, sagt Thor. 
Das heisst: Thor erzeugt von jeher und in alle Zeit aus sich eine neue Substanz, 
die wird geheissen Thor-X. Nur durch Thor-X entfaltet die Glühstrumpfmaterie 
ihre radioactiven Eigenschaften. Scheidet man das jeweilig in ihr vorhandene 
Thor-X von ihr ab, so ist sie zunächst inactiv und sie braucht einige Zeit, um 
sozusage neues Fett anzusetzen. Thor-X aber, dem elterlichen Schoosse 
entrissen, strahlt eine Zeit lang ausserordentlich und stirbt dann ab. Das dritte, 
das „abgestorbene“ Thor nun — was mag das sein und was wird aus ihm? Ja, 
hier beginnt die Dunkelheit der Offenbarung. Zwar mannigfache Experimental- 
daten und theoretische Tüfteleien nebst gar phantasiereichen Muthmassungen 
werden uns überliefert; aber — man sieht dabei den Wald vor lauter Bäumen 
nicht. 

Ein Punktmag jedoch hervorgehoben werden. Auf eine Auferstehung Thor's ım 
vollen Radiumglanze hat Herr Rutherford achtzehn Monate lang gehofft, indem 
er ein ganzes Kilo Thriumnitrat so lange unbenützt bei Seite stellte und ver- 
wahrte. Der Versuch hatte wenigstens das Ergebnis, dass man nun mehr weiss, 
wie man ohne Zusatz von Schweiss kein Werthzuwachs von Chemikalien ein- 
zutreten pflegt. Diese grosse Wahrheit, der vielleicht auch der Ramsay'sche 
Reim von laborious auf thorius (gewissermaaßen als eine Anleihe bei Herrm 
Rutherford) seine Inspiration verdankt, geradeso wie seiner Zeit die Verduftung 
des Radiums als eine Rutherford'sche Lieblingsidee auf Ramsay überging (vgl. 
den VII unserer Arbeit zum Neuigkeitslärm in Nr. 118) — jene grosse Wahrheit 
konnte freilich nicht a priori aus einem bekannten Sündenfallsbuch hergeleitet 
werden; denn bei einer derartigen Logik müsste sie noch über den Laboratori- 
ums-Adam hinaus Geltung haben, was aber durch gelungene Haussespeculatio- 
nen von Thoriumsyndicaten Lügen gestraft wird. 

Vom Petroleum und seinem Ringzubehör wollen wir erst gar nicht reden. Bei 
dem weiss heute Jedermann wie das aus dem Erdenschoosse entbundene Stein- 
ölkind hernach, bloss durch die Zurückbehaltungskünste seiner Hebammen, ei- 
ne verhältnismässige Preissteigerung zu erfahren vermag.Mancher Amerikaner 
hat demgegenüber, ım Glauben an eine durchgängige Einheitlichkeit der Natur- 
gesetze, vielleicht gedacht dass, was in der ökonomischen Concurrenzwelt so 
sichtbar hervortrete, sich in der sonstigen Natur, insbesondere der physikalisch- 
chemischen Laboratoriumsnatur, auch nicht verleugnen dürfe. Hiemit liesse 
sich auch Herrn Rutherford's erst zweimal neun Monate hindurch gehegte, nun- 
mehr abortierte Hoffnung auf Umwandlung des Thor in preiswürdigeres Ra am 
ungezwungensten erklären. Das Fahrenlassen von dergleichen Hoffnungen ist 
übrigens das naturgesetzliche und altbekannte Menschenloos der Alchimisten in 
spe. 

Jener Montraler Professor hat demnach beim Thorium auf die drei Radioactivi- 
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täten, die werdende, die constante und die hinschwindende, das meiste Gewicht 
gelegt, und insoweit hat seine Thor-Trinität grössere Ähnlichkeit mit dem indi- 
schen als mit der bekannten apostolischen. Bei dem für lebendig gehaltenen Ra- 
dium hat er jedoch mehr speculiert und gegrübelt als beobachtet. Die Ascen- 
denz, die Descendenz dieser Materie, den von ihr emanierten Geist und die 
durch angeblichen Massenverlust angezeigten Fahrt in den vierten wenn nicht 
gar fünften Aggregatzustand hat seine Phantasie so genau und gründlich durch- 
forscht, wie nur je ein Kirchenvater, ein Scholastiker oder mittelalterlicher Mys- 
tiker die Geheimnisse der christlichen Dreieinigkeit. Weithin hat es Herr Ram- 
say dann als seine Specialaufgabe angesehen, das Allergröbste vom Ruther- 
ford'schen durch Experimentalschein zu etwas plump Thatsächlichem zu ma- 
chen. 

Beide Herren gebärden sich zwar übereinstimmend nicht bloss als Erforscher, 
sondern auch als Bephilosophierer der Natur, und beiden ist die wahrlich erha- 
bene Lehre gemeinsam, dass die Elemente mit höchsten Atomgewichten, die 
Uraniden, am meisten dem Todtesschicksal und der Verwesung unterworfen 
seien. Aber in dem Punkte weichen sie von einander ab, dass, wo es der Cana- 
dier zunächst nur auf eine allmähliche Verkleinerung der chemischen, d.h. 
atomischen Race abgesehen hat, da der Engländer sofort alle Materie ıhr Ster- 
belied anstimmen lässt. Vielleicht sind diese letzteren Töne in der sog. „Neuen 
Welt“ weniger beliebt; denn wo erst die Elemente ın die Todtesnöthe gerathen, 
muss das von ihnen gebildete All bald vollends in den letzten Zügen liegen. 

In unserer „Alten Welt“ jedoch liegt das Untergangsgefasel, -geläute 

und -gejammer, wie bereits erwähnt, fast überall in der Luft. Aus der Luft aber 
im eigentlichen, physischen Sinne hatte sich Herr Ramsay die sein Renommee 
begründende Fünfergruppe spärlich vorkommender Elemente geholt (vgl. Per- 
sonalist Nr. 116). Aus der geistigen Luft Europas hat jetzt sein Ohr das 
Todtengeläut des Stoffes aufgefangen. Brachte doch erst jüngst eine Sammlung 
„zeitgemässer Broschüren“ eine „Weltentodt“ in sichere Aussicht stellende Vor- 
hersage von einem Gymnasialprofessor (Joseph) Plassmann (- Professor für As- 
tronomie) aus der schwarzen Stadt Münster, und zwar für nur fünfzig Pfennige 
— wahrlich ein Wettbewerb, welcher mancher Kartenlegerin und Kaffeesatzpro- 
phetin als ein „unlauterer‘“ erscheinen dürfte. Was wir von derartigem, sich als 
exact wissenschaftlich ausgebenden Prognosen für die Zukunft des Kosmos 
halten, das haben wir bereits vor mehr als acht Jahren in unserem Völkergeist- 
Artikel „Wird das Weltall einmal abwirthschaften?“ und zugleich in dazugehö- 
rigen Spottversen eingehend dargelegt. 
Freilich nehmen auch die Vertreter der kosmischen Todtesperspective dieselbe 
nicht sonderlich ernst. So nimmt sich denn auch bei Herrn W.(illiam) R. (am- 
say) die Hinweisung auf das Sterben und Verderben der Atome nicht derart aus, 
als wenn wahrhafte Welttodtesängste seinen Köpfel in Schwingungen versetz- 
ten. Wenn letzteres der Fall wäre, so müsste das Gebimmel etwa so anheben: 
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O Zeit, du entweichest. 

O Welt, du verbleichest! 
Durchschauernd erschallt aus den Lüften 
Dein Scheidegesang , 

Der Verzweiflungsklang, 

Er winkt, ach erzwingt zu den Grüften. 


Dem Grabe zum Raub 

Wird der Mensch und zu Staub. 
Nicht hat es hiebei sein Bewenden, 
Da weiterer Todt 

Auch dem Staub und dem Koth 
Sich nahet, das Nichts zu vollenden. 


Die Gesteine verwittern, 

Atome zersplittern; 

Noch bleiben zunächst Elektronen. 

Doch die Biene, der Todt - 

O Entsetzen und Noth! - 

Sticht weg selbst den Ausbund der Drohnen. 


Das darf jedoch nımmermehr gestattet werden; „Vivent les &lectrons“ muss in 
Ewigkeit die Losung bleiben. Die modische Elegdronen-Idee will einstweilen 
unsterblich sein, auch wenn sonst Alles crepiert, und die Atome, für die Ram- 
say'sche Muse höherer Lebewesen als die bekannten thierischen der Mikrobi- 
ologie, freuen sich auf ihren Todt, der sie nach wohlvertanztem und durchsun- 
genen Erdendasein in „himmliche Sphären“ entrücken soll. Es wird ihnen zuge- 
muthet, unterwegs durch eine Quadrillionen-Deputation das Grab (John) Dal- 
ton's „mit ehrerbietigen Zähren zu bethauen“, da jener zuerst ıhre unzählbaren 
Schaaren entdeckt habe. Zuallerletzt wird in dem Singsang etwas von einer 
Wiederauferstehung der Atomwelt aus dem bebenden Chaos geheimnisvoll an- 
gedeutet. 

Man sieht, auch für Chemie-Priester ist von der Sterblichkeit zu der den Todt 
überwindenden Apotheose nur ein Schritt — ein weit leichterer jedenfalls als je- 
der einzelne Fortschritt auf dem die Gaspermanenz des Heliums überwunden 
werden soll. Hierauf, sowie auf die curiose Rolle, zu welcher sich jener arme 
Sauerstoff ganz unverdienterweise in den heutigen Atomdecadenz und Atom- 
zersplitterungstheorien bequemen muss, kommen wir im nächsten Artikel zu- 
rück. Für diesmal lassen wir nur noch das angestimmte Vergänglichkeitslied 
passend forttönen und gebührend ausklingen: 


Gezählt sind die Tage 
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Phantastischer Plage 

Und der Dirne vergänglichem Stolz. 
Einst wandern zu Ofen, 

Vom Naturphilosophen 

Die Spreu und das lästige Holz. 


Es verkehrt sich in Hohn 

Der orakelnde Ton 

Weissagender Stimme der Diebe. 
Weltthörichtes Geläute , 

Das wird uns schon heute 

Zum Sıgnal für vertilgende Hiebe. 


Fingerzeige. 
Heinedenkmalsbalgerei. 


(- nun, hier nimmt Dühring auch einmal für Heine Partei.) 


Vor fünfzig Jahren ist der Daitschdichter Heine in Folge seiner wüsten, ja theil- 
weise verbrecherischen Ausschweifungen verdientermaaßen zu Paris umge- 
kommen, nachdem er dort soviel französelt, als es ihm seine schlechte Kenntnis 
der Sprache, also sein Judenfranzösisch nur irgend gestattete. Diesen fünfzig- 
jährigen Termin nehmen nun jetzt die Hebräer, insbesondere die Berliner He- 
bräer zur Veranlassung, um für die Errichtung eines Heinedenkmals in Berlin 
aus allen ihren Schnäbeln zu krähen. Neben den Lessing-Krähen, von denen wir 
neulich redeten, sitzen die Heine-Krähen und machen um die Wette Lärm 
wegen ihres denkmallosen Patrons, der zwar im Juden-Newyork, aber doch 
noch nicht im Juden-Berlin bemonumentelt ist. 

Die Stimmchen, die man dabei in der Presse zu hören bekommt, stellen sich so 
an, als wenn die Verhinderung eines solchen Monumentchens ein arges Missge- 
schick und grosses Unrecht sei. Versteht sich, im letzten Dreifusjahrdutzend (- 
1906-1894), in welchem die Juderei sich mit steigernder Frechheit ausgelegt hat 
und von den Regierungen mehr als je begünstigt worden ist, sollte sie sich doch 
billig auch in Heinegestalt ausstellen können. Sie herrscht, wo nicht direct da 
mindestens indirect, schiebt in der alten wie in der neuen Welt allerlei Potenta- 
ten verschiedenster, zaristischer, präsidentieller und sonstiger Facon nach ihrem 
Gutdünken und sollte nun, da sie sich endlich auch von Heinewegen ein Denk- 
mal ihrer Schönheit und Tugend setzen will, vor zufälligen Kleinigkeitshinder- 
nissen Halt machen! Wer ist es denn, der dazu anreizt, der Iyristischen Juden- 
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poetrine, studentisch zu reden so viel Pech statt Sau zuzuziehen, da sie doch ein 
Sauglück sich voll verdient hat? Wer sind die Hetzer in dieser antimonumen- 
talen Balgerei? 

Besieht man sie sich, so findet man allerdings, es sind meist reactionäre Besti- 
en, Knechtsschafts- und Dunkelmacher, die an dem Schand-Heine im Grunde 
nichts weiter auszusetzen haben als die paar guten oder doch weniger schlech- 
ten Fäserchen, die sich trotz Allem an ihm finden. Wo er z.B. daitschte, da 
taugte er nicht und heuchelte. Wo er aber den Deutschismus von damals (- 
etwa die preussischen Befreiungskriege), die Jahner und Maassmännchen (- 
Turnvater Jahn und Hans Ferdinand Maaßmann), mit seinem dem Berliner Witz 
abgeguckten Spott heimsuchte, da hatte er, wenigstens im Hauptpunkte, sach- 
lich Recht, und es kam nicht darauf an, dass dabei, d.h. bei ihm nichts als ge- 
meines Judenmotiv im Spiele. Derartig fortgepflanzter Witz ärgert nun aber 
auch noch heutige Deutschisten (- 1906, etwa die Alldeutschen), die sich mit 
vollem Recht mitgetroffen finden. 

(- falls es immer noch nicht klar geworden sein sollte, dass Dühring kein allzu 
grosser Freund der von ihm so genannten „Deutschisten“ oder „Daitschisten“, 
also den Alldeutschen und solcherlei jüdischen oder antijüdischen Chauvinisten 
und Antisemiten reactionärer Couleurs gewesen ist, für den haben wir hier denn 
doch wieder eine kleine Probe parat.) 

Noch giftiger geberdet sich aber das Knechtsthum. Wenn nämlich dieser Heine 
auch nie mit einer andern Freiheit als mit der Judenfreiheit geliebäugelt hat, so 
musste es ihm doch bei dieser Gelegenheit passieren und für seinen Zweck 
dienlich sein, dass er manchmal zum Schein ein bisschen allgemeine Freiheit 
affıchierte und sich dabei über die Knechtsmenschen lustig machte. Letzteres 
fährt nun auch noch den heutigen Servilen in ihre gebrechlichen Glieder, und so 
kommt Schand-Heine noch gar zu der Ehre von Muckern und Duckern angeei- 
fert und begeifert zu werden. Das ist recht traurig und ein arges Zeichen der 
moralischen Verwahrlosung. Heine'sche Schmutzverbrechen, wie wir sie ın den 
Literaturgrössen, versteht sich im Ungrössenwinkel, zuerst entlarvt haben — die 
könnten immerhin in den Augen jener Antiheinebalger passieren, ja würden ver- 
geben und vertuscht werden, wenn der fragliche gechristete Jude nur nicht 
obenein das Unglück gehabt hätte, liberalistisch zu spötteln und sich gelegent- 
lich über das politisch obscurantistische, knechtsselige Gelichter herzumachen, 
dessen Epigonen heute jene Antidenkmalsmache mit erheucheltem Antise- 
mitismusschein, also aus ebenso schlechten Gründen wie in philisterhaft plum- 
pen Manieren besorgen. 

Da heisste es denn beispielsweise, in Denkmal sei eine höchste Ehre, welche 
deshalb diesem Heine nicht zutheil werden könne. Komisch und gar naiv schei- 
nend! Wie die Dinge heute stehen, ist es für wirklich Bedeutende eine Aus- 
zeichnung, kein Denkmal zu haben oder durch dürftigst elendeste Erinnerungs- 
zeichen schimpfiert zu werden, wıe Bürger und Rob. Mayer. Ragende Puppen- 
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ausstellungen sind schon so gemein geworden wie Orden im Knopfloch, und 
werden immer weniger zu bedeuten haben, je mehr der Typus der Helmhöltzer 
dabei vorwaltet. (- gemeint ist das Hermann v. Helmholtz-Denkmal vor der heu- 
tigen Berliner Humboldt-Universität, 1899 erbaut.) Wollte man auch noch gar 
die Verpuppungen von gleichgültigen Fürsten in Anschlag bringen, wohin ge- 
langte man? Leute mit weniger als Unterofficiersqualität würde man da die 
schwere Menge und manchmal mit dutzendfachen Aushauungen und an den 
verschiedensten Orten antreffen. Von den Orden meinte (Friedrich v.) Sallet 
schon in den vierziger Jahren: Werft nur ins Müll den Plunder. Heute würde er 
bezüglich der Denkmäler wohl noch ein kräftigeres Wörtchen zur Verfügung 
haben. Die Aushauer, die Bildhauer sind die Einziegen, die davon noch reellen 
Nutzen haben. 

Die Heineaushauer in spe können sich also rüsten; sie werden nicht vergebens 
hoffen. Die reactionären Kleinigkeiten, die ihnen vorläufig noch das Handwerk 
verzögern, werden schon irgend einmal zurücktreten, und der Judenfortschritt 
braucht nicht erst noch fortzuschreiten; er ist schon fertig und bereit, und auch 
an Geld kann's da nicht fehlen. Die Heine-Puppe ist also sicher, zu allen übrigen 
Puppen mit vollgültigem und ausgiebigem Puppenrecht versammelt zu werden. 
Die jetzige Balgerei ist nur ein Vorspielchen der zukünftigen Herrlichkeit. Scha- 
de nur, dass die Kritik anständiger Leute Angesichts dieser Balgereien und 
Denkmalshökereien nicht zum Worte kommt. 

(- siehe Heinrich Heine-Denkmal im Newyorker Stadtbezirk Bronx, im Engli- 
schen als Loreley Fountaine bezeichnet, ist ein von Ernst Herter geschaffener 
Loreley-Brunnen, der dem Andenken des Dichters Heinrich Heine gewidmet 
ist; das Denkmal hatte ursprünglich in Heines Heimatstadt Düsseldorf aufge- 
stellt werden sollen. Antisemitische und nationalistische Agitation verhinderte 
jedoch, dass es zu Heines 100. Geburtstag im Jahre 1897 fertiggestellt und 
eingeweiht werden konnte; stattdessen wurde es im Beisein des Bildhauers am 
8. Juli 1899 im Newyorker Stadtbezirk Bronx enthüllt.) 

Wir missgönnen also den Schand-Heine ein ansehnliches Denkmal nicht ım 
Mindesten.Im Gegentheil, wır wünschen ihm mehr als ein's und zwar am selben 
Orte, im ewigen Juden-Berlin. Hat doch der (G.E.) Lessing dort auch schon ein 
paar, - eines im Menschen- und eines im Thiergarten! Was so Einem, wie dem 
Lessing, recht ist, das ist dem Heine mindestens billig. Der Erstere war kein 
Dichter, sondern eine Caricatur davon; der letztere zeigte ın aller Verzerrung 
doch wenigstens formell ein bisschen Eigenschaft, die für einen poetischen Zug 
gelten kann. 

Wir wollen also mehr als ein Denkmal für den ewigen Judenheine. Er hat 
verschiedene Missverdienste; die müssen jedes bedenkmalt werden. Einzelne 
nicht höchstgradig unverschämte Judenblätter haben bezüglich Heine Ansichten 
angeführt, wonach er in zwei Stücke zu theilen wäre. Als Verfasser des Lieder- 
buchs, des kühnlich und kurzweg sogenannten Buchs der Lieder wäre er sich 
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selbst treu und wahrhaft „Heinisch“. Wenn er später „schweinisch“ geworden 
und entsprechende Werkchen herausgegeben, dann sei das nicht jener heinische 
Heine mehr. Wenn dem so wäre, dann müssten wir nur um so mehr zwei Denk- 
mäler empfehlen, eines für die Unsau, das andere für die eigentliche Poesau. 
Die Sache verhält sich aber in Wahrheit nicht so. In dem Liederbuch steckt 
schon das angehende junge Ferkel und, was schlimmer ist, die keimende Ver- 
brecherhaftigkeit. (- man schaue in das staatliche geförderte Fernsehen, das von 
Verbrechen überläuft.) Beide sind nachher ausgewachsen und mit ihren Sächel- 
chen wenigstens handgreiflich. Bei dieser plumpen Beschaffenheit schaden sie 
weniger als jener Embryo, also jene Jungpoeterei, die sich leichter einschleicht 
und die nur der erfahrene Kenner gleich für das nimmt, was sie im Grunde be- 
deutet. Sie ist ein weniger scheinbares und feineres Gift, das spätere Gegrunze 
dagegen täuscht durchschnittlich Niemanden. Wer sich darauf einlässt, weiss 
was er thut, und hat sich nicht zu beklagen. Menschen von besseren Sitten und 
ohne verbrecherische Wahlverwandtschaft werden nicht dauernd hineingera- 
then. Jener Unterschied zwischen dem „Heinischen“ und „Schweinischen“ ist 
also hinfällig. 
Überhaupt ist es aber nicht angebracht , so sehr den Ton auf den Schmutz und 
die blosse Frivolität zu legen. Wer Heine ernsthaft treffen will, muss am we- 
nigsten den Hanswurst und die Poesau anfassen; dabei kommt nicht Viel he- 
raus, nicht einmal ein vollständiger Judenspiegel. Die Race hat und hegt zwar in 
Heine (- wie in uns Deutschen) ihr Ebenbild; aber die Frechheit und das Ver- 
brechen bleiben in der beiderseitigen Physiognomie doch die Hauptsache. Wir 
haben, ehe der fünfzigjährige Termin kam und ohne Rücksicht auf diesen, 
nämlich Juli 1905 (Nrn. 139 u. 140 unseres Blattes) weit eingehender und nach- 
drücklicher, als in den Literaturgrössen, das Hauptverbrechen beleuchtet, das 
Heine nach seinem eignen, durchaus nicht verhaltenen Bericht begangen und 
das er noch die Frechheit gehabt, sadopoetastrisch zu verherrlichen und dem 
Publicum in seinem sogenannten Romancero aufzutischen. ‚„Nächtliche Fahrt“ 
nennt sich diese bepoetelte Verbrechen. Ein Frauenzimmer wird von Heine in 
einem Boot nach geschlechtlicher Misshandlung ins Meer geschmissen und er- 
tränkt. Dieser raffinierte lustmörderische Actus ist nun nicht als die Steigerung 
und der Gipfel von all den Ausschweifungen und Wüstheiten, die in Heine's Le- 
ben vorangegangen. Mit einemmale erreichen sich solche Höhen der Verwor- 
fenheit nicht. Überdies sind sie noch mit Judenreligionistik verbrämt. Adonai 
wird beim Verbrechen angerufen. Schaddei! Schaddai! Heisst es immer wieder. 


(- was wir schon zu den Artikeln in Personalist 139 u. 140 anmerkten: 

man beachte die Berichtigung zu Heinrich Heine von Ulrich Dühring ausge- 
hend in dem Artikel „Vexierrätsel I“ in Nr. 425, Personalist September 1924, 
bevor man uns von interessierter Seite aus wieder Vorwürfe macht; wie der 
Sohn Ulrich während der Zeit nach dem Todte seines Vaters als alleiniger He- 


109 / 316 


rausgeber nachträglich einiges berichtigte und richtigstellte.) 


So ein mehr als bloss cynisches Mordding von Gedicht haben nun Judenblätter, 
bei Gelegenheit von Aufrufen für ein Heinedenkmal, die echt hebräische Unver- 
frorenheit gehabt, noch gar als Empfehlung für ihren Patron gleichzeitig abzu- 
drucken. Sie rechneten hiebei offenbar mit dem blöden Philisterthum, das über 
so Etwas stumpf hinliesst, ohne es auch nur annähernd zu verstehen. Seit wir 
den Commentar geliefert, sollte man in der SelbstblossStellung der Hebräerei 
doch etwas behutsamer vorgehen. (- das ist durchaus in Richtung der reactio- 
nären Antisemiten im Dt. Reich zu verstehen; denn Dühring begreift das sehr 
wohl als eine blutige, nicht Wahrheit aber Thatsache; wır sollten den Juristen 
nicht unterschätzen.) Allein der Übermuth kommt vor dem Fall. Genauer un- 
tersucht sind alle hebräischen Blutmorde Kleinigkeiten in Vergleichung mit 
solchen sadistischen Verbrecherstückchen, zu denen die Race vor andern eine 
besondere Anlage hat. 

Wenn es bloss die Person Heines wäre, die so Etwas verbrochen, so lohnt es 
sich kaum, davon besonderes Aufhebens zu machen, ausser etwa für kritische 
literaturgeschichtliche Zwecke. (- womit sich Dühring freilich selbst meint; sıe- 
he seine „Grössen der Literatur“, die Ihresgleichen so leicht nicht haben.) 
Alleine Heine ist hierin ein wesentliches Stück Judenspiegel. Auch in der Ver- 
brechenssteigerung repräsentiert er Eigenschaften und Neigungen seiner Race. 
Grade auch die zugehörige messianistische Frechheit, durch die das Verbrechen 
sich noch gar religionistisch gefeit und geweiht wissen will, ist Kennzeichnend 
für das ganze Hebräerverhalten gegen das Menschengeschlecht. Da ist in die- 
sem Verbrechenstypus kein Zug, der in Bezug auf Rücksichtslosigkeit und 
Menschenverbrauch nicht historische Antecedentien hätte. Wir rechten daher 
weniger mit dem Individuum Heine, als vielmehr mit dem Exemplar einer 
Race, die solche Früchtchen unwillkürlich zeitigt. 

(- aber auch das gehört zur Dühring'schen Wahrheit, der wir natürlich voll zu- 
stimmen.) 

Hienach sind also mindestens zwei Denkmäler nöthig, 

das eine für den Hanswurst und Spötter nebst gewöhnlicas? hem sauischen 
Zubehör, 

das andre für den Verbrecher der „Nächtlichen Fahrt“. 

Die Bildhauer mögen zusehen, wie sie sich mit beiden Aufgaben, insbesondere 
mit der letzteren, im Berlin der Hebräer und für die dortige Judenverewigung 
symbolisierend nach allen Richtungen abfinden. 

(- nun, wenn uns nicht alles deucht, ist die Heine-ische „Nächtliche Fahrt‘ dann 
eben doch der Verbrecher.) 

d 

(- man prüfe also, was es damit auf sich hat!) 

Nach Alledem kommt wirklich nichts darauf an, ob der Heine in Berlin bedenk- 
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mälert wird oder nicht, ob dies früher oder später geschieht. Ein Püppchen we- 
niger oder mehr zu vielen andern, die auch nicht taugen — was verschlägt das? 
Die Menschen und zwar in allen ihren Species, die heilige Judenabart aus- 
erwähltest miteingeschlossen (!...), wollen sich nun einmal in ihren Extraaus- 
geburten ausstellen und ihre Schönheiten anstaunen. Freilich thäten sie besser, 
sich dabei, ehe sie so Etwas thun, zu denken und auf mancherlei Zukunftsmög- 
lichkeiten zu besinnen. Es könnte doch noch einmal eine Zeit heranreifen, in 
der man sich all der angestellten Vergangenheitsschande zu schämen anfınge. 
Alsdann könnte das Auslöschen und Wegfegen der Erinnerungen an die Reihe 
kommen und die Puppenlehre etwas durchgängig Verachtetes geworden sein. 
Vorläufig müssen wir dem Spielwerk freilich noch gelassen zusehen; aber es ist 
doch schon für den bessern und urtheilsfähigen Einzelnen ein Fortschritt, wenn 
er den Puppenaustellungskomödien und deren Regie im Pro wie im Contra 
die überlegen gleichgültigste Miene und sich um den Ausgang solcher Harle- 
quinaden ganz unbekümmert zu zeigen vermag. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipor. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 

Nr. 158 Mitte April 1906 

Russische Judenhalbregierung. 

Von Eugen Dühring. 
(- Dühring und das „Schwarze Hundert‘ oder, - wie Dühring zum „Schwarzen 
Hundert“ kam; der Literat Dühring über Frankreich und Russland wesentlich 


besser als der Wilhelm-Deutsche Unterthan informiert.) 


Vor einem Jahr (Nr. 133) brachten wir einen Artikel unter der prognostischen 
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Überschrift „Russland die nächste Hauptbeute der Juden“. Damals war der 
japanische Krig noch im Gange, und noch hatte nicht die Judenfinanzclique in 
Portmouth mit Unterstützung des polnischen Judensprosses Roosevelt ıhr Netz 
nach den beiden Völkern ausgeworfen. Nach dem einen, um es seiner Sieg zu 
berauben, nach dem andern, um es unter die Ministerregierung des rettenden 
Judengenossen (Sergei Juljewitsch) Witte zu spielen. 
Das seitdem verflossene Jahr hat und nun Recht gegeben. Die Vorausbestim- 
mung dessen, was zunächst zu gewärtigen, hat sich bestätigt. Herr Witte und 
jüdische Gehülfin, nämlich Frau, sind maaßgebend, und drücken nun, trotz ein 
bisschen auch anderweitiger Gemischtheit des Ministeriums, den Vorgängen 
ihren Stempel auf. Durch seine Verbindung mit den Finanzern und Juden der 
Welthat sich dieser Witte zu einem haftenden, allem Anschein nach ziemlich 
fest klebenden Regieungsstück befördert und dadurch, dass er sich an die Spitze 
seiner judengünstigen Stellung gleichsam erkauft. Die Reactionäre aller Facon 
müssen mit ihm wirthschaften, wie er mit ihnen. 
(- Witte wurde am 29. Juni 1849 in Tiflis geboren; sein Vater Julius Christoph 
Heinrich Georg Witte stammte aus dem Baltikum, gehörte zur deutsch-balti- 
schen Ritterschaft von Pleskau, heute Pskow, und hatte in Preussen Landwirth- 
schaft und Hüttenkunde studiert; anlässlich seiner Heirat trat er vom lutheri- 
schen zum orthodoxen Glauben über; seine Mutter war Russin, Tochter der 
Fürstin Helene Dolgoruki; die Okkultistin Helena Blavatsky soll seine Schwes- 
ter gewesen sein.) 
Aber auch wenn er zeitweise verdrängt werden könnte, würde das an der juden- 
günstigen Lage nicht viel ändern. Die Hebräer haben ihre Geschäfte mit der 
Scheinrevolution gemacht. Die fünf bis sechs Millionen haben es durch ıhre 
Macher soweit getrieben, dass sıe jetzt auf Kosten des Volks, das sie für sich ins 
Feuer geschickt und nachher verrathen und den blutigsten Repressalien überant- 
wortet haben, besser stehen als je zuvor. Durch ihr erheucheltes Lamentieren 
muss man sich nur nicht im Mindesten irremachen lassen. Allerdings fürchten 
sıe die Volksinstincte; aber die sind ihnen gegenüber führerlos. Der Reactions- 
antisemitismus ist zwar dort nicht ganz so schwächlich, aber doch ebenso hohl 
und principlos wie bei uns. Die Reactionäre als solche und für sich allein, kön- 
nen und werden nichts ausrichten. Zu ernsthaftem Vorgehen sind sie religionis- 
tisch, nämlich christisch zu beschränkt. Auch politisch begreifen sie nicht, dass 
der Judenrace auch nur den kleinen Finger zur Anhäkelung überlassen, nicht 
bloss die Hand verlieren, sondern den ganzen Körper ihr blossStellen heisst. 
Die frühere Autokratie will duma-autokratisch sein. (- siehe hierzu Witte ın 
wikipedia) Das dumme Stück von Duma wird zwar nicht gleich mit vollen Se- 
geln ins offene Meer der vollständigen jüdischen Ausbeutungsfreiheit hinein- 
fahren, aber doch den Springbock bilden, auf dem die Juden ansetzen und über 
den sie hinwegsetzen, um zu weiterem zu gelangen. Hat doch auch der Zar auf 
Witte'sche Veranlassung höchst autokratisch Verordnungen, wie sie sich die Ju- 
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den wünschten, genug erlassen. Man könnte also ganz wohl von einer Judo- 
autokratie reden. 

Seit jenem ersten, Russland als nächste Judenbeute ankündigenden Artikel, der 
auch schon weiter in die Zukunft und in das constitutionelle Figurantenspiel 
vorgriff, haben wir bei jeder Gelegenheit auf die verzweifelte Lage (- Situa- 
tion) Russlands hingewiesen. Das am meisten Verzweifelte daran ist die ange- 
rührte Judensuppe. Man bedenke nur den colossalen Unterschied in Verglei- 
chung mit andern Ländern und Nationen. Sind diese schon durch Zehn- oder 
Hunderttausende von Hebräern materiell ruiniert und geistig demoralisiert wor- 
den, wie wird das Gift nicht erst wirken, wo es in Millionen und bald vielliecht, 
das gechristete Judenblut eingerechnet, schon in Zehnern von Millionen zur 
Hand ist! Wenn also irgendwo die Judenfrage (- es ist und bleibt eine Frage!) 
eine schärfste Zuspitzung erfährt und eine drastische Lösung fordert, dann ist 
dies auf russischem Boden und in den weiten Ebenen vom Weissen bis zum 
Schwarzen Meere der Fall. 

Auch jener Täuschung mit der revolutionären Rolle der Juden, als wäre diese 
irgend für allgemeine Freiheit thätig, muss man mit einem festen Griff die 
freiheitsheuchlerische Maske abreissen. Russland ist vielleicht das bis jetzt 
grösste Opfer dieses Judenfreiheitsschwindels. Mindestens ist es ein Colossal- 
beispiel, welches in grossen Zügen, was die Juden wollen und wie gewissenlos 
sıe mit andern Völkern verfahren. Der Hebräer hat in Allem und Jedem nur ein 
Princip: Sich — und dieses Sich bedeutet den Teufel. 

Revolution und Reaction sind ihm an sich ganz gleichgültig; er wirthschaftet 
mit beiden, und sie gelten ıhm als gleich gut oder schlecht, je nachdem sie sich 
für seine schlechten Zwecke verwerthen oder nicht verwerthen lassen. Der He- 
bräer hat überhaupt keinen andern Begriff vom Guten, als den von Etwas, das 
für seine Ausbeutung Bahn macht. Er steckt nach Gelegenheit in jeder Partei, 
nützt sie aus, lebt von ihr, beparasitelt sie. Wie zu den Parteien stellt er sich zu 
allen Angelegenheiten und Richtungen. Es gibt nichts, und wären es auch die 
einander entgegengesetztesten Dinge, was er nicht bewuchern und wo er nicht 
blutsöge. Hat er mit einem Schwindel und einer Ausbeutungsgelegenheit abge- 
wirthschaftet, dann lässt er sie fahren und wirft sich auf eine andere. (- neue.) 
Dies ist der Typus in allen, politischen wie in Privatgeschäften. 

(- es geht um einen bestimmten Typus Mensch, obwohl, wie bekannt, Dühring 
kein Freund der Hebräerreligion gewesen; HebräerReligion und Judenheit wa- 
ren ihm eines.) 

Erst hat er in Russland sich des Landesverraths, dann des Volksmissbrauchs und 
Volksverraths schuldig gemacht. Während das Heer den Japanern gegenüber- 
stand, hat er Gesellschaft und Volk zu revolutionärem Vorgehen und zwar von 
der alleszerstörerichsten Art aufgereizt. (- wir können hierin keine Dolchstoss- 
Legende erblicken, wie sie im Wilhelmreich aufgekommen und Legende wur- 
de; für uns im Grunde eben mehr Legende als Wirklichkeit.) Feig immer bloss 
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hinter den Linien und sich vor dem Schuss hütend, hat er waffenlose Massen, 
und zwar obenein ganz unnütz, in den Kugelregen getrieben. Dabei hat ersich 
zuerst jenes jetzt völlig entlarvten, aber trotz Allem heikgebliebenen Judenbluts, 
des Popen (Georgi) Gapon, bedient, um den sogenannten blutigen Sonntag, das 
in der That blutig kostbare pure Demonstrationsstückchen vom 22. Januar 1905, 
zu inscenieren. 
Was weiter bis zur Moskauer allerblutigsten Weihnachtswoche gefolgt, hat un- 
gefähr denselben Charakter getragen, nur mit dem Unterschiede, dass sich 
inzwischen wirkliche Revolutionäre bei den Vorgängen betheiligt hatten, und 
diese nicht mehr ganz so unsinnig wehr- und waffenlos verliefen wir zuvor. 
Auch in den baltischen Provinzen und am andern äussersten Ende, am Schwar- 
zen Meer, namentlich in Odessa, hatten die Juden geschürt und die Bevölke- 
rungen sowie Schiffsmannschaften zu Aufständen und Meutereien verleitet. Das 
Alles war den Hebräern nur Mittel für ihre Zwecke, sollte nur einen Druck auf 
den Zaren üben, damit ihre Leute in der Regierung etwas für sie erreichen. 
Revolutionärer Ernst im Sinne allgemeiner Freiheit war es den Hebräern 
mit nichts. Im Gegentheil passte es ihnen gar nicht, wenn die Dinge sich irgend- 
wo nach dieser durchgreifenden Seite hin zu kehren Miene machten. Sie ver- 
pfuschten daher nicht bloss die Revolution, sondern verriethen sie auch. Das 
Volk musste Haare lassen; wirkliche Führer und ernsthafte Betheiligte wurden, 
zum Theil ganz oder nach summarischtem Verfahren, gehangen oder erschos- 
sen, nachträglich auch noch collective Massenprocesse arrangiert und über- 
haupt unter Witte'scher Judenleitung eine Ära blutigster Repressalien und nach- 
träglicher Verfolgungen durchgesetzt. Das war und ist die Judenbescheerung 
nach dem Actus; bei Alledem ist aber für die Judenfreizügigkeit und die Juden- 
rechte nur zu ausgiebig gesorgt worden. 
Auch versteht es sich, dass man noch obenein regierungsseitig für den Juden- 
schutz eingetreten ist, indem man Alles gethan hat, die erbitterten Volksinstincte 
einzudemmen und zu hemmen. In dieser Beziehung steht es also weit schlim- 
mer als vor den revolutionären Zuckungen. Die Reaction ist Judenreaction; 
eine wirkliche spontane Volksrevolution hätte sich vor Allem gegen die Juden (- 
Popen) zu kehren gehabt. Diese wären für ihren Landes- und Volksverrath be- 
straft worden; allein das Stück indirecter und directer Judenregierung hat eben 
eine solche Knotenlösung bisher zu hindern vermocht. 
Wenn den Hebräern in Russland etwas nicht passt, dann schreien sie gleich: 
Schwarzes Hundert! So nennen sie nämlich verkleinernd speciell die Gruppen 
von der Reaction alter Facon, die also keine Judenreaction, sonder Etwas gegen 
die Juden und gegen eine diesen dienstbare Intellectuaille vertreten. Übrigens 
ist aber, wie gesagt, dem Judenblut Alles „Schwarzes Hundert“, was ihm nicht 
passt, auch wenn es nicht einmal erkennbar und ausdrücklich nach Antihebra- 
ismus aussieht. 
(- das „Schwarze Hundert“ bzw. Hundertschaften war die übergreifende Bezei- 
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chnung für rechtsextreme und monarchistische-nationalistische Organisationen 
ım letzten Jahrzehnten des Bestehens des Russischen Reiches, darunter der 
Bund des russischen Volkes. Die Mitglieder dieser Organisation wurden als 
Schwarzhunderter bezeichnet. Die Organisationen werden laut wikipedia dem 
Prä-Faschismus zugeordnet; was an letzterem wahr ist, ist nun wieder eine an- 
dere Sache, da wır bei wikipedia-Einträgen immer auch kritisch und jedenfalls 
nicht dem Wortlaut nach verfahren dürfen; die angeblich von den zaristischen 
Behörden unterstützten Vigilantenorganisationen sollen vor Allem zwischen 
1904 und 1906 Hauptanstifter von antisemitischen Progromen und Terror gegen 
Revolutionäre gewesen sein; uns persönlich waren diese angeblich prä-faschis- 
tischen Organisationen unbekannt.) 
Es kann Etwas noch so radical sein — wenn es nicht ins Judenhorn stösst, wenn 
es sich beispielsweise gegen Schwindelutopien und Unsinnsschmieren ä& la 
Marx wendet, so gehört es gleich zum schwarzen Hundert. (- Dühring in 1906.) 
Komisch genug ist es auch dem Übersetzer des Döll'schen Vortrags über das 
Schicksal aller Utopien und über meine realistischen Emancipationsgrundsätze 
derartig ergangen. Man hat in der betreffenden Petersburger Buchhandlung pub- 
licumsseitig geäuusert, der Übersetzer gehöre wohl zum „Schwarzen Hundert“. 
(!...- Döll ist exklusiv nur bei uns zu haben.) 
Nun, das trifft Döll, den Verfasser erst recht, und nicht bloss den Übersetzer, 
den Gymnasiallehrer und Mathematiker Roitmann (-?), denselben, der auch 
meine Frauen- und Antiuniversitätsschrift ins Russische übersetzt hat. 
(- „Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Uni- 
versitäten‘“; zweite verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstausbildung 
und Selbststudium erweiterte Auflage, Fues Verlag (R. Reisland), Leipzig 
1885.) 
Da übrigens auf jener antiutopischen und antimarxistischen Broschüre ım Titel- 
zusatz der russischen Übersetzung auf mein emancipatorisches System hinge- 
wiesen und so mein Name ausdrücklich mitgenannt ist, so habe ich selbstver- 
ständlich vor allen Andern die Ehre und das Vergnügen, zum schwarzen Hun- 
dert, wenn auch nicht direct zum russischen, so doch zu dem der übrigen Welt 
zu zählen. 
Das soll mir auch ganz recht sein und wird sich noch steigern, sobald meine 
neuste Schrift 

„Waffen, Capital, Arbeit“ 
erst versendet und judenbekannt geworden. (- für uns eine der wichtigsten Ar- 
beiten nicht von Dühring und überhaupt, aber sicherlich zum Wilhelmreich und 
was zu dieser Zeit hinzu gehörte.) Auf Grund ihrer mache ich den Anspruch, 
nicht etwa zu irgend einem schwarzen Hundert gehören, sondern für mich alleın 
das Schwärzeste zu sein. Doch bleiben wir für diesmal noch bei jener kürzlich 
in Petersburg erschienenen Döll'schen Broschüre. Sie ist für rund dreissig Pfen- 
nige zu haben und kann, wie und der Übersetzter selbst schreibt, dazu dienen, 
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einiges russisches Volk aus der „Hypnose“ aufzuwecken, in die es durch die 
aufdringliche Marxerei vielfach gesetzt worden. Mit marxistischen Broschüren, 
schreibt uns unser Gewährsmann, werde jetzt der literarische Markt förmlich 
überschwemmt. Kein Wunder! Was bei uns in der Theorie abgewirtschaftet und 
schon lange verkladderadascht ist, wird nun, gleich alten Kleidern und ausser 
Mode gekommenen Zeugen, in der Provinz Russland verhöckert. Mit dem, was 
an den Central- und Ursprungsstätten nicht mehr zieht, ziehen die Juden in 
andere Provinzen und Länder, um dort hausierend die zurückgesetzte Waare 
noch eine Zeit lang unorientierten Leuten aufzuschwatzen und anzuschmieren. 
Was machen aber die Judenmatadore, wenn sie bei sich in Russland ihre 
volksmissbrauchrische Rolle ausgespielt haben und zeitweilig verhindert sind, 
weiter etwas Derartiges zu verüben? Das zeigt uns Herr Pjeschkow Gorki, der 
Mitschürer jenes blutigen Sonntags, sowie belletristischer oder vielmehr judlet- 
trıstischer Verherrlicher der Strolche, den wir von vornherein wegen dieses sei- 
nes specialistischen Handwerks durch das schmückende Beiwort Strolchist lite- 
rarisch ausgezeichent haben. 
(- in der Zeit nach den politischen Lockerungen 1905, soll Gorkı über Veröf- 
fentlichungen und Versammlungen unermüdlich für die Revolution tätig gewe- 
sen sein und bei der Zeitung Nowaja Schisn = Neues Leben, die er selbst mit- 
begründet hatte, lernte er schliesslich Lenin kennen; wir haben den wikipedia- 
Eintrag nicht genauer überprüft; Dühring, wie den Personalist-Lesern bekannt, 
war kein Tolstoi-Verehrer und Gorkis Beziehungen zu diesem, dürfte Dührings 
Ablehnung nur verständlicher machen.) 
Er ist vor Allem, was er sonst noch bloss vorstellt, in Wirklichkeit der allerpoin- 
tierteste Judengenosse (- Religionsgenosse), den es im Bereich russischer Dra- 
menfabricanten und sich politicastrisch geberdender Schöngeister nur irgend 
gibt. Drum reist er nun auch in der Welt herum, um seine Judenfreundschaft zu 
besuchen und sich von ihr feiern zu lassen. Ganz besonders hat ihn dabei jüngst 
das ewige Judenberlin angeheimelt. Dort hat er obenein den Tiefstand seiner 
Bildung durch eine komisch gerathene Geistreichigkeit verrathen. Er hat die 
Erde das Herz der Welt genannt; aber ın Deutschland, ja sogar in Daitschland 
sind selbst die Strolche nicht mehr so geocentrisch beschränkt, um das Kügel- 
chen, auf dem sie strolchen, für das Hauptstück der Welt zu halten. 
(- da wären wir uns nicht so sicher.) 
Doch halten wir und mit solchen Judenbrüdern nicht weiter auf. Sie interes- 
sieren und nur als Beispiele und Zeugnisse dafür, wie es in und ausser Russ- 
land zugeht, sobald es sich darum handelt, dass sich die Brüder in Judeo unter- 
stützen, aus dem Gefängnis herausjüdeln und obenein bei jeder Gelegenheit in 
Curs setzen. Was hätten aber die Hebräer in Russland, wenn es jetzt nach Recht 
ginge, ohne Weiteres verdient? Wir meinen, sie hätten ihre Revolutionszeche, 
anstatt dafür das Volk bluten zu lassen, selber zu bezahlen. Statt dessen lässt sie 
die hebraisierende Halbregierung noch obenein auf das Volk los. Sie macht ıh- 


116/316 


nen das Feld für die Ausbeutung frei und eröffnet ihnen eine Thür nach der 
andern, durch welche sie in die Gesellschaft eindringen können. 

Erst haben die Hebräer, zum Theil auch aus Tölpelhaftigkeit und Dummheit, die 
unsinnigsten und uneigentlichen Strikes angestiftet, wüsteste Verkehrsverbin- 
dungen herbeigeführt, colossale Zerstörungen anrichten lasen, und nun sollen 
sie noch gar für all den Schaden belohnt werden. Statt solcher Prämiierung wäre 
denn doch wohl ein Strafgericht und zwar ein solches am Platze, welches, statt 
Freiheit der Juden, Freiheit von den Juden mitsichbrächte! Vorläufig könnte 
man, um die Ausdehnung der Crapüle festzustellen, mindestens ein auserwähl- 
tes Judensteuerchen nebst Zwangsanleihe bei den reicheren Hebräern und ei- 
gentlichen Protzen der Judenfinanz als Ausgleichung für den angerichteten Re- 
volutionsschaden einführen. Das würde den russischen Finanzen freilich noch 
lange nicht aufhelfen, aber neben Anderm doch eine ansehnliche Mithülfe sein 
können. Am besten aber, man würfe schliesslich die fünf bis sechs Millionen 
zum Tempel hinaus, sorgte dabei dafür, dass sie nicht, wie einst den Ägyptern 
deren Gold und Silber, so jetzt das noch restierende der Russen mitnehmen, 
vielmehr auch das eigne hübsch dalassen. Das wohin auf der Erde, dem 
Gorki'schen „Herz der Welt“ oder auch in dieses Herz hinein, nämlich unter die 
Erde — das ist ganz allein ihre eigenste Sache. Darüber brauchen sich russisch 
durchgreifende Politiker die Köpfe nicht zu zerbrechen. 

Doch gibt es solche Politiker? Einst gab es einen Zaren Peter, der vorher höchst 
eigenpersönlich incognito in Holland Schiffszimmermann geworden, um nach- 
her gehörige Schiffe bauen zu können. Mit solchen Grössen ist es aber längst 
vorbei. Gäbe es heute in irgend einer Function einen wahrhaften Mann und 
Russen, der das Zeug dazu hätte, Retter des Volks zu werden, so würde er vor 
Allem zu lernen haben, wie man der östlichen Judenhydra, versteht sich 
auch der gechristeten, gegenüber mit den Köpfen, Nasen und Halsstümpfen 
wirk-sam zu hantieren vermöchte. Der Schapskathrine, der Epigonin jenes 
Schiffs-peter und seiner resoluten Katharına, machte man schon die 
landschaftliche Staffage der Potemkin'schen Dörfer als erlogenes Culturzeichen 
weis. 

Was macht man nun nicht heute erst Alles von Judenwegen sogenannten Po- 
litikern weis! Die Hauptaufgabe also für einen Retter Russlands bleibt demge- 
mäss unter allen Umständen und vor allem Übrigen eine Ausräumung des Ju- 
denpfuhls und seine Austrocknung des Judensumpfes nebst Beseitigung der 
Miasmen der zugehörigen Intellectuaille. 


SelbstblossStellung der Juderei im 
Urjesuismus. 
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(- Dühring exklusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er selbst es mit dem Antisemitismus nimmt: eben den- 
kerisch und nicht autoritär.) 


IH. 
Die Jususlehre ist ein Verbesserungsversuch des Judenthums an und scheinbar 
auch aus sich selbst, der freilich fehlschlagen musste. (- wie ein solcher Ver- 
suche stets fehlschlägt! die Gründe brauchen wir nicht nennen, wir lassen das 
Dühring explicieren.) Anderwärts hat er aber die bekannten, uns heute noch so 
lästigen und so schädlichen Folgen gehabt. Diese zu beschönigen und die 
Schmach zu mindern, hat die Verlegenheit zu einer curiosen Hypothese geführt. 
Die Annahme nämlich, dass dieser Jesus von einer andern Race oder wenigs- 
tens nicht Vollblutjude gewesen ist, obwohl grade keine Unmöglichkeit, doch 
einerseits zu wenig begründbar und andererseits zu wenig nütze, um einer 
Erörterung auf die Dauer werth zu bleiben. Sie würde das wesentlich Jüdische 
im Geiste der Person nicht fortschaffen. 
Auch wenn jener Jesus kein Racejude gewesen wäre, ja selbst wenn er Blut 
eines europäischen Volkes in sich gehabt hätte, so war er doch in jüdischer Um- 
gebung aufgewachsen und zum Lehrer nach der äussern Berufsart eines Rabbi 
geworden. In dieser Form, die allein zu Gebote stand, entwickelte er seine Thä- 
tigkeit; aber auch sachlich ist Alles, was man von ihm berichtet, mit Zügen jü- 
discher Überlieferung getränkt. Ein Theil ist freilich auf Rechnung der Bericht- 
erstatter zu setzen. Ein anderer Theil lässt sich aber von Jesus eigenster Lehre 
und Person nicht trennen. Wäre dem anders, so wäre dies noch ein unglaubli- 
cheres Wunder, als alle physischen Zauberwerke. Wie sollte ein Geist, von wo- 
her er auch stammen möge, sich ganz und gar des Elements entschlagen, in wel- 
chem er sich fortwährend bewegt, und an welchem er seine Kräfte bethätigt. 
Jesus wollte die Religion, an welche die jüdischen Schriftgelehrten nicht mehr 
glaubten, einigermaaßen ernstnehmen, und er gestaltete sie daher in gewissen 
Beziehungen neu. Er schmolz sie um, indem er ihren starren Satzungen eine aus 
etwas bildsamerem Stoff geprägte Form entgegensetzte. 
Der Charakterzug des Judenthums war von Anbeginn die starre Selbstsucht, die 
niederträchtigste Grausamkeit, die schamloseste Wollust und die frechste Heu- 
chelei. In meiner Schrift über die Judenfrage habe ich dies näher nachgewiesen 
und die Spiegelung davon in der Judenreligion und Judenmoral gezeigt. Hier 
bedarf es nur einer allgemeinen Erinnerung an das racenmässig schlechte Na- 
turell und die entsprechende sogenannte Cultur oder vielmehr an die Uncultur 
des Hebräerstammes, der nur im Raffinement des Schlechten eine Art Surrogat 
der Cultur aufzuweisen hat. Dieses Raffinement hat ihn auch schliesslich dahin 
geführt, mit der Bethätigung der Selbstsucht den Schein von Liebe und 
Mitleid zu verbinden. 
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Die heuchelei von Nächstenliebe und Mitleid ist schon sehr früh, lange vor dem 
Anfang unserer Zeitrechnung eine Domaine des Judenthums gewesen. Christus 
nahm das, was Andere heuchelten, gewissermaaßen ernst und aufrichtig, wie er 
denn überhaupt auch die ganze jüdische Religion ernstzunehmen versuchte. 
Hiemit stellte er sich in einen Gegensatz zu den frivolen Gewerbsgelehrten Je- 
rusalems, den sogenannten Schriftgelehrten, die er mit vollstem Recht ein 
Ötterngezücht nannte. (- diese Gewerbsgelehrten haben wir heuer, wie der Sand 
am Meer.) Der giftige Hass, den er dafür einerntete, ist begreiflich, und man 
sollte es nicht vergessen, unter welchem Vorwande ihn die jüdischen Schriftge- 
lehrten hinrichten liessen, nämlich wegen Gotteslästerung, - ein Vergehen, wel- 
ches auch heute noch im deutschen Reichsstrafgesetzbuch figuriert und davon 
zeugt, wie sich die jüdischen vorchristlichen Überlieferungen trotz einem Chris- 
tus erhalten und auf neuere Völker verpflanzt haben. Wäre es also nicht zum 
grössten Theil Judenthum, was sich unter dem Christenthum bei den neu- 
ern Völkern gleich den Juden selbst verbreitet hat, so müsste schon der al- 
lerge-ringste Anstand gelehrt haben, nicht grade diejenige Wendung immer zu 
wiederholen und diejenige Verbrechenserdichtung zu verewigen, durch deren 
Anwendung auf Jesus eines der niederträchtigsten Verbrechen verübt worden 
ist, wovon die Welt allgemeine Kunde hat. 

Doch von dieser Bethätigung des jüdischen Nächstencultus an dem eignen 
Landsmann und Nächsten nur nebenbei. Die Heuchelei heutiger jüdischer 
Schriftsteller hat sogar die Feindesliebe im Sinne von Christus als früheren Be- 
standtheil der Judenreligion geltend machen wollen und sich dabei auf den Tal- 
mud berufen, der aber bekanntlich ein paar Jahrhunderte später redigiert und 
aus allem möglichen Vorangegangenen, Jüdischem und verjudeten Fremden, 
zusammengestückt ist. Was liesse sich daher nicht Alles im Talmud in irgend ei- 
ner schwachen Spur auftreiben? Selbstverständlich fehlen darin auch ein paar 
Refllexe des von Jesus vertretenen Abänderungsgeistes nicht; denn die Juden 
eignen sich Alles an, freilich in ihrer Art, so dass bei der Verjudung von dem 
ursprünglichen Sinn fast nichts unentstellt bleibt. 

Was aber die Feindesliebe betrifft, so kann nicht bloss zugestanden, sondern 
muss gradezu darauf bestanden werden, dass sıe ın Gestalt der Heuchelei eine 
natürliche Beigabe der jüdischen Selbstsucht gewesen sei. Diese letztere affı- 
chierte eben da Liebe und Mitleid, wo sie sich am raffiniertesten maskierte. 
Falschheit ist schon von der sagenhaften Schlange her, die gleichsam an der 
Wiege des Judenstammes stand und ihr Wesen in ıhn hineintrieb, ein charak- 
teristischer Grundzug Die Erfindung der Liebesheuchelei ist von altem Datum 
und daher auch alttestamentlich illustrierbar. Christus wollte aber einmal die 
Sache buchstäblich ernstgenommen wissen; er wollte, dass trotz der Feindschaft 
und selbstsüchtigen Gesinnung etwas durchaus Entgegengesetztes zu einer 
nicht heuchlerischen, sondern wahren Wirksamkeit gelangte.Wieweit er hiemit 
Mögliches angestrebt und wie weit er sich in Unmögliches, ja Widersinniges 
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verloren oder auch über sich selbst getäuscht habe, das ist eine andere Frage. 
Soviel muss aber für den Ausgangspunkt feststehen, dass eine Feindesliebe eine 
Zumuthung war, mit welcher, ernstgenommen, die Judenrace ihre eigne Selbst- 
sucht gleichsam kasteien, ja kreuzigen sollte. 

Die Juden verstehen sich nicht nur, wie auch ihr heutiges Benehmen zeigt, auf 
Mitleidsheuchelei und wickeln ihre ärgsten Niedertrachten oft in den Anschein 
des Mitleids und aller möglichen Tugenden ein, sondern diese Race beruft sich 
auch, wenn man ihre Schlechtigkeiten nicht dulden will, dreist auf die christ- 
liche Liebe, mit deren Mantel alles jüdische Unwesen in einer für das letztere 
profitabeln Weise fein stille zugedeckt werden soll. Sie wird schliesslich auch 
noch die Judenfeinde selbst angehen, die christliche Feindesliebe auf die Mit- 
glieder der Judenrace anzuwenden und auf diese Weise wehrlos dem Juden, 
wenn die rechte Tasche bereits ausgeräumt ist, auch noch die linke zur Auslee- 
rung darzubieten. Man hat hienach alle Ursache, sich die Paradoxien, mit denen 
Jesus den schlechtesten Punkt des Judenthums treffen wollte, näher anzusehen. 


Schopenhauer gegenüber. 
Von Eugen Dühring. 


IV. 

So ein Dorpater Zunftmichel hatte für Schopenhauer erbliche Wahnsinnsantece- 
dentien herausklügeln wollen und überdies, wie es sich für den Standpunkt 
jenes Subjects geziemt, gegen den Sohn für die werthe Mutter Partei genom- 
men, die sich trotz ihres Alters im Demi-Weimar Liebhaber hielt und so den 
verstorbenen Mann noch nachträglich verunehrte. Bei Gelegenheit dieses 
Pünktchens waren wir an einen ebenso ernsthaften wie dunklen Punkt gelangt, 
der die Familie betrifft und in der That auf die Denkweise Schopenhauers in 
entscheidendem Maaß eingewirkt haben muss. 

Mit den Wahnsinnsunterstellungen ist es nichts; das haben wir neulich gezeigt. 
Die Verkehrtheiten a la Berkeley und Kant stammen nicht aus Wahnsinn, son- 
dern gehören dem Trugstande an; sie sind eine Pfaffentradition und verpuffen 
die Welt nur zu Gunsten des Religionismus in ein Nichts oder Halb-Nichts. 
Wenn also hier Narrheit obwaltete, so war sie eine traditionelle und metaphy- 
sisch nicht ungewöhnliche. Allein der tiefe Widerwille gegen die Welt, der ın 
der That eine persönliche Eigenthümlichkeit Schopenhauers ist, stammt nicht 
aus überlieferten Reflexionen, auch nicht aus dem Buddhismus, sondern ist aus 
eignem Boden erwachsen. Wir glauben den Schlüssel dazu in einem verhüllten 
Familienschicksal zu besitzen. 

Der Orestes, wıe sich gelegentlich Schopenhauer selbst bezeichnet haben soll, 
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hatte seinen Vater offenbar durch Verschulden seiner Mutter verloren. Der 
zufällige Sturz aus der Speicherluke ist sichtlich eine beschönigende Version, 
die seitens der Ehefrau verbreitet worden. Das ganze Eheleben war nie sonder- 
lich harmonisch gewesen und hatte sich mit dem Alter des Mannes immer meh 
verschlechtert. Die Annahme liegt nahe, dass die Frau, die sich nach dem Todte 
des Mannes überführtermaaßen Liebhaber hielt, auch schon bei Lebzeiten nicht 
sicher gewesen sei. Soll sie doch auch schon in ihrer frühesten Jugend, wenn 
auch nur in blosse Liebeleien, nicht grade zurückhaltend gewesen sein. 

Wenn nun entsprechende Kränkungen und eine solche Hölle von Hausunwesen 
den stolzen Mann einmal dazu hingerissen haben, jenen tödtlichen Sprung zu 
thun, so ıst das nicht überraschend. Noch weniger darf es aber befremden, dass 
Schopenhauer, der Sohn, nachdem er, wenn auch spät, nach allerlei Erfahrun- 
gen und Feststellungen hinter den ganzen Charakter seiner Mutter gekommen 
war und das traurige Schicksal seines Vaters durchschaut hatte, sich in den Fol- 
gen seiner disharmonischen Anlagen ganz entscheidend bestärkt fühlen musste. 
Zu der Mitgift vom Mutterleibe her kam noch das Gemüthsgift, mit welchem 
der Vater seitens seiner Frau bedient und in den Todt getrieben worden war. 
Eine solche Abkunft des Sohnes, verbunden mit dem indirect mörderischen 
Ausgang solcher Ehe, war nicht geeignet, eine indifferente, normale oder gar 
wohlwollende Lebens- und Weltanschauung mitsichzubringen. 

Insbesondere musste sich die Verachtung des Weiblichen steigern, und dies ist 
ein hervorstechender Grundzug in der Denkweise des Pessimosophen. Auch ist 
es nur zu natürlich, dass jene Verachtung des zweiten Geschlechts bei Jeman- 
dem, der seine Eindrücke zu Ideen verallgemeinert, einen Antistandpunkt gegen 
alle Lebenserzeugung mitsichbringt. Der Mensch ist nun einmal von seinen be- 
sonderen Erfahrungen mit abhängig, und kaum die äusserste Kritik vermag sich 
darüber zu erheben und die Einseitigkeiten des Erlebten verstandesgemäss zu- 
rechtzurücken und zu berichtigen. Von einer solchen Art gesteigerter Kritik hat- 
te aber Schopenhauer fast nichts an sich. Nicht also in irgend welchem Wahn- 
sinn, wohl aber in der Demoralisationsmitgift seiner Familie ist der Grund sei- 
ner Neigung zu suchen, die thatsächliche Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchstrassen als ein in sich hinfälliges und verächtliches Nichts zu kennzeich- 
nen und in der Verneinung dieses Nichts das wahre und echte Nichts und Sein 
zu suchen. Wenn sich ihm hiebei Metaphysik und Buddhismus unterschoben, so 
war dies eine zufällige Schulverirrung und nicht der eigenpersönliche Kern sei- 
ner fundamentalen Geisteshaltung. 


Dühring'sche Mathematik in 
Russland. 
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Auf die Art wie in russischen Übersetzungen Dühring'scher Werke, oder aus- 
gewählte Capitel derselben, die wissensreformatorische Haltung des Denkers 
und insbesondere auch des Mathematikers vertreten wird, würden wir nicht erst 
jetzt wieder eingehen, wenn nicht die russische Revolution dazwischengekom- 
men und der Personalist vollauf damit zu thun gehabt hätte, diese Pfuschepi- 
sode in ihren verschiedenen missglückten Stadien in ihrem zunächst unheilvol- 
len Ausgang zu kennzeichnen. Nun in der Politik wıeder Alles flau und zwar 
recht eigentlich dumaflau ist, kann man sich auch allenfalls mit russischer Ma- 
thematik oder vielmehr mit den Reflexen beschäftigen, welche von den Werken 
der beiden Dührings dort herrühren. 

Kurz vor dem Revolutionsjahr gab Herr Marakujew (- 2), der unsern Lesern 
vielleicht noch als Übersetzer des Mechanikwerks in Erinnerung ist, zu Moskau 
aus den Dühring'schen Grundmitteln zur Analysis etc. grade diejenigen vier Ca- 
pitel russisch heraus, die sich besonders auf Wissensreform, Unterricht und auf 
kritische Gestaltung der Unendlichkeitsrechnung beziehen. Er empfahl sie in ei- 
ner längern von Odessa datierten Vorrede, die ausserdem auch manche Angaben 
enthält, die für die russischen Zustände charakteristisch sind. 

Wir geben daher Einiges daraus in deutscher Übersetzung wieder. So heisste es 
darin: „An Dühring, welcher den Ruf eines Reformators der Wissenschaft ge- 
niesst, wurden viele Bitten um Rathschläge gerichtet von Leuten, die neue wege 
zur Selbstbildung suchten. Daraufhin erschienen in vielen seiner Werke prakti- 
sche Hinweise, wie dies oder jenes Fach gelehrt und gelernt werden muss. Über 
Mathematik insbesondere schrieb Dühring mit Hülfe seines Sohnes, eines nicht 
unbekannten Physikers, ein vollständiges Buch: Neue Grundmittel zur Analysis, 
Algebra etc., wo der Leser viele wichtige Erläuterungen der behandelten Fragen 
finden kann. . . . . Sein Ziel war, alle Unklarheiten und die Mystik der 
traditionellen Begriffe zu entfernen und an deren Stelle vernünftige Vorstel- 
lungen zu setzen, die besser anwendbar und fruchtbringender sein würden... . 
„Dühring weist darauf hin, dass bei den modernen Mathematikern der gesunde 
Verstand verdreht worden ist, dass die Universitätslehrer sich von der Routine 
beherrschen lassen, dass die Epigonen Jener ihre Mission nicht verstehen und 
die Literatur, wie sie in der Schule gelehrt wird, ein vollständiges Chaos ist, - 
das schliesslich die meiste Schuld daran die Juden tragen, von denen die Uni- 
versitätskatheder immer mehr besetzt werden. Alles das hat sein Wahres auch 
für uns Russen. Besonders der zuletzt angeführte Fall ist von Bedeutung im 
Hinblick auf die unmögliche russische Sprache, welche von den gelehrten Ju- 
den gebraucht wird. 

„Wie hat deshalb Dühring recht, wenn er behauptet, dass die exacten Wissen- 
schaften im neunzehnten Jahrhundert gesunken sind, und dass die klaren und 
nüchternen Betrachtungen von solchen Männern, wie Fermat, Newton, Huy- 
gens und Lagrange, durch alberne Betrachtungen verunziert wurden. Er warnt 
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vor unnützer Zeitverschwendung und zeigt dem Studierenden, worauf er 
besonders sein Augenmerk richten soll... . . . 

„Ebenfalls Beachtungswerth ist die Kritik Dührings bezüglich der Universitäten 
und deren tödtender Art und Weise des Unterrichts; er nennt sie mit vollstem 
Recht abgelebte Institute, mittelalterliche Ruinen, die den modernen Bedürf- 
nissen des Lebens nicht entsprechen. 

„Endlich möchten wir den Leser auf den Umstand aufmerksam machen, dass 
nur bei Dühring wirklich ausgezeichnete Charakterristiken von berühmten 
Mathematikern zu finden, wie sie niemand sonst aufweisen kann.“ 

Aus diesen Ausführungen lässt sich ersehen, dass der Übersetzer fast aus- 
schliesslich die allgemeinmathematischen Reformzwecke sowie die Unter- 
richts und Studienanleitung im Auge hat, sich dagegen nicht um die Special- 
fortschritte und neuen Rechnungsarten und Redewendungen bekümmert, wel- 
che die Mathematik der beiden Dührings und in den äussersten Details grade 
dem Jüngeren verdankt. Wenn er letzteren besonders als „Physiker“ anführt, so 
ist dies eine Einseitigkeit und rührt wohl daher, dass dessen physikalisch-che- 
mischen Specialgesetze sind als seine neuen Errungenschaften zur Algebra und 
zur Integralrechnung. 

Auch erklärt der ausgewählte und mehr populäre Sonderzweck des Übersetzers 
es wohl einigermaaßen, dass er sich um die Grundmittel II nicht gekümmert 
hat, die doch die transradicale Algebra und die seculare Problemerledigung, d.h. 
die allgemeine (also nicht mehr, wie bisher, auf Sonderfälle beschränkte, Düh- 
ring) Lösung der überviergradigen Gleichungen enthalten. Auch zeichnen sich 
durch noch schärfere Kritik der mathematischen MissStände und Misspersonen 
aus. 

Möglich das diese letzte voll bahnbrechende Erscheinung für den Übersetzer 
noch zu neu war. Ist sie doch auch vom Publicum noch erst wenig verdaut, 
wenn auch immerhin die mathematischen Macher, insbesondre die Congress- 
macher, schon Witterung davon haben, was ihrer wartet, wenn ein weiteres ma- 
thematisches Publicum von jenem zweiten Theil erst die richtige Kenntnis ge- 
winnt. 

Überhaupt haben diese Faiseurs höllische Angst vor dem Augenblick, in wel- 
chem die beiden Dührings und deren Staellungnahme zur heutigen Mathematik 
nicht bloss etwas wıe bisher Bekanntes, sondern auch etwas Erkanntes und no- 
torisch Gewürdigtes sein werden. Die Matschmathik, die Pfuisik und die Schä- 
mie, sowie was sich sonst exacterweise seiner Lumpengestalt wegen zu schä- 
men hätte, würden alsdann nicht mehr grassieren können oder sich wenigstens 
auf ganz vertracte und abergläubische Elemente angewiesen sehen, auf solche 
also, wie sıe, trotz Allem, jeglicher Art von Charlatanerie und Unsinn zugäng- 
lich zu bleiben pflegen. 

Kommen wir jedoch wieder auf Russland. Der dortige Krieg und die inneren 
Zuckungen haben Manches unterbrochen und gehmmt, was auch in Bezug auf 
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die Popaganda der Dühring'schen Gedanken schon im Werke war. So hatte Herr 
Roitmann, der Übersetzer der frauen- und universitätskritischen Schrift, ein 
Gymnasiallehrer der Mathematik, schon eine Übersetzung des Ganzen der 
„Grundmittel“ fast fertiggestellt, als die jeglichem Buchhandel ungünstige Con- 
junctur herausgabehindernd dazwischen kam. Überdies war ja auch die bespro- 
chene Viercapitelübersetzung grade erschienen. Unter solchen Umständen und 
auf derartige Anzeichen hin drängt sich aber die Erwartung auf, dass grade 
Russland für die Dührings einen in den verschiedensten Beziehungen nicht un- 
günstigen Boden abgeben werde. 
Die Geister sind dort aufgewühlt, man wird für frische Antriebe empfänglich 
sein; der unmittelbare politische Katzenjammer kann das nicht hindern, sondern 
wird einem Streben nach klarer Besinnung platzmachen. Man hat den Westen 
in seinen Falschheiten und sozusagen officiösen Revolutionismen copiert 
und den Schaden davongetragen. Man wird nun eher geneigt sein, sich danach 
umzuthun, ob nicht der Westen auch etwas Solides aufzuweisen hat, wovon sich 
mit mehr Erfolg und Glück Gebrauch machen lässt. Da werden in den verschie- 
densten Beziehungen die Dühring'schen Gedanken sich als das erweisen, was 
inmitten des Chaos Haltung und Gestalt hat. 
Die Mathematik, so wichtig sie formell und methodisch, sowie als Garantie für 
die Gediegenheit und Exactheit alles Übrigen, auch ist, wird selbstverständlich 
dabei nicht der alleinige, ja nicht einmal der Hauptgegenstand bleiben können. 
Da sie aber diesmal besonderes Thema ist, so wollen wir doch im Hinblick auf 
die russische Propaganda an Einiges erinnern, was vor Allem beachtet werden 
muss, wenn die Bemühungen das Höchstmaaß des Erfolges erzielen sollen. 
Dühring, der Denker kurzweg, ist nicht blos schaffender Mathematiker, son- 
dern repräsentiert in diesem Gebiet auch das eigentliche Denkerische in einer 
Weise und Steigerung, wie sie sonst noch nie vorhanden gewesen. Darum kön- 
nen auch Vergleichungen mit früheren Denkern, die zugleich erhebliche Mathe- 
matiker gewesen, wıe namentlich mit Descartes, nicht hinreichend zutreffen. 
Allerdings kann man von einer Descartes'schen Geometrie reden; dies war die 
analytische, die als seine Erfindung gilt. Allein wenn man den Ausdruck Düh- 
ring'sche Mathematik gebraucht, so bedeutet dies doch gewaltig mehr. Sıe ist 
keine blosse Methodenveränderung, beschränkt sich auch nicht auf einen ein- 
zelnen Theil der Mathematik, sondern umfasst alle Hauptformen und grade 
auch die denkerisch wichtigsten Specialprobleme des Gebiets. Sie ist im emi- 
nenten Sinne schaffend und kritisch zugleich, und zwar den grössten neusten 
Mathematikern, wie insbesondere auch Lagrange, gegenüber. Mit diesen wettei- 
fert sie nicht bloss, sondern will sie in wesentlichen Punkten übertreffen. Die 
Philosophierer sind ıhr dabei am gleichgültigsten, und ein gescheidter Fachpo- 
sitivismus ist ihre Hauptsache. 
Auf diese Art hat sie sich die Aufgabe gestellt, der ganzen mehr als zweitau- 
sendjährigen Mathematikgeschichte gegenüber zu einem überlegenen System 
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zu gelangen, durch das die Wissenschaft ein neueres und besseres Angesicht be- 
kommt, als sie je aufzuweisen hatte. Das Verschwinden der metaphysischen 
Phantastik aus den Grundbegriffen ist dabei nur ein Mittel zum Zweck. Das 
Ziel selbst besteht in der vollen Sicherheit der Einsichten und in ihrer 
Unabhängig-machung von empiristischer Erfahrung, also von Beobachtung 
und Messung. Die colossalen Verkehrtheiten und Verzerrungen, namentlich die 
antieuklidischen Gausserien sind aus logischem Unverstand und besonders aus 
der stumpfen Meinung erwachsen, das geometrische Wissen sei ein Beobach- 
tungswissen, und ob die Winkelsumme eines Dreiecks zwei Rechte betrage oder 
nicht, lasse sich nur durch Nachmessung in den besondern Fällen feststellen. 
Für bedeutende kosmische Weiten könne sich eine merkliche, also messbare 
Abweichung ergeben. 
Solchen Verschrobenheiten, Nebeleien und Dunkelheiten gegenüber ist die 
Dühring'sche Mathematik das reine Licht. Durch ihre Sicherheit und durch die 
Triumphe, die sie dem menschlichen Verstande, allem Obscurantismus und aller 
Borniertheit gegenüber, verschafft, wird sie noch wichtiger, als durch neue 
Rechnungsarten wie die Werthigkeitsrechnung oder durch vorher nicht vorhan- 
dene Allgemeinlösungen von Problemen, wie das jahrhundertealte algebraische. 
Aus diesem Grunde ist ihr aber auch Alles Feind, was den neuen Verzerrungen 
und Wissenschaftscaricaturen, insbesondere den gaussigen, anheimgefallen. 
Dieser blinde Gausscultus stellt sich aber bisweilen hochkomisch selber 
bloss. Die heutigen Gaussiker im eigentlichen Urgaussnest Göttingen kennen 
ihren Meister nicht einmal von Angesicht, geschweige von Innen. Da hat die 
Göttinger Societrät der Wissenschaften zu ihrem hundertfünfzigjährigen Beste- 
hen (1901) eine Festschrift heraus- und dieser recht ostensibel und prahlerisch 
ein seinsollendes Portrait des sechsundzwanzigjährigen Gauss beigegebenEin 
paar Jahre lang hat diese Offenbarung und dieses Physiognomieorakel auch 
Glauben gefunden; aber dann, o Unglück, ist die Wahrheit quergekommen. Auf 
dem Astronomencongress zu Göttingen (1903) waren wieder, zum Ruhme der 
Alma Gaussmater, Gaussbilder jener Art an die Congresstheilnehmer vertheilt 
worden. Einer unter Allen, als er so ein Ding in die Hand bekam, rief verblüfft 
aus: Aber das ist ja Bessel! Obenein konnte er dies nachweisen. 
Der Königsberger (Friedrich Wilhelm) Bessel war also an Stelle von (Carl 
Friedrich) Gauss, als wäre er dies Göttinger Universitätskind, bildlicher Cultus- 
gegenstand gewesen. Von irgend einer durch Generationen fortgesetzten Hinter- 
lassenschaft her war ein Bessel'sches Bild für ein Gaussisches angesehen wor- 
den, und die Neugöttinger mit ihrer unsäglich feinen Kritik hatten sich dieses 
unechten Gauss auch richtig aufbinden lassen. Sie hätten damit noch gleich 
obenein die hundertfünfzig Jährchen gekrönt, auf die sie zurückblickten, und in 
derem letzten sie selber culminierten. 
Der falsche Gauss und der Unfug damit — das könnte hienach sprichwörtlich 
werden. Symbolisch ominös ist dieser lächerliche Vorfall für alles Übrige; denn 
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die Gausserei der Epigonen übergausst noch den Gauss durch weitergetriebene 
Thorheiten. Russland mag's sich aber merken, wie jetzt hier der mathematische 
Wind beschaffen ist, und sich demgemäss vor mathematischen Windbeuteleien 
hüten. Dies wird es am besten können, wenn es auf die Fingerzeige der beiden 
Dührings auch weiterhin und zwar mit voller Aufmerksamket achtet. Es wird 
alsdann auch noch den Vortheil haben, mit der bis jetzt vollkommensten Gestalt 
bekannt zu werden, zu welcher die Mathematik auch nach ein paar Jahrtausen- 
den unzulänglicher Haltung endlich gelangt ist. -0- 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 159 Anfang Mai 1906 


Kein gesunder politischer Verstand mehr! 
Von Eugen Dühring. 


(- Bismarck-Charakteristiken und der Antisemitismus.) 


XI. 

Kein gesunder politischer Verstand mehr, wohl aber Bismarck — so hätte unsere 
Überschrift schon gleich von vornherein durch unsere zehn Artikel hindurch 
lauten können, wenn sie specieller hätten angeben sollen, um was es sich bisher 
thatsächlich gehandelt hat. Das wäre aber immerhin etwas anticipatorisch gewe- 
sen; denn erst in IX (Nr. 152) sind wir zu den dreissig Pocent Narrheit gelangt, 
insbesondere zu den Vernichtungsgelüsten in Bezug auf die Druckerpresse und 
gegen alle Bücher mit Ausnahme der Bibel. Dazu kam dann noch die junker- 
liche Zerstörungswuth gegen die GrossStädte, eine Wuth, über die sich schon 
die Geschichte lustig gemacht hat, indem sie den Varziner Junker noch gar 
selbst flott daran mitarbeiten liess, Berlin aus einer blossen GrossStadt in eine 
richtige Weltstadt zu verwandeln. 

Damit hätten wır also die Narretei und den Spass wohl hinreichend signalisiert, 
und nach dieser Seite hin interessierte ein weiteres Detail von eigentlich komi- 


126 / 316 


schen Bismarckereien weniger. Dagegen waren die siebzig Procent handgreif- 
licher Halunkerei noch in Sicht, und haben wir sie erst im vorigen Artikel (Nr. 
154) mit einem der Bismarck'schen Privatstreiche gestreift, den wir zufällig ge- 
nauer kannten, weil er sich persönlich gegen uns gerichtet hatte. Die Denk- 
schriftstehlerei hat aber zugleich noch eine allgemeine politische Seite. 

In summa waren wir — des werden sich die Leser noch erinnern — auf ein 
unausschreibbares ominöses Wörtchen gestossen, das im Ministerium des In- 
nern auf Veranlassung unserer Sache über Bismarck gefallen war und in seinen 
drei Silben nicht bloss damals actuelle Charakteristik des Benehmens des Hel- 
den, sondern unwillkürlich auch zugleich ein Prognostikon seiner ganzen Zu-, 
kunft enthielt. „Ein Schw...neh...nd lässt den andern nicht fallen“, so lautete der 
Spruch. Man könnte hinzufügen: er zieht immer Seinesgleichen gross, und das 
ist stets der Schlüssel zur fraglichen Köterpolitik. 

Unsere persönliche Specialangelegenheit, die dem Beisserwoller nicht gut von 
Statten ging, sondern sich gegen ihn kehrte und immer ein Zeugnis gegen ıhn 
bleiben wird, haben wir nur kurz eingeschaltet und lassen sie zur Seite, um auf 
die öffentliche Halunkerei und auf die tieferen Gründe einzugehen, warum das 
Staatsmännchen der Epoche grade so und nicht anders gerieth. 

Wir haben (in Nr. 144) von der „reactionären Bestie“ gesprochen, die durch die- 
sen Bismarck überall mobilgemacht worden sei. Man merke wohl, nicht von 
einfacher Reaction, sondern von bestienhafter ist zu reden. Die gemeinen An- 
triebe der Trug- und Raubstände, wie sie sich um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, wenigstens in Deutschland, schon einigermaaßen eingeschränkt 
fanden, hätten keineswegs bestienhafte Ausgriffe mitsichgebracht. Selbst im 
Bereich des Militarısmus dachte man nicht überall ganz und grundsätzlich in- 
human. In der gesamten Nation galt es als selbstverständlich, dass Kriege, 
zumal Eroberungskriege und insbesondere solche zwischen deutschen Völkern 
nach Kräften verhindert werden müssten. Da kam dieser Bismarck und wärmte 
das alte Raub- und Vergewaltigungssytem nach Aussen und im Innern wieder 
auf, liess frech die Parolenvom Humanistätsdusel u.dgl. Verbreiten, dergestalt, 
dass auch nicht die blasseste Spur von Rechtsgedanken übrigblieb. Es war, als 
wenn atavistische Brutalität und ein Rückfall ın die eigentliche Raubjunkerzeit 
Drinnen und Draussen platzgegriffen hätte. Es war eine Art Auferstehung der 
Bestie, die sich sinst schon nicht mehr sonderlich hatte regen dürfen. Diese 
Bestie stammte eben aus dem Privatcharakter des Varziner Junkers, der ihre 
Rolle mit ihren zweihundertvierzig Pfund Fleisch- und Knochengewicht grade 
so unwillkürlich spielte, wie ihn vermöge seiner Narrheit nach einem Autodafe 
aller Bücher der Welt gelüstete. 

Wie die Zustände so einen auf die Oberfläche bringen konnten ist eine andere 
und blosse Nebenfrage. Friedrich Wilhelm IV hatte aber noch zu sehr nach Blut 
gerochen; aber dessen Nachfolgers (- Wilhelm Friedrich Ludwig v. Preussen I) 
bemächtigte er sich gelegentlich des parlamentarischen Militärconflicts. Das 
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war kein sonderlich schweres Stückchen; nur weibliche Einflüsse waren aufzu- 
wiegen und an die Officiersqualität und an die Art von Bewusstsein zu appel- 
lieren, die schon beim Unterofficier vorhanden. 
Doch von diesen Künsten, die der Kürassierstiefel Bismarck anwendete, um 
sich geltend und nothwendig zu machen, nur ganz nebenbei. Behalten wir dafür 
lieber jene siebzig Procent seiner politischen Laufbahn im Auge, auf die es 
unmittelbar ankommt. Zunächst brachte ihm der schleswig-holsteinische Zufall 
eine Gelegenheit zum Kriege. Er verleitete Östreich zum Mitmachen in seinem 
Sinne und prellte es dann. Als es sich die Prellerei nicht wollte gefallen lassen, 
erlag es nicht Bismarck, sondern den preussischen Waffen. Jener wollte sich 
dann mit ihm wıeder schönsten vertragen, um den Norddeutschen Bund zu- 
sammenzuflicken. Der Pariser Louis, dem der Junker Mancherlei abgeguckt 
hatte, um der Bestie in sich moderne Tätzchen zuzulegen, wurde auch geprellt. 
Der Krieg von 1870 war eine Bismärckische Provocation. Die eitle Bestie 
hat die Emser Depeschenfälschung schliesslich noch gar selbst in ihrem Über- 
muth b£tisenhaft eingestanden. Nachdem es einmal zu dem Kriege gekommen, 
war allerdings die Annexion der beiden französischen Provinzen eine mili- 
tärische Nothwendigkeit. Sie ist aber nichtsdestoweniger unheilschwanger 
geblie-ben und hat die Colossalausdehnung des Militarismus zuerst ver- 
schuldet. 
Wozu überhaupt diese ganze Kriegsära? Wozu die Wiederbetretung des Weges 
der Bestien? Ohne sie hätten sich die Dinge weit besser gestalten lassen. Eine 
defensive Einigung Deutschlands wäre ohne die Fortsetzung des alten Räuber- 
systems möglich gewesen. Nun gar noch die Colonialgelüstchen Bismarcks — ın 
denen kündigte sich eine Auferstehung des Piratenthumsüberhaupt und der 
Handelspiraterie innsbesondere an, die dem deutschen Rechtsinn durchaus zu- 
wider ist. Allein, Alles was ın der Welt nicht taugt und bestiebhaft ist — grade 
das sollte nachgeahmt und renoviert werden. 
Dem Auswärtigen entsprach das Innere. Dasselbe Raub- und Vergewaltigungs- 
system sollte auch hier maaßgebend werden, und so Etwas ist eben nur, davon 
gehen auch wir aus, bestienconsenquent. Wo sich absolut nicht zwingen liess, 
da sollte wenigstens gekauft werden. Die Parteien wurden sämtlich, die eine 
durch dies, die andere durch das, geködert. Besonders den Juden wurden dabei 
tüchtige Stücke ın den Schlund geworfen. 

Kein Schatten von Recht! 
Nur Interessengeschwätz, macht- und sogenannte realpolitische Kannegiesserei, 
übrigens immer die plumpe Faust oder aber die Schacherfinger, welche dieses 
oder jenes Geschäftchen auf do ut des mit dieser oder jener Parteicrapüle 
abschlossen. (- die Phrase „do ut des“, lat. ich gebe, damit du gibst, beschrei-bt 
die Gegenseitigkeit als grundlegende Strategie sozialen Verhaltens; ein ähnli- 
ches Princip ist das „manus manum lavat“, lat. eine Hand wäscht die andere.) 
Die Raubbbestie allein macht also jene unsere siebzig Procent noch nicht voll. 
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Mit ıhr hatte sich noch etwas Schacherhaftes gegattet, ohne das der Urcharakter 
dieses Bismarck nicht zureichend zu erschöpfen ist. 

Aus letzterer Beimischung erklärt sich auch die Bismarck'sche Wahlverwandt- 
schaft zur Juderei noch speciell. Im Allgemeinen beruhte freilich das Zusam- 
mengehen mit der Juden auf der gemeinsamen Schlechtigkeit. Wer die Corrup- 
tion und Demoralisation fördert, der schafft auch Plätze für die Juden; denn 
diese Würmer lieben nichts so sehr als die Fäulniss, in der ihr Wuchern und ihre 
sonstige Völkerausbeutung am besten gedeihen. Indessen reicht, wie gesagt, 
dieser allgemeine Grund nicht zu, um die von Bismarck besorgte Extraverju- 
dung voll zu erklären. Sein unverkennbarer Schachergeist, man möchte sagen 
seine geistige Blutsverwandtschaft zu den Hebräern, musste noch hinzukom- 
men. Er geschäftelte ın der Politik nahezu wie ein Jude. Selbst das bisschen 
Räubertugend, das sonst doch bei Junkern nicht ungewöhnlich ist, ging seiner 
Person individuell ab. Er hatte keine Spur von dem „Noblesse oblige“ (- Adel 
verpflichtet) an sich. (- was uns auf das grundgesetzliche Princip des „Besitz 
verpflichtet‘ verweist, von welchem wohl kaum noch eine Spur da sein dürfte.) 
Cynisch gemein und frech erledigte er seine politischen Geschäftchen. Kein 
Wunder, dass er sich mit den Laskers und solcher Sorte lange Zeit sympatisch 
grüsste! 

Schliesslich kamen freilich die werthen Brüder einander in die Quere, wie dies 
ja auch zwischen Gleichgesinnten bestens in der Ordnung. Sie hatten aber ein- 
ander schon so in Curs gesetzt, dass an der Hauptsache nichts mehr zu ändern 
war, ja auch nichts Wesentliches geändert werden sollte. Die versuchte Benüt- 
zung des b£tisenhaften reactionären Antisemitismus oder vielmehr des Scheins 
von Antisemitismus blieb demgemäss gleichgültig, erfolglos und wurde demge- 
mäss wıeder aufgegeben. Wie sollte auch der Verjuder Deutschlands und auf 
dem Berliner Congress (- Juni — Juli 1878) auch Rumäniens seinen Urfreunden, 
den Juden, ernsthaft zu Leibe gehen! War es doch nur ein häuslicher Zwischen- 
fall zwischen Gesinnungsverwandten, was das bisschen zeitweiliger Uneinig- 
keit mitsichbrachte. 

Die Agrarier sollten poussiert werden, und das passte den Börsenjuden damals 
nicht so recht in ihren Geschäftskram. So entstand die Differenz, die aber 
zwischen den Brüdern in Judaeo und Christo im Ganzen und Grossen wenig zu 
bedeuten hatte. Jeder Theil wollte sein Geschäftchen besorgen, und der Unter- 
schied war eigentlich nur der, wıe er für zweierlei Sorten Judenhaftigkeit be- 
steht. Dis Bismärckische Judenhaftigkeit war in diesem Fall sogar die übler an- 
gebrachte; denn sie hatte mit ihren Ackerzöllen auch nicht eine Spur von sach- 
lichem Recht für sich, sondern lief auf das grade Gegentheil, auf den nacktesten 
Raubzoll hinaus. Wenn aber der Räuber und der sonst gewohnheitsmässige 
Dieb miteinander gelegentlich nicht ganz stimmten, nun so hackte darum ein 
Raffer dem andern noch nicht die Augen aus. Differierten sie doch nur in Me- 
thoden und Manierchen die Welt zu berauben und auszubeuten. 
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Was soll ich noch an das gesellschaftlich secundäre aber sehr gefährliche Zube- 
hör des ganzen Raub- und Raffsystems erinnern, an die ungeniert aufgefrischte 
Züchtung des Monopol- und Privilegiengeistes, der Zünftelei, ja auch der Ringe 
(- ım engl. wohl Trusts zu nennen), die statt gebührend zerbrochen zu werden, 
sich durch die ganze einreissende Denkweise zu Hochpreisverschwörungen ge- 
gen das Publicum ermuntert fanden! Wo es überdies allerlei Zwang zu Gunsten 
einzelner Berufsgattungen einzuführen galt, da konnte es von Bismarcks- und 
Reichswegen geschehen. So kam der Advocatenzwang, der Impfzwang, und das 
Trugelement der Ärzte konnte sich hinterher mit seinem noch sonst projectier- 
ten Impfunfug so breit machen, dass es jetzt schon nahe daran ist, die Einim- 
pfung der Syphilis von Amtswegen protegiert zu sehen. 

Immerhin! Har doch die Einimpfung der Syphilis eine nicht unwesentliche 
Ähnlichkeit mit dem ganzen bismarckpolitischen System, wenn man den an- 
ständigen Ausdruck „politisches System“ noch von der fraglichen Stumpfheit, 
dem Unsinn und der Halunkerei gebrauchen darf. Überall wurde das Schlechte- 
re, das Schädliche und das Gift in die Adern des Verkehrs und des Staatslebens 
hineingetrieben. Anstatt es da, wo es vorkommt, zu vernichten, wıe es die guten 
Grundsätze mitsichbringen würden, säete er die Halunkenpolitik noch gar über- 
all aus, um für sich eine recihliche Ernte einzuheimsen. Da gab es beispiels- 
weise auch keine Parteirichtung, die nicht aus der Bismarck'schen Ära noch 
verderbter hervorging, als sie zuvor schon gewesen. Überhaupt wurde die ganze 
Denkweise der Gesellschaft mitafficiert, und die Privatgeschäfte steigerten ih- 
ren ohnedies schon vorhandenen Trug und Raub mit dem von oben gegebenen, 
in öffentlichen Angelegenheiten bethätigten Beispiel. 

(- man könnte fast auf unsere Jüngste Zeit hinweisen.) 

Wäre es hier möglich, auf das Einzelne der Gesetzgeberei einzugehen, dann 
würde an der Spitze der Bismarck'sche Steuermischmasch zu figurieren 
haben, der auch in der Besteuerung das gemengselhafteste und wüstetste Raub- 
und Raffsystem für Classen- und Sonderzwecke g£Eneloser hineintrug, als so Et- 
was je prakticiert worden. 

Beispielsweise athmete die Art sogenannter Branntweinbesteuerung mit ihren 
„Liebesgaben selbst alkoholischen Geist, als wenn sie im ıidiosynkratisch Bis- 
marck'schen Sinne von einer Art Trunkenheit, und zwar einer sehr über- und 
übelmüthigen dictiert wäre. 

(- Bismarck Kornbrand; - Bismarck hat nicht bloss Geschichte geschrieben, er 
hat auch die seit 1799 bestehende Kornbrennerei der Bismarck'schen Familie 
weitergeführt; gemäss der Tradition leitete der deutsche Reichskanzler ab dem 
Jahre 1874 die Geschicke der Brennerei bei Hamburg; dank planerischer Weit- 
sicht weitete er die Produktion des Kornbrandes aus; die Marke gelangte zu 
überregionaler Bedeutung; - google: Fürst Bismarck.) 

Doch das sind secundäre Dinge, wıe am Ende die ganzen Pfuschcodificatiön- 
chen auch. (- sie wikipedia Kodifikationsstreit.) Letztere haben aber nicht bloss 
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den Bismarkismus zum Grunde, sondern auch überhaupt die sonstigen zerfahre- 
nen und principiell haltungslos gewordenen Geist der Epoche. Es gibt jedoch 
ein anderes Gebiet, wo sich die ominösen siebzig Procent, von denen wir schon 
verschiedentlich gehandelt haben, am handgreiflichsten und folgenreichsten 
verriethen. Dies ist die Bismarck'sche Wahlverwandschaft zur sogenannten So- 
cialdemokratie oder, wie wir in den neulichen Militarısmus-Artikeln (Nr. 155 — 
157) ihrem wahren Gehalt nach bezeichnet haben, zur Judosocialdemoprotzie. 
Auch hier grüssten sich beide Theile erst, um sich schliesslich zu cujo- 
nieren, zu beschimpfen und mit auserwählten Ausnahmemaaßregeln zu beglü- 
cken. Durch letzteres, also durch das Socialistengesetz, muss man sich aber 
nicht irremachen lassen. Die intime Freundschaft hatte ihre guten und wesent- 
lich dieselben Gründe wie die intime Feindschaft. Nicht bloss Bismarck und je- 
ner Lassal, mit den er ursprünglich conferiert hatte, zogen an demselben Stran- 
ge des rechtlosen Machtcultus, sondern auch überhaupt kamen sich der ganze 
Judensocialismus und die Bismärkerei in der Hinwegsetzung über jeden Ge- 
rechtigkeitsgesichtspunkt entgegen. Hierin bestand ihre allernächste Wahl- 
verwandtschaft. Es war also wiederum die Juderei, z. B. auch die marxisteln- 
de, die kein Recht kennt und demgemäss auch pessimistisch bloss mit einem 
Wechsel der Raubrollen rechnet, was auch Wasser auf die Bismarck'sche Mühle 
lieferte. 
Bei einer andern Geisteshaltung hätte den Bismärckereien ernsthafter Wider- 
stand geleistet werden können. Da aber beide Seiten von demselben nackten 
Macht- und Raubprincip ausgingen, so konnten sıe sich gelegentlich wohl ver- 
stehen, mussten aber bei einer andern Gelegenheit und Conjunctur aneinander- 
gerathen. Bei de hatten die Vergewaltigung und das Raffen zum Ziel, und dso 
konnte es eben nur Raffkämpfe geben, wie sie zwischen gleichwertigen Raub- 
brüdern nur zu natürlich. Was beide Seiten noch besonders verband, war das 
Gemeine und Niederträchtige, ja theilweise sogar das Gesindelhafte. Im Front- 
machen gegen alles Bessere waren sie einig; im Bezug aber auf die verschie- 
denen Beuteziele mussten sie sich querkommen. 
Man erwäge unsern Militarismus-Artikel in Beziehung auf diesen Punkt noch 
einmal, und man wird es nicht befremdlich finden, dass die Massendemagogen 
und der Oberdemagoge Bismarck Wesentliches in der Denk- und Handlungs- 
weise gemeinsam hatten und auch trotz aller spätern Befehdung immer noch als 
Charakteristikum des beiderseitigen Gebahrens und als schmückende Eigen- 
schaft behielten. Nur aus diesem Grunde konnte auch die Bismarck'sche Culti- 
vierung der Socialdemagogie so unheilvoll wirken, indem sie sich mit ihren 
sıiebzig Procent Halunkerei zu dem gesellte, was ohnedies schon in dem die 
Masse knechtenden und verderbenden Demagogenprotzenregime angelegt war. 
Man hat von diesem Bismarck gewissermaaßen ebenso wahr als komisch 
gesagt, „Respect vor der Geschichte‘ sei ihm die Hauptsache gewesen. Aller- 
dings fehlte es an einer solchen stumpfen Auffassung des Historischen nicht; je- 
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de kleine oder grosse Räuberei ist auch Thatsache und gehört auch zur Ge- 
schichte. Ja letztere ist vielfach, wo nicht überwiegend, ein Räuberdrama. Aber 
Eines gehört doch auch zu der Geschichte, die sich in ihr bethätigende Rache 
und Nemesis. Allein auf diese wichtige Seite hat der Raub- und Raffbismarck 
keine Augen gehabt; sein sogenannter Respect galt nur den Raub- und Raffac- 
tionen. Andernfalls hätte er etwas Witterung davon gehabt, was kommen müsse 
und was insbesondere seine Manierchen, gleich allem Ähnlichen, nicht verfeh- 
len werden, früher oder später mitsichzubringen. Schon die heutige Besche- 
erung (- 1906) ist ein Vorgeschmack davon, und ohne grundsätzliche Einlen- 
kung, nämlich nicht ohne Ablenkung vom Raubsystem, ist nichts entscheidend 
Besseres, sei es im Staats-, sei es im Privatleben, zu gewärtigen. 


SelbstblossStellung der Juderei im 
Urjesusismus. 


(- Dühring exklusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er selbst es mit dem Antisemitismus nimmt: eben den- 
kerisch und nicht autoritär.) 


IV. 

Von Liebe wird im allgemeinsten Sinne gesprochen, wenn man sie dem Hass 
entgegensetzt. Geschlechtsliebe ist beispielsweise eine Erregung, die bei edlerer 
Gestaltung auch einen Bestandtheil hat, der zu allgemeinerem Wohlwollen 
stimmen kann, wie dies jede gutartige Affection und Freude vermag. Einzelne 
Verkünder des Christenthums, wie jener Saulus Paulus, haben sogar sichtlich 
einige Eigenschaften der Geschlechtsliebe für religiöse Affecte genommenund 
diesen untergeschoben; aber ein solches confuses Verhalten sieht auch einem 
ehemaligen Phasisäer und einem Renegaten aus dieser Species ähnlich genug. 
Die von Jesus gemeinte Nächstenliebe soll der Selbstliebe gleich sein; Selbst- 
liebe ist aber, und zwar nicht erst in ihrem höheren jüdischen Grade, nur ein 
anderer Ausdruck für Interesse an sich selbst Wenn also durch Jesus das Ver- 
halten des einzelnen Menschen zu sich selbst „Liebe‘‘ genannt und als solche 
zur Bestimmung der Nächstenliebe gebraucht wird, so ist hier offenbar kein 
natürlicher Trieb, sondern eine künstliche Verstandeshaltung in Frage, vermöge 
deren jeder Jude sich so für den andern interessieren sollte, wie er sich mit 
seinem eignen Selbst für sich interessiert. 

Die jüdische thatsächliche Selbstsucht sollte also genöthigt werden, sich gleich- 
sam auf den Kopf zu stellen und so zu thun, wie wenn der Andere nicht ein An- 
derer, sondern das eigne werthe Ich wäre. Eine solche Vorschrift ist nicht die 
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Veredelung irgend eines Naturtriebes, etwa des Mitleids oder überhaupt ir- 
gend einer Art des Mitgefühls, oder etwa die Verallgemeinerung irgend eines 
wohlwollenden Charakterzuges, sondern die blosse Kopfstellung des durch- 
schnittlich natürlichen und rohen Menschen, dem sich sonst der Nebenmensch 
erst sehr entschieden bemerklich machen muss, um auch nur einigermaaßen 
berücksichtigt zu werden. Jesus wollte diese natürliche Doppelheit nicht bloss 
überbrücken oder ausgleichen, sondern auslöschen. Offenbar hat ihn hiezu die 
Wahrnehmung getrieben, dass mit der Selbstsucht, wie er sie bei den Juden 
fand, nichts anzufangen und dass Rettung und Heil nur in ihrer völligen Aus- 
tilgung zu suchen seien. Demgemäss wollte er die Selbstsucht entwurzeln, in- 
dem er etwas der Selbstsucht Gleiches, aber auf den Nächsten Gerichtetes als 
Pflicht auferlegte. 

Wie weit ist nun aber nicht ein solches aus der verstandesmässigen Beobach- 
tung der üblen Folgen der Selbstsucht entsprungenes Pflichtgebot von einer 
positiven Regung entfernt! Es ist nur ein letzter Nothanker, um die vor dem 
Schiffbruch stehenden Triebe der Selbstsucht zu fesseln, und wie einst durch 
Schrecken, nach der alten Waise mit Blitz und Donner vom Sinai, ein wenig ge- 
zügelt worden waren. Dieses Schreckenssystem war bereits zum Popanz gewor- 
den, und Jesus versuchte es nun, theilweise durch eine innere Macht etwas 
Mehr zu erreichen. Der blosse Verstand, der die Selbsterkenntnis gegen die 
heillose Selbstsucht zu wenden sucht, will uns freilich, nach den uns unge- 
wöhnten Vorstellungen, als Eigenschaft von Jesus nicht sofort in den Sinn. Den- 
noch ist es aber allein dieser Verstand, dessen Annahme die ganze Nächstliebe 
vor dem Vorwurf schützen kann, nichts als Judenheuchelei zu sein. 

Die Nächstenliebe wäre also hienach gleichbedeutend mit Ausrottung der 
Selbstsucht. Da jedoch die Triebe an sich nicht verschwinden, so kann es sich 
thatsächlich nur um eine Niederkämpfung, also im christlich jüdischen Sinne 
um eine Kasteiung handeln. (!...) Wirkliche Liebe, wo sie von Natur oder infol- 
ge besonderer Umstände vorkommt, ist stets etwas Positives. Auch lässt sie sich 
nicht anreligionisteln, und jeder Versuch dazu ist mindestens unbewusste 
Falschheit, wo nicht bewusste Heuchelei, und verräth jedenfalls äusserste Be- 
schränktheit in der Auffassung und Behandlung menschlichen Wesens. 

Um die natürlichen, an sich noch indifferenten Interessen nicht zu eigentlicher 
Selbstsucht werden zu lassen, ist allerdings auch etwas Negatives aber richtig 
Negatives erforderlich, nämlich die Rücksicht auf das Recht. Hievon ist jedoch 
im Juden- und Jesusthum keine Spur vorhanden. (- nun, wenn Dühring dieser 
Meinung ist, dann war seine Ablehnung des Hebraismus als auch der christli- 
chen Religion nur consequent.) Darum hatte dieser Jesus auch keine Ahnung 
von einem eigentlichen Antiegoismus, wie wir ihn verstehen, und wie er nur 
durch Ausbildung und Pflege des Rechtsgedankens möglich wird. Nicht erst 
Spinoza setzte plumperweise Recht gleich Macht, sondern dieser stumpfe 
Machtcultus ist überhaupt ein Angebinde der Judenrace. (- gegen die modernen 
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Völker!) Der Mangel des Rechtssinns gehört dazu, und von wahrem Rechtssinn 
findet sich auch im Urjesuismus absolut Nichts. Triebe und Interessen brauchen 
als solche noch nicht selbstsüchtig zu sein; sie werden es erst durch Verletzung 
der andern Integrität, also durch ungerechte Bethätigung. Das vornehmlich 
jesuistische Curiosum der Feindesliebe konnte jedenfalls nur auf einem Boden 
entstehen, auf welchem der echte Rechtssinn gleich Null war. Wie man also 
Derartiges auch zu wenden suche, es kommt dabei nichts Gescheutes heraus, 
und das entsprechende Unterfangen zeugt von einem moralischen Chaos, wie es 
im Judensinn auch bei individuell bessern Absichten bestehenbleibt. 

Den Feind nicht hassen, also sich gegen ein unmittelbares Naturgesetz der Trie- 
be verhalten, könnte offenbar nur einen einzigen verständlichen Sinn haben, 
nämlich den, in der abstract verstandesmässigen Überlegung den Trieb des 
Hasses verurtheilen und es ebenfalls mit dem Verstande versuchen, ob nicht ein 
Verhalten wie gegen Freunde zum allgemeinen Heil führe. Es versteht sich, dass 
ich auch diese entschuldigende Wendung wesentlich für unstichhaltig ansehe. 
Es bleibt davon nur ein äusserst kleines Körnchen möglichen Sinnes übrig, dass 
nämlich der Verstand eine mässigende Macht hat und in seiner Herrschaft gegen 
die Antriebe auch die lebendige Vorstellung von dem Urheber eines blossen 
Hass- und Racheregimes aufnehmen kann. So mag er in einigem Maaße über 
die Gemüthsregungen Meister werden, sie einschränken, ihnen eine edlere 
Haltung erteilen, aber nicht etwa sie austilgen. Wundern dürfen wir uns über die 
fraglichen ausschweifenden Paradoxien nicht; sie sind unvergleichlich leichter 
aufzustellen und auszusprechen, als sich etwa die Gesetze einer wirklich ma- 
aßvollen Moral auffinden und der Menge mittheilen lassen. Das Judenwesen ist 
hier in doppelter Hinsicht im Spiele. Erstens erfordert es vermöge seiner Un- 
bändigkeit äusserste Mittelund will sozusagen in seinen wüsten Rücksichts- 
losigkeiten scharf angefasst sein. Eine Kreuzigung seiner Lüste und Begierden 
liegt aber im weiteren Sinne auch darin, dass ihm, wenistens anscheinend, eine 
vollständige Tödtung seiner Natur zugemuthet wird, und diese liegt in der vor- 
ausgesetzten Abthuung des grausamen Hasses, welcher dem Racenjuden unver- 
äusserlich anhaftet. 

Zweitens ist es dem Juden aber auch entsprechender, im Verstand wie im Ge- 
müth etwas Extremes und gleichsam eine vollständige Kopfstellung anzuneh- 
men, als irgend ein Maaß einzuhalten. Von solcher orientalischen Spitzigkeit , 
Überschwänglichkeit und überhaupt Übertreibung zeugen fast alle Wendungen, 
die wir ın der nationaljüdischen Literatur antreffen. Das Neue Testament macht 
hievon keine Ausnahme, wenn es auch in griechischer Sprache abgefasst wor- 
den ist. Auch ist es kein Wunder, dass die Wendungen und Worte, welche von 
diesen Berichten Jesus selbst zugeschrieben werden und ihm zum grössten 
Theil und im Kerne wirklich angehören mögen, doch ebenfalls den Stempel des 
racenjüdischen Geiste tragen. Es überrascht dies so wenig, dass vielmehr das 
Gegentheil davon ein unerklärliches Wunder sein würde. 
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Übrigens vergleiche man die Thatsachen mit den Lehren, die Handlungen mit 
den Worten. Derselbe Jesus, dem die Lehre zugeschrieben wird, diejenigen zu 
segnen, die uns fluchen, donnerte gegen seine eignen Feinde, die Schriftgelehr- 
ten, mit Scheltworten wie Otterngezücht. So Etwas war offenbar kein Wohlthun 
gegen Feinde, ebensowenig als es auf den Hass verzichten hiess, wenn Jesus die 
Wechsler mit ihren Tischen aus dem Tempel jagte. Hass und Zorn gegen das 
Schlechte müssen bestehen bleiben; sonst hört alle Moral auf. Überhaupt 
haben die Gemüthsbbewegungen auch in ihren feindlichen Gestaltungen ihren 
guten Sinn, und nicht das Feindschaftsverhältnis an sich ist schlecht, sondern 
nur die Feindseligkeit gegen das Gute. 

Den Feind nicht hassen ist ein logischer Widerspruch und die fundamentalste 
Unwahrheit, die sich erdenken lässt. Ein solcher Begriff ist wıdersinniger als 
der von Eisen, welches Holz sein soll, oder der einer ungraden Zahl, die grad 
wäre. Wohl aber sagen derartige Extreme, in welche der haltungslos wer- 
dende Gedanke verfällt, dem eckigen und durchaus nicht harmonischen Judä- 
erverstande zu. Dieser alteriert jede Wahrheit, indem er sie verzerrt, und so mag 
es gekommen sein, dass eine Lehre die in ihren tiefsten Motiven doch wohl 
nicht von vornherein auf lauter Widersinnigkeit angelegt war, in ıhrer Ausprä- 
gung die gekennzeichnete Zerfahrenheit des Denkens bekundete. Eine solche 
urjesuistische Desorientiertheit der überlieferten Juderei begreift sich überdies 
noch leichter, wenn man fremde Einflüsse und Bestandtheile von bessern Völ- 
kern her annehmen will. Noch heute können wir überall beobachten, dass die 
Henräer da am haltungslosesten werden, und die moralisch possierlichsten 
Sprünge machen, wo sie unter anderweitigen Einfluss gerathen. 

(- wer aufmerksam gelesen hat, weiss nun jedenfalls, woher Dühring seinen Be- 
griff der „Modernen Völker“ bezieht.) 


Wisserei, Wisseriche und 
„Dühringsperre“. 


(- a) Charakterkundliches; b) Dührings Remotion wohl eine Entscheidung von 
politischer Tragweite.) 


Ende 1905 hatten wir noch einen Rest von dem Thema ‚‚Naturwisserich'sche 
Giftbaumschule“ (Nr. 149) auf das jetzige Jahr verschoben. Es hatte sich noch 
insbesondere um einige Einzelergänzungen zu Hantieren der Intellectuaillemit 
der Unterstellung von Irrenhaus oder sonst wüsten Unwahrheiten und Unsinn 
zu handeln. Auch werden wir an solche Pünktchen noch gelegentlich streifen. 
Allein sıe sind in Vergleichung mit dem Hauptverhalten nur Umständezweiter 
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Ordnung, gleichsam nur Pückelchen und Ausschläge, welche die innere Unsau- 
berkeit und Giftigkeit des feindlichen Verlehrtenbluts (- auch das eine Typi- 
sierung) an der Hautoberfläche verrathen. 

Unsere Leser werden sich erinnern, wie ungeheuerlich einzelne Geschwüre wa- 
ren, die, wie beispielsweise die Kahlbaumigkeiten (- Georg Kahlbaum), nicht 
einmal ihr öffentliches Aufbrechen vor der Welt hatten hindern können. Allein 
derartige Tölpelhaftigkeiten sind selten; den Machern erster Ordnung sind sie 
wenigstens nur in geringeren Graden eigen. Die Helmklotzereien (- Hermann 
Helmholtz) beispielsweise war zwar plump genug; aber solche kahlbaumige 
BlossStellung, wıe wir sie schliesslich beleuchtet haben (*- siehe die vorherigen 
Artikel), konnte nur eine ihrer Creaturen, aber nicht ihr selbst passieren. Vom 
Katheder herab einen lebenden Schriftsteller, von dem das betreffende Kathe- 
derpüppchen in einem eben erschienenen Buch mit ein paar kennzeichnenden 
Zeilen gestreift worden, den Zuhörern als im Irrenhause verstorben zu denun- 
cieren und auszulügen — das war denn doch eine dumme Tölpelei und höchst- 
gradige Albernheit zugleich, wie sie nur in einem auserwählten Verkommen- 
heitssprachstück der Naturwisserichspecies von Statten gehen konnte. 

Das Publicum,welches die mehrfachen älteren und neueren Auslassungen des 
„Personalist“ *) über die ganze Couleur (!...), sei es der Naturwisseriche, sei es 
der Vertreterchen anderartiger Charlataneriezweige, wohl genugsam aus Einzel- 
thatsachen kennt, wird sich schliesslich fragen müssen: Woher dieser ganze Zu- 
stand und was bedeutet er? Eine ausgiebige Antwort hierauf können wir dem 
Publicum und uns selbst nur dadurch geben, dass wır die Darlegungsmethode 
erweitern und verallgemeinern. Es genügt nicht auf ungeheuerliche Einzel- 
thatsachen, auf verschiedenste Monumente von unserer Zeiten Schande 
hinzuweisen — Derartiges bekommt allzu leicht den unrichtigen Anschein, 
als hätte man es nur mit gelegentlich monstrosen Ausnahmsvorkommnis- 
sen zu thun. (!...) Grade aber letztere Vorstellungsart schliesst noch einen 
wichtigen Täuschungsrest ein, von dem man sich vollständig zu befreien hat. 
Jene Ungeheuerlichkeiten verrathen nur, was in minderer Schroffheit, aber nur 
um so unheilvoller, im Durchschnitt obwaltet und maaßgebend ist. 

Auch darf hier keine Fachsonderung platzgreifen. Wisserei und Wisseriche sind 
überall von derselben Grundfarbe. Es ist nur ein Schein, wenn hier oder da ein 
qualitativer Unterschied geltend gemacht wird. Selbst das Quantitative und die 
Gradunterschiede bedeuten nicht viel für den, der einmal die Hauptsache durch- 
schaut hat. Der finstere Religionist, der sich als Wisserich von Offenbarungs- 
wesen aufspielt, ist im letzten Grunde auch nichts Schlimmeres als ein sich für 
aufklärerisch ausgebender Naturwisserich, der mit seiner neumodischen Artvon 
Zwangsautorität, bestaateten Privilegienhaftigkeit und überdies noch cliquenge- 
mäaasen Lichtsperre das Publicum auf Congressen zugleich betrügt und im Sin- 
ne medicastrischer Charlatanerie vergewaltigt. (- zum Wort „medicastrisch“ gibt 
es ım Duden keine Entsprechung; ständig auf das „Allgemeine deutsche Reim- 
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lexikon“ hingewiesen, haben wir aber auch dort keine brauchbare Entsprechung 
finden können.) 

Für die Höhe unseres Standpunktes schrumpfen derartige Unterschiede bis zu 
Unerheblichkeit zusammen; ja manchmal erweist sich der pfäffische Trug, wie 
er in den Anfängen der verschiedenen Völkergeschichten sein Wesen getrieben, 
noch nicht gleich schädlich, unter allen Umständen aber nicht gleich raffiniert, 
wie derjenige der heutigen Wisserei. Überall, wo wir uns auf Specialfächer ein- 
gelassen, deren Horizont durch neues Wissen erweitert und überdies auch die 
Geschichte der betreffenden Zweige kritisch festgestellt haben, hat das Schluss- 
facit immer darin bestanden, dass schlechte Wisserei und publicumsbetrügeri- 
sche Wisseriche die Regel, ehrliche und schaffende Naturen nur die Ausnahme 
sind. Daneben gibt es freilich noch eine stumpfe Verlehrtenmasse, der man 
nicht voll bewussten Betrug unterstellen kann, die aber mit ihrer Passisvität, 
moralischen Gleichgültigkeit, Vertuscherei, Zudeckerei und Hehlerei das Spiel 
der eigentlichen Betrüger und Vergewaltiger theils willkürlich theils unwillkür- 
lich begünstigt und im Gange hält. Diese allgemeine Verdorbenheit ist die 
Thatsache; mit der blossen Thatsache weiss man aber noch nichts von der Ur- 
sache. 

Wenn wie es unternehmen, die Gründe und den Hauptgrund dieser schmähli- 
chen Thatsache aufzudecken, so haben uns Schicksal und Geschichte selber 
zur Lösung dieser Aufgabe hingestellt und mit den erforderlichen Erfahrungen 
und Kenntnissen ausgerüstet. Die Lage (-Situation), in der wir der ganzen Ver- 
lehrtenwelt gegenüber gekommen, ist selbst ein Fingerzeig, wo das Wort des 
Rätsels zu finden Anscheinend sonderbar und doch, wenn durchschaut, so na- 
türlich! Wir haben Alles, d.h. die Ungeheuerlichkeiten, sondern auch den ihnen 
dienstbaren Durchschnitt gegen uns. 

Das erfahren und wissen nicht bloss Solche, die uns folgen, sondern auch 
Solche, die abweichen, ja die eigentlich zu einem gegnerischen Lager zu rech- 
nen sind und sich dort bezüglich wesentlicher Punkte selbst placiert haben. 
Wenn sıe aber in der Würdigung der Art, wie man sich gegen uns benommen 
hat und benimmt, einmal eine rühmliche Ausnahme machen, so hat eine solche 
Constatierung und Hervorhebung des richtigen Sachverhalts mehr das Anzei- 
chen der Uninteressiertheit für sich, als wenn sie aus dem anhängerischen Lager 
käme. Auch was man uns selbst fälschlich entgegenhält, kann man hier nicht 
anbringen. Wir sollen unsere Sondererfahrungen zu sehr verallgemeinern, d.h. 
in unserer Sprache übersetzt, wir sollen der Wisserichkaste zurechnen, was nur 
von besonderen Individuen und Complicationen herrühre oder wohl gar, wenig- 
stens zum grösseren Theil, von uns selbst verschuldet sei. 

Unsere Stellungnahme gegen Wisserei und Wisseriche ist unter allen un- 
sern Bestrebungen die Hauptsache. Sogar unsere schaffenden und wissenver- 
mehrenden Leistungen gelten uns für sich allein nicht so viel wie jene Cardinal- 
angelegenheit, die allerdings durch sie nachhaltig unterstützt wird. Wer daher 
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jenes Bestreben erster Ordnung dadurch unterstützt, dass er einschlägige That- 
sachen anerkennt, drastisch formuliert und sogar mit eignen Ausführungen be- 
leuchtet, der ist in diesem Hauptpunkt zu den Förderern unserer Sache zu rech- 
nen, mag er auch im Übrigen bezüglich verschiedener wesentlicher Punkte sei- 
ne Stellung an gegnerischen Örtern genommen haben. 
Dies ist der Fall mit Benedict Friedlaender, 

der schon seit 1892 über uns geschrieben und zwar damals unter dem Titel: 
„Der freiheitliche Socialismus im Gegegnsatz zum Staatsknechtsthum der 
Marxisten. Mit besonderer Berücksichtigung der Werke und Schicksale Eugen 
Dühring's“. 





An dem Negativen gegen die Marxerei hat auch inzwischen, in verschiedenen, 
zum Theil umfangeichen, auch uns betreffenden Schriften, der Verfasser festge- 
halten, jedoch, wie die älteren Leser des Personalist sich erinnern werden, ei- 
nen Abstecher nach Seiten der Bodenrentenkämpfer gemacht. Auch hat er neu- 
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erdings im Gebiet der Geschlechtsfragen, wenn auch principiell nur auf plato- 
nische Weise, die Partei des griechischen Eros ergriffen. Von solchen absoluten 
Divergenzen, die mit unsern Vorstellungen von dem nothwendigen Zusammen- 
hang des Gröberen und des Feineren jener Art von Geschlechtlichkeit nicht 
vereinbar sind, haben wir hier, schon unserm Thema zufolge, abzusehen. 
Dagegen hat eine kürzlich zu Leipzig erschienene Broschüre „Männliche 
und weibliche Cultur“ (- eine kausalhistorische Betrachtung; Deutscher Kampf- 
verlag, Leipzig 1906), ungeachtet des scheinbar unserm Thema fremden Titels, 
doch indess grade dieses Thema mit zum Gegenstand. Herr B. Friedlaender ver- 
sucht nämlich nachzuweisen, ein übermässiges Hervortreten des weiblichen 
Einflusses kennzeichne alle Verfallszustände der Geschichte und der Gegen- 
wart. Der Verfall der Männer, meinen wir, zeigt Derartiges unter allen Umstän- 
den und zu allen Zeiten an; denn die Frauen treten nur dann aus ihren natürli- 
chen Grenzen, wenn die Männer das eigne Bereich nicht mehr nachträglich be- 
haupten. Doch ist es hier nicht unsere Absicht, diesen Gegenstand zu erörtern, 
sondern nur die Nutzanwendung, die der Verfasser der Broschüre auf die Beein- 
flussung des Verlehrtenthums und insbesondere auf den Fall des uns feindli- 
chen macht. 
In dieser Beziehung soll nun Frau Helmholtz mit ihrer verlehrten Eitelkeit die 
Anstifterin der universitären Mache gegen uns (- Dührings Remotion Berlin 
1877) gewesen sein. Hineingespielt hat sie, das steht fest; allein ist ihre Agi- 
tation schon darum nicht gewesen, weil wir 1877 nicht weniger als die ganze 
Universität uns hatten und überdies noch von den Göttingern, insbesondere 
den Gaussikern, das Feuer geschürt wurde. Auch ist der Helmholtz schon als 
unverheiratheter junger Mann (1847) und nicht erst, nachdem er zum zweiten- 
mal, nämlich besagte Intrigantin, geheirathet, zum Plagiator (- gegen Robert 
Mayer) geworden. In der Hauptthatsache trıfft nämlich Herr B. Friedlaender, 
ganz abgesehen von der Remotion, die doch nur ein Ring in der Kette ist, den 
Nagel auf den Kopf und findet für den richtig getroffenen Sachverhalt einen 
Ausdruck, dem es nicht an Flügeln fehlen und der typisch bleiben wird. Er 
spricht nämlich S. 22 von einer „Dühringsperre“ und sagt S. 24, trotz Bekan- 
ntsein und verschiedentlicher Auflagen „werden doch seine Werke und sein Na- 
me, wie auf eine geheime Verabredung aller Menschen, welche die Feder füh- 
ren, so gut wie niemals genannt.“ 
Alle Menschen, welche die Feder führen — das ist eine Generalisierung von 
classischer Wahrheit, und Dühringsperre sagt denn doch schon etwas mehr als 
das völlig unpassende und obenein veraltete Todtschweigen oder das zwar eher 
passende, aber doch nicht zureichende blosse Verschweigen. Auch heisst mit 
vollstem Recht das, was sich mit jener Dühringsperre bisher entwickelte, „ein 
Zustand, der in der ganzen Geschichte der Wissenschaft, Literatur und Cultur 
wohl nicht seinesgleichen hat.“ 
Nicht Seinesgleichen hat — das ist wirklich die Thatsache, deren Physiognomie 
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sich mit dem Vorrücken der Zeit immer deutlicher erkennbar macht. Allein das 
Warum? Darauf kann die Antwort nicht so ganz einfach ausfallen, und am we- 
nigsten kann dabei überwiegender Weibereinfluss an sich selbst auch nur als 
eine der letzten Ursachen mitzählen. Einige specielle Intriquen und Vorkomm- 
nisse, unter denen auch die mit dem sogenannten Victoria-Lyceum (- hier Frau 
Helmholtz), erklären sich allerdings auf solche Weise; aber der ganze allgemei- 
ne Zustand und die Zuspitzung meines besondern Falls haben denn doch ent- 
ferntere und tieferliegende Ursachen. 

(- hierzu beachte man die Engels'sche Herausgabe des sogenannten Anti-Düh- 
ring ım Vorwärts, die genau in diese Zeit vor als wie nach der Remotion fällt; 
zumal, wenn dann noch die Entscheidung vom preussischen Kultusminister 
Falk sozusagen politisch getroffen wurde; allein die Berliner Universität war es 
nämlich nicht.) 

Weibereinmischung ist erst selbst eine Wirkung von Missverhältnissen, die 
anderwärts wurzeln. Die Dühringsperre hat gleich mit den ersten Schriften 
des Autors angefangen. Sie dauert schon über vierzig Jahre (- 1906 — 1866); sie 
hat sich sogar seit 1878 auf seinen Sohn erstreckt und gilt seit nunmehr 28 Jah- 
ren für Zwei. Auch ist sie nicht örtlich und geographisch beschränkt; diesseit 
und jenseit des Oceans hat sie ihre Dämme aufgeworfen. 

Auch machte sich keinen Unterschied zwischen den vierzehn Jahren, die ich 
selber Universitätsdocent war, und den nachfolgenden bald drei Jahrzehnten, 
die ich es nicht mehr bin. Die Remotion ist zwar ein persönlich ungeheuerli- 
cher, aber für das vor ihr wie nach ihr bestehende allgemeine Verhältnis 
noch lange nicht hinreichend charakteristischer Zwischenfall. Im Pfaffen- 
reich sind die besondern persönlichen Unthaten, beispielsweise die wortbrüchi- 
ge Verbrennung von Huss, nur aufplatzende Geschwüre am clericalen Gesamt- 
körper gewesen, dessen ganzes Blut aber Lug und Trug war. Die pfäffischen 
Wisseriche, die, anstatt mit Wissen, mit Erdichtungen ihr Gewerbe betrieben, 
konnten es selbstverständich nicht vertragen, wenn auch nur ein mattes Strahl- 
chen von Halblicht durch irgend ein Ritzchen oder Löchelchen in ihr Obscu- 
rantenreich dringen sollte. 

Nicht genau so, aber analog stellt sich heute die Sache in der sogenannten 
Wissenschaft. Eine ordentliche Wissenschaft gibt es so wenig, als es je eine or- 
dentliche Religionistik hat geben können. Es gibt eben nur ein Reich der Don- 
na, eines sozusagen mit einem zweiten Trugapparat und Trugpersonal. Das 
äusserst wenig Gute, was im Lauf der Geschichte aufgekommen und jetzt ein 
Stückchen spärlicher, übrigens arg untermischter und verwahrloster Erbschaft 
bildet, ist nicht durch den Trugstand, sondern trotz ihm geschaffen und durchge- 
setzt worden. Ungefähr ist also das Schlussverhältnis dasselbe wıe das zum 
Religionismus. Wenn und wo man Etwas weiss, da ist man in dieser bessern 
Wissenslage (- Wissens-Situation) wahrhaftig nicht durch die Zwangsautorität- 
chen sogennanter Wissenschaft, sondern ihnen zum Trotz, zum Schaden und 
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Verdruss. (- dies beschreibt genau die Situation.) 

Kein Wunder also, wenn sie ıhre (- parteilichen) Höhlen absperren! Doch wie 
ein solches Höhlenreich von Dirne Wissenschaft mit der entsprechenden Fauna 
an Wisserichsgethier hat entstehen und sich grade in unsern Zeiten hat so be- 
merklich machen können, das eben haben wir noch erst eindringlicher zu unter- 
suchen. Hiemit wird sich dann auch zeigen, warum sich das betreffende 
Höhlengezücht grade gegen uns kehren musste und muss und, wenn es auch 
sonst dabei ins Publicum transpirieren lässt, doch bei jedem Anschein von 
nahendem Durchbruch seiner Dämme höllische Angst verrät und ausschwitzt. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 160 Mitte Mai 1906 


Entproletarisierung, nicht Verlumpung 
der Gesellschaft. 


Auch bei Denen, die nichts von der Zukunftsstaatshexe (- in Berlin) und deren 
Knechtsheerden wissen wollen, pflegt dennoch die Vorstellung fortzubestehen, 
das die Vermehrung der Proletarier und demgemäss eine Steigerung der heuti- 
gen socialen Misstande (- 1906) in Sicht sei. Letztere Erwartung ist auch in der 
That insoweit begründet, als die Dinge so laufen, wie es die gemeine Gedan- 
kenlosigkeit oder Falschgedankigkeit (- oder Falschgeld) mitsichbringt. Setzt 
man dagegen die Verbreitung und den Einfluss besserer Gedanken sowie ent- 
sprechend mehr Rechtssinn und Neigung zu ordentlichen Sitte voraus, so lässt 
sich ein anderes und tröstlicheres Bild entrollen. 

Bisher hat man gemeint, in Bezug auf den Weitergang der gesellschaftlichen 
und politischen Dinge, sei die Frage einfach die, ob nach Natur- und sogenan- 
nten Wirthschaftsgesetzen eine Centralisation des Reichthums, wie sie bisher 
platzgegriffen, auch fernerhin und wohl gar in steigendem Grade zu gewärtigen 
sei, oder ob es gute Chancen für ein Durchschnittsreich mittlerer Existenz ge- 
ben werde. Die stumpferen, wenigstens mehr passiven und pessismistischen 
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Naturen stellen sich am liebsten hübsch simpel und bequem vor, die Richtung, 
in der es bisher gegangen, werde auch den weiteren Curs bestimmen. Danach 
würden die Reichen immer reicher und verhältnismässig geringer an Zahl, die 
Armen aber immer ärmer und verhältnismässig auch zahlreicher werden. In 
einer socialtheoretischen Schablone, die sachlich ebenso übertrieben wie in der 
Wortbezeichnung sprachlich missgestaltet ist, hat die fragliche Vorstellung den 
Namen Verelendungstheorie erhalten. Unter diesem namen war und ist sie seit 
einigem halben Jahrhundert die Panacee des Hegelunsinnschmierers Marx und 
seiner Adepten (- wie Engels), also der heutigen Socialdemoprotzie. 

Danach soll das Arbeitertum in eine immer elendere Lage (- Situation) kom- 
men, alles Vermögen sich in wenigen Händen (!...) anhäufen, dann aber das 
Jubeljahr und der jüngste Tag anbrechen, an dem Alles wieder umgekegelt wird. 
So wird die Elendmachung selber das Allheilmittel. Die angehäuften Vermögen 
sollen dann wieder weggeräumt werden, aber nicht etwa, um sie an die Massen 
zu vertheilen, sondern um sie in einen einzigen Kasten zu thun, den Kasten der 
Zukunftshexe. Die Masse wird eine Heerde von Staatsknechten, die auf Com- 
mando sich sättigen und sich propagieren und dafür mit ihrer Arbeit dem 
gemeinkasten, versteht sich ebenfalls auf Commando, zu (-steuerlich) frohnen 
haben. Wer die Commandeure sein werden, darüber sowie über alles Nähere 
wird weislich geschwiegen. Wie und für wen die besten Posten und reichlichs- 
ten Krippen gewählt werden, das können nur die Auserwählten verrathen, wer- 
den es aber nie. Die Brüder in Marx, d.h. die Brüder in Judaeo haben billig 
den Vortritt. Nachdem sie Alle, in ihrem Jargon zu reden, verelendet haben, 
kommen sie an jenem jüngsten Tag, die Früchte der Verelendung, d.h. die ent- 
wendeten und angehäuften Vermögen, vollends an sich zunehmen und das zur 
Staatsraison, zur Raison ihres Staats zu machen, was bis dahin nur private That- 
sache gewesen. 

Manche von ihnen mögen es sich's wirklich so denken, wie wir es als blosse 
Consequenz des fraglichen Unsinns gekennzeichnet haben. Zu neunundneunzig 
Hunderteln ist es aber Spiegelfechterei, an welche die socialdemokratischen 
Macher längst selbst nicht glauben und von vornherein auch nie recht geglaubt 
haben. Als Macher hatten sie eben das Bedürfnis, dem Volke etwas vorzuma- 
chen. Ihr Raceninstinct war richtig; denn sie brachten hiemit den Proletariern 
die Meinung bei, dass ein fortschreitendes Ausgeplündert werden der Weg zum 
einstigen Wohlstande sei. Ausbeutung und Bewucherung mochten daher in der 
Gesellschaft ihre Wege gehen; das gab eben Wasser auf die Mühle der soi-di- 
sant Verelender und setzte überdies deren Heilsarmee in den Stand, immer mehr 
dürftige und manchmal auch mittlere Existenzen zu beschwindeln. 

Diesem Treiben sind wir schon vor länger als vierzig Jahren entgegengetreten. 
(- Capital und Arbeit. Neue Antworten auf alte Fragen; Verlag von Alb. Eich- 
hoff; Berlin 1865.) Damals wiesen wir jedoch nur darauf hin, dass der Arbeiter 
in seinen Verhältnissen nicht rückwärts zu gehen braucht und dass er thatsäch- 
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lich häufig vorwärts kommt, zumal wo er sich mit Coalitionen und besonnen 
gehandhabten Strikes helfen kann. Nunmehr (- in „Waffen — Capital — Arbeit“ 
von 1906) bekämpfen wir aber überhaupt die Meinung, als wenn nach bloss 
wirthschaftlichen und socialen Gesetzen irgend Etwas für die Zukunft unbe- 
dingt und vollständig festgelegt sei. Lassen wir zunächst den sachlich und 
sprachlich schlechtern Ausdruck Verelendung zur Seite, so lautet unsere Frage 
dahin: Haben die Verlumpungsempfehler Recht, oder aber wird umgekehrt 
das erfolgen können, was wir die Entproletarisierung der Gesellschaft der Ge- 
sellschaft nennen? In unserer kürzlich erschienenen Schrift „Waffen, Capital, 
Arbeit“, die obwohl eine zweite Auflage von unserem ursprünglichen „Capital 
und Arbeit“, doch in jeder Zeile und in den meisten Gedanken neu ist, haben 
wir die Entproletarisierung der Gesellschaft als das Ziel und als möglich hin- 
gestellt. Diese Entproletarisierung erfolgt aber nicht von selbst nach Natur — 
und Wirthschaftsgesetzen, sondern bedarf zu ihrer Vollziehung des bewussten 
Gedankens, der gleichsam eine Privatvorsehung mitsichbringt und so der Ver- 
lumpung der Existenzen entgegenarbeitet und da wieder aufhülft, wo ge- 
schichtlich eine Niederdrückung oder ein Sinken bereits vorhanden. 

Die Verlumpungsempfehler, an der Spitze also Jud Marx, wollen Alles voll- 
proletarisiert, d.h. auch die meisten Besitzenden (ausgenommen die wenigen 
Grossfinanzer und Judenasse, Dühring) in entblösste Proletarier verwandelt ha- 
ben — das ist ihr Weg, wie oben gekennzeichnet, zum socialen Paradies. Ich 
aber wende mich nicht gegen diese Kleinigkeit gleichzeitiger Verschroben- 
heits- und Schwindelblüthe, sondern gegen die Überlieferungen der ganzen 
Geschichte, insoweit die letztere an der Verknechtung und Ausplünderung, und 
zwar nicht bloss der Masse, sondern verschiedenster Schichten, gearbeitet 
hat. In der That ist ein gewisses Maaß Gesellschaftsverkommenheit vorhanden, 
die grade jetzt (- 1906) Miene macht, sich zur Verlumpung zu steigern. 

Mit den Unthaten der Geschichte muss man aufräumen, ihre falschen Schritte 
durch richtige austauschen, nicht aber die Schlechtigkeit noch steigern wollen. 
Letzteres thut die futteristische (- futuristische) Gaunerbehandlung der Ge- 
schichte, mit deren übelsten Seiten, ja Verbrechen sie sympathiesiert. Auch der 
bessere Historismus ist bisher nicht viel werth gewesen, weil er unwillkürlich 
und theilweise unbewusst Verderbnis als Cultur ausgegeben und Verbrechen, 
wenn sie nur gross waren, zu Heldenthaten gestempelt hat. Indessen sind heute 
die gewerbsmässigen Verlumper und Verwahrloser der Gesellschaft doch 
noch eine ärgere Crapüle. Ihre Weisheit findet sich auf der Strasse. Genauer be- 
sehen ist sie auch sonst die allgemeine. 

Unsere Ideen sind dagegen feindlicher- ja allerseits abgesperrt und wir können 
daher auch nicht in einzelnen Artikeln Buchinhalte zureichend ersetzen . Durch 
bloss Schlagwörter und ein paar Erläuterungen dazu können wir wohl markie- 
ren, dass es sich um etwas völlig Anderes handelt, als um überall zugängliche 
Banalitäten und um die überlieferten Gewöhnlichkeiten herrschender Theorien. 
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Um mit letzteren auch nur theilweise zusammenzustimmen, hätten wir wahrlich 
nicht nöthig gehabt, die Geschichte des angeblichen entsprechenden Wissens in 
Wirthschaft und Socialismus unter das kritische Messer zu nehmen und dreissig 
Jahre lang, von 1871 — 1900, vier Auflagen hindurch an jener Geschichte zu ar- 
beiten. (- „Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus von 
ihren Anfängen bis zur Gegenwart“ von E. Dühring; vierte neubearbeitete und 
stark vermehrte Auflage; Druck von C.G. Naumann, Leipzig 1900; das Gerüst 
dieses Buches geht duch sämtliche Auflagen hindurch und wird jeweils etwas 
verbesser und vermehrt; die anderen Auflagen sind an sich selbst bedeutungs- 
voll und in ihrer Art unwiederbringlich.) Ebenso wäre es überflüssig gewesen, 
auch gelegentlich, und zwar besonders in diesem (- unserm) Blatt, die allgemei- 
ne Geschichte in ihren charakteristischen Grundzügen und in neusten Beispie- 
len entschlossen ihres falschen Nimbus zu entkleiden. Wer also von unsern 
Gedanken Frucht haben will, der muss vor allen Dingen die Erwartung ab- 
legen, sie in das Curshabende einrahmen und mit irgend welchen den Tag, 
die Zeitungen und die Literatur beschäftigenden Meinungen vereinbaren zu 
können. 

Die Privaten sind es nicht allein, die sich vor Verlumpung zu hüten haben. Auch 
die Staaten sind in einer ähnlichen Lage. (- personalistisches Princip.) Ein actu- 
elles aber nicht das einzige Beispiel bieten die russischen Finanzen. Russland 
spielt die Rolle eines sich verlumpenden Officiers (- Putin?), der den Wuche- 
rern immer mehr in die Hände geräth. Es erhält noch geborgt, aber nur zu Be- 
dingungen, die es auf die schiefe Ebene des Ruins weiter niederziehen, zu ge- 
waltig hohen Zinsen, zu arg niedrigen Emissionscursen, d.h. mit viel Vorweg- 
Abzug vom Capital, und dabei muss es alles dies noch obenein durch allerlei 
politische Einräumungen an die Juden (- und den Westen) extra erkaufen. Auch 
die deutschen Finanzen lassen keine erbauliche Miene blicken. Chauvinistische 
Länder überhaupt, die ihr Capital militaristisch und in Flotten verwässern (- wie 
Wilhelm), müssen schliesslich unfehlbar verkommen. 

Die Gesellschaft ist überhaupt nicht zu retten, wenn sie nicht selbst an allen 
Punkten, also seitens der Einzelnen, der Gruppen und des Ganzen, eine gedank- 
liche, auf Antiegoismus, d.h. auf das Recht begründete Initiative ergreift. Nur so 
kann sie der geschichtlichen Steuerung zum Chaos und der sonst unfehlbaren 
Zersetzung Halt gebieten und überdies die Schäden von vorher ausgleichen. 
Der Bauer beispielsweise hat sich vor nichts mehr zu hüten, als vor Verfall in 
Hypothekenwirthschaft oder zwerghaften Parcellenbetrieb. Er soll nicht nach 
dem Staate schreien, sondern sich und seinen Nachkommen selber helfen (- 
können). Dies geht auch, vorausgesetzt, dass der chauvinistische und 
militaristi-sche Staat abdanke. Die Trug- und Raubstände (- Paffen und Jun- 
ker) haben kein Recht auf Existenz. Solange ungerecht erworbene Ländereien 
zurückzunehmen oder sonst verfügbar, wıe beispielsweise in Russland, aber 
nicht allein dort, ist auch danach zu verfahren und sind mässige Bauerngüter zu 
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bilden. (- an Maaß fehlt's vorn und hinten.) 
Der eigentliche Proletarier kann mindestens über Geldsummen verfügen, de- 
ren er ja ohnedies bei blossen Strikes bedarf. Grade geringe Capitalien, nicht 
zur Wirthschaft aber zur Lagesicherung (- Situation), können ıhn unabhängiger 
machen (- das darf freilich nicht sein); sie werden ihn nicht bloss negativ vor 
Verlumpung sichern, sondern ihm auch aus der falschen Classenlage heraushel- 
fen. Er kann auf diesem Wege schliesslich dazu gelangen, nicht mehr im übeln 
Sinne des Worts Proletarier bleiben zu müssen. Das setzt aber Alles, um mög- 
lich zu werden, eine Umänderung des Staats, wohl aber eine Neunzehntelab- 
dankung des alten voraus. (- auch das darf freilich nicht sein.) Der Militarismus 
und was aus ihm folgt, ist hier der Hauptanstoss, der weggeräumt werden muss. 
Nicht die capitalistische, sondern die militaristische 
Wirthschaft ist das Grundübel erster Ordnung. 
Die positive Zuflucht liegt aber in der allseitigen Arbeit, der zugehörigen bes- 
sern Sitte in allen schaffenden Schichten, und in der Ausbildung eines wirkli- 
chen Rechts, das dem Raubrecht der Natur und Geschichte entgegenzusetzen. 
Ohne jenes, also auch ohne eine erst noch zu sichernde Moral, geht es nicht; 
vielmehr führt der gewöhnliche Gang der Dinge zum Chaos und zur socialen, ın 
allseitige Verlumpung und Classenmord auslaufenden Barbareı. 
(- zu „Classenmord“ siehe unbedingt „Waffen — Capital — Arbeit“.) 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


(- das Gleichnis vom Blinden und dem Tauben.) 


IV. 
Die theils rein physikalischen theils elektrochemischen Vorgänge, die man unter 
dem Namen „Radioactivität“ zusammenzufassen pflegt, sind anfänglich infol- 
ge blossen Zufalls wahrgenommen worden. Letztere Auffindungsweise haben 
sie nun zwar mit der Entdeckung der ersten elektromagnetischen Erscheinung 
im Jahre 1819 gemein. Allein zu denen fand sich sofort ein Ampere*), der ihnen 
mit Verständnis gegenüberstand, sie zu deuten und ihre Gesetze vermittelst 
einer musterhaften Verknüpfung von Induction und Deduction zu entwickeln 
wusste. Jedoch heute gibt es so solide wissenschaftliche Capacitäten nicht mehr. 


(*- das Ampere mit Einheitszeichen A, benannt nach dem franz. Mathematiker 


und Physiker Andre-Marie Ampere, ist die SI-Basiseinheit der elektrischen 
Stromstärke und zugleich SI-Einheit der abgeleiteten Grösse „magnetische 
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Durchfluthung.) 


Den zur Beobachtung der Radioactivität gleichsam antretenden Elektrikern ist 
schon von vornherein der Kopf von Phantasmen voreingenommen. Sie verste- 
hen zudem fachgemäss blutwenig von Chemie. Die jetzigen Chemiker aber ver- 
fügen ihrerseits über recht armselige physikalische und am allerwenigsten über 
elektrische Kenntnisse. Beide Arten Gelehrsamkeitsvertreter theilen sich nun 
mit ihrer entsprechend beschaffenenWissensausrüstung in die Erforschung und 
Erfassung der Radioactivitätsphänomene. Wenn sie hiebei ihr Geschäft noch 
gemeinschaftlich betrieben, könnten sie, etwa wie ein Blinder und ein Tauber, 
einander helfen und ergänzen. Aber der Eine bespioniert die Natur mit dem 
elektromagnetischen Horchsinn und der Andere unabhängig davon mit seinem 
chemischen Gesicht; jeder spinnt alsdann in schönster Isolierung seine einschlä- 
gige Philosophie für sich aus, und erst die Herren Compilatoren machen aus 
Beiderlei ein Flickwerk, inwelchem die untergelaufenen Widersprüche selbst- 
verständlich nicht aufgelöst, sondern üsancegemäss miteinander vernäht sind. 
Unter Compilatoren verstehen wir hiebei nicht nur die Verfasser von Lehr- 
büchern oder Kathederheften, sondern auch die Vertreter sog. „physikalischer 
Chemie“, welch' letztere ihren Namen von der gleichgradigen Schwäche im 
Physikalischen wie im Chemischen zu haben scheint. Am traurigsten sieht es 
neuerdings besonders in der Elektrochemie aus, die über (Michael) Faraday (- 
1791-1867) hinaus noch keinen wirklichen Fortschritt gemacht, wohl aber im 
letzten Menschenalter viel Scheinunwesen gezeitigt hat. Namentlich hat sie es 
verstanden, sich mit leichtfertigen Phantasmen auszuputzen, die dann als neue 
weittragende Einsichten ausgegeben wurden. Auch die moderne elektrische Ter- 
minologie mit ihren Kraftfeldern, Dielekrtiken, Ionen u.s.w. Ist wesentlich Flit- 
ter, hinter dem sehr wenig Kernhaftes zu finden, und dies wenige rührt überdies 
noch aus früheren Zeiten her. 
Seit der Wilhelm Weber'schen Elektrodynamik ist man fast nur in der Steige- 
rung der Unsolidität weitergekommen. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
hatte man schliesslich in tonangebenden, namentlich britisch-physikalischen 
Kreisen die Vorstellung ausgebildet, negative oder Harz-Elektricität sei ein pon- 
derables Fluidum und bestehe aus Monädchen, deren Atomgewicht weniger als 
1/1000 desjenigen des Wasserstoffs betrage und wovon Trillionen auf die elek- 
trische Maaßeinheit des „Coulomb“*) gehen; positive oder Glas-Elektricität 
sollte dagegen ein eigenartiger Störungszustand der gewöhnlichen Materie sein, 
welcher diese befähige, sich selbst abzustossen und jenes negative Fluidum an- 
zuziehen. 


(*- das Coulomb ist die SI-Einheit der elektrischen Ladung; es ist nach dem 


franz. Physiker Charles Augustin de Coulomb benannt; 1 Coulomb ist die elek- 
trische Ladung, die innert einer Sekunde durch den Querschnitt eines Leiters 


146 / 316 


transportiert wird, in dem ein elektrischer Strom von der Stärke von einem Am- 
pere fliesst.) 


Danach kam es noch schöner. Zu Beginn unseres Jahrhunderts nahm unter Be- 
rufung auf Radiumexperimente den vorausgesetzten Atömchen der negativen 
elektrischen Ladung ihre Ponderabilität und Massenträgheit und machte derart 
die Harzelektricität zu einem immateriellen „Ding an sich“. Jene Fluidumsa- 
tömchen sollten ferner, ungeachtet der vorausgesetzten Nichtstofflichkeit, nach 
gewissen Ansichten zugleich die Urmaterie vorstellen, indem durch ihre Verkit- 
tung mittelst „positiver“ Elektricität, deren Wesen und Herkunft jedoch uner- 
klärt bleibt, die gröberen Atome gebildet würden. Der ehemalige Ministerprä- 
sıdent (Arthur James) Balfour nannte diese Theorie von der Zusammensetzung 
der greifbaren Materie auf einem Wissenschaftlercongress „unsere heutige 
Weltanschauung“. Bis vor einigen Jahren, als man das „wahre Wesen der Din- 
ge“ noch nicht in den harzelektrischen „Monaden“ suchte, habe das Menschen- 
geschlecht ausnahmslos in einer ‚Welt des Scheins“ gelebt. 

Nun freilich! Dagegen, dass eine Elektricitätsanschauung zugleich und sogleich 
eine Weltanschauung“ vorstellt, lässt sich kaum Etwas einwenden. Stammt 
doch auch eine noch einigermaaßen herrschende Weltanschauung daher, dass 
man vor mehr als dreitausend Jahren in einem Gewitter über der Sinai, also na- 
turwissenschaftlich zu reden in einem Quantum angehäufter Elektricität den 
Herrn und Schöpfer der Welt erschaut hat! Ob jene damals von Wolken getra- 
gene Elektricitätsmenge ein halbes, ein viertel oder gar nur ein achtel Coulomb 
betrug, war und blieb unwesentlich; jedenfalls stellte sie für das auserwählte 
Volksverständnis gemäss der Mosaischen Eingebung einen, vollen ganzen Jeho- 
vah vor. 

Übrigens haben ja auch sogenannte heidnische Völker hinter grossartigen 
Elektricitätsanhäufungen, wie sie in der Atmosphäre vorkommen, immer ein 
substantielles Wesen vermuthet, mochten sie es nun Zeus, Jupiter oder Thor be- 
namsen. In alten Zeiten war man indessen noch nicht mathematisch durchge- 
bildet genug, um grade im Unendlichkleinen das vornehmste Attribut einer 
Gottheit zu finden. Ehemals wimmelte es daher noch nicht überall an Mikro- 
ben, geschweige von Elektronen. Sogar Moses hätte durch Production der letz- 
teren nicht seine Überlegenheit und seinen Vorrang gegenüber den ägyptischen 
Zauberern, d.h. Chemikern darthun können. Dem Herrscher des Landes, ‚Khe- 
mi“, dem Pharao, servierte er daher zweckmässiger Weise statt der vielen klei- 
nen Elektronen eine gewisse Sorte Insecten, welche, wie selbst die Bibel einge- 
steht, die eingeborenen Ägypter nicht als ihnen zugehörig zu erkennen ver- 
mochten. Ihre Chemisten bemühten sich nämlich vergebens, solches Geziefer 
zu „machen“; sie „konnten nicht‘ und sagten zum Pharao, das sei „Gottes Fin- 
ger“. Der Pharao legte sich dies Alles leider auf seine Weise aus und blieb für 
den Judensinn ‚„verstockt“. 
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Ob wohl nun z.B. auch noch Kant in seiner „Naturgeschichte des Himmels“ 
jene Species von Himmelsvertretern in Ehren hält oder doch der fraglichen 
Thierchen mit einer gewissen Achtung gedenkt, so sind wir doch heute bezüg- 
lich Mikrocultus und Fortschritten in der Richtung zum ‚„Unendlichkleinen“ 
sehr viel weitergekommen, als der Name besagter, auch ohne (William) Cro- 
okes'sches Spinthariskop wahrnehmbarer Kleindinger darf sich anständiger- 
weise kaum auf dem Papier sehen lassen. Die Ägypter mussten freilich ihre he- 
bräisch bescheerte Plage ertragen. Wir aber wollen sofort Reissaus nehmen, we- 
nigstens von den allzu wirklichen Ekelhaftigkeiten derartigen „Zaubers“, und 
lediglich beim bloss Eingebildeten, Vorgespiegelten, Gemalten und ein wenig 
aufhalten. 
Das mit fluorescierendem Salz imprägnierte Papier, vor oder vielmehr auf dem 
die Eleektrönchen einzeln ihre sternartig funkelnden Honneurs machen sollen, 
zusammen mit der sie andächtig und gläubig beschauenden Lupe, führt des halb 
den namen „Spinthariskop“ (d.h. Funkengucker, Dühring) und nicht Elektro- 
nenskop, weil für die Auslegung dieser physikalischen Vision ein gewisser 
Spielraum bleiben muss; denn nicht jeder glaubt so fest wie Herr Crookes an 
die Elektronen und sichtbareFinger derselben. Bei ıhm heisst es, die Elektronen, 
obwohl dieselben mindestens fünfzigtausendmal kleiner als Wasserstoffatome 
sein sollen, brächten jene Erscheinung durch die colossale, fast lichtgleiche Ge- 
schwindigkeit hervor, mit der sie aus den Geschützen Ra's abgefeuert werden 
(dicht an das fluorecierende Papier wird nämlich die Spitze eines langen Drah- 
tes gehalten, an der sich ein Körnchen Rasalz befindet). Das Radium aber sagen 
wieder andere, entsendet auch „positiv geladene“ Projectilchen mit bloss 20.000 
Kilometer Schnelle, und die dürften es wohl sein, welche auf dem Pa-pier beim 
Aufschlagen oder Eindringen sternartige Fünkchen als Wahrzeichen ihres 
individuellen Daseins producieren. 
Herr (Ernest) Rutherford nun hat diese Phantasmagorie weiter verfolgt. Was 
sind aber jene Projectilchen für ein Stoff, hat er sich zunächst gefragt. Ein zu 
leichter, um für Dampf des Radiumsalzes gehalten werden zu können; also eine 
andere Art Materie a tout faire. Wie heisst doch jenes merkwürdige, noch nicht 
lange entdeckte einatomige Gas, das nur wenig schwerer als Wasserstoff? He- 
lium — richtig, das muss es sein. Das Ra-Schnellfeuergeschütz ist gewisslich mit 
elektrisierten Heliumatomen geladen, die im Spinthatriskop sichtbar erscheinen. 
Ein Ideoskop, in welchem klar gezeigt würde, wıe moderne Archimedesse 
zu ihrem heureka gelangen, müsste jedoch eine weit werthvollere vorstellen. 
Doch lassen wir das Thema der verschiedenen Skope vorerst fallen und befas- 
sen uns zunächst, wie im vorigen Artikel zugesagt, mit der Rolle, welche dem 
Helium zugemuthet wird. Bisher hat dieses Gas bei allen Versuchen, welchen es 
unterworfen wurde, noch keine affınıtätschemischen oder gar elektrolysebezüg- 
lichen Eigenschaften verrathen, und seine Atome wurden daher, gleich denen 
des Argon und Neon, als „nonvalent“ (wertigkeitslos, Dühring) signalisiert. 
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Dessenungeachtet will Mr. Rutherford es zu einem fünfwerthigen Elektricitäts- 
vehicel designieren. Alle positive Elektricität, die von Ra ausgestrahlt wird, soll 
der von diesem „emanierte‘“Sonnenstoff mit sich fortführen, und obenein soll 
sogar, wie gesagt, jeder Einzelne mit Elektricität be- oder vielmehr fünffach 
überladene Atomwagen als „Helium-Ion‘“ im Crookes'schen Spinthariskop sein 
isoliertes Dasein beurkunden. Weiter lässt der canadische Experimentator das 
Helium noch gar durch Untreue und Desertion Schuld haben an der Decadenz 
der Ra- und Thor-Dynastien. 
Ra wird hienach nach Heliumentweichungen, falls letztere durch Zer- und Ver- 
pulverung beschleunigt werden, in der fünften Generation zu — man denke nur, 
zu — Blei! Damit hört ganz sicher die Göttlichkeit auf; denn mit Pulver und Blei 
fängt bekanntlich die Herrlichkeit irdischer Fürsten an. Thor dagegen wird 
analog, jedoch erst in der siebenten der von ihm abstammenden Generationen, 
zu dem bleiähnlichen Thalium, kommt also, wenn er auch den hohen Wohnsitz 
der Uraniden verlassen musste, doch wenigstens zuletzt auf einen „grünen 
Zweig“ (griechisch thallos, Dühring). 
Unter dem Wohnsitz der Uraniden verstehen wir natürlich den Olymp der Men- 
delejewschen Elemententabelle (- siehe Periodensystem der Elemente, PSE 
oder PSdE; und oder Dmtri ITwanowitsch Mendelejew), die sich in den höchsten 
Atomgewichtskuppen dann am grossartigsten ausnimmt, wenn die Horizontal- 
zeilen aufsteigend geordnet werden und das Uran mit einem nächsten Verwan- 
dten an der Spitze thront. Das Uran hat nämlich unter den bis jetzt bekannten 
Grundstoffen das grossmächtigste Atomgewicht (U = 239) aufzuweisen. Das 
Radium soll nun nach Herrn Rutherford zusammengestzt sein gemäss folgender 
Formel 

(Ph = 206) +5 x (He =4) = (Ra = 226). 
Die Verunreinigungen und die physikalischen Modificationen radium- oder 
thorhaltiger Substanzen nimmt jener scharfsinnige Gelehrte, soweit er sie beo- 
bachtet hat, frischweg für Söhne, Enkel und Urenkel des radioactiven Wunder- 
stoffes; sie sollen nach ihm durch Ausscheidung eines, zweier oder dreier 
Atome Helium entstehen. Was Mr. Rutherford aber nicht beobachtet hat, also 
z.B. das vierte oder fünfte Glied der vermeintlichen Descendenz, das nimmt er 
durch Muthmaaßungen vorweg. Wozu wäre denn sonst die Phantsasie den Che- 
micussen gegeben? Man müsste auf den Kopf gefallen sein oder doch wenigs- 
tens nicht verdienen, ein würdiger Epigone des Urvaters der physikalischen 
Chemie zu heissen (jenes Archimedes, der seinen Verstand und seine classische 
Findigkeit an Goldsilbermischungen bewährte, Dühring) — wenn man nicht so- 
gleich erriete, dass, so wahr Uran- und Thormineralien (Cleveit, Thorianit 
u.s.w.) beim Glühen Heliumgas von sich geben, ebenso wahr die Atome jener 
zwei Metalle, die auch des in jenen Erzen gleichzeitig vorhandenen Radiums, 
das herrliche Gas höchstselbst ausathmen. Ob letzteres durch Lungen, Luftröh- 
re, Kiemen, Tracheen oder die Poren der Atomhaut vorsichgeht, kann ja vorläu- 
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fig auf sich beruhen bleiben. Der Unerledigtheit dieser biologischen Frage 
braucht die Chemie sich nicht zu schämen; wohl aber würde sie zur Schämie, 
wenn sie behauptete, die Heliumtheilchen seien in die erzstücke einmal hinein- 
spaziert, und dabei doch nicht zu sagen wüssten, wie. 

Aber die modernen Archimedesse sind glücklicherweise kein Schemiecusse, 
und noch weniger leiden sie an übergrosser Bescheidenheit. Demgegenüber ist 
der Londoner Herr Ramsay seinerseits nicht nur ganz in die Spuren des Montr- 
ealers getreten, sondern hat ihn in Vielem noch überboten. Vor Kurzem fand er 
es jedoch angezeigt, die Rutherford'sche Auffassung in einem Nebenpünktchen 
zu variieren. „Ihor-X“, meinte er, sei nicht der erstgeborene Stammhalter des 
Glühstrumpfgeschlechtes, sondern bereits der Enkel. Der nächste Kronerbe, 
also der wahre Prinz von Wales, wäre erst eben in einer Vierteltonne aus Ceylon 
bezogenen Thor-Uran-Erzes aufgefunden worden. Letzteres war nämlich in der 
Fabrik von Thomas Tyrer and Company, London, für Rechnung des Herrn 
Ramsay im Schmelztiegel von einem Kubikmeter reinen Heliums befreit wor- 
den, und in dem Schlackenrest fand Herr Dr. (Otto) Hahn kaum Spuren gesuch- 
ten Radiums, wohl aber Indicien eines neuen Elements, das mit seiner Radium- 
verwandtschaft an den Parallelismus zwischen den Gruppen der „alkalischen“ 
und der „erdalkalischen‘“ Metalle erinnern soll. Dieser nunmehr von Professor 
Ramsay höchstselbst isolierte Stoff sei das unmittelbar gezeugte Kind des Thor, 
wodurch auch dieses selbst in radioactivem Glanze strahle. 

Nun, auf jenen Thorianit-Humbug und die zugehörige Wirthschaft haben wır 
schon im II. Artikel (Nr. 154) hinzuweisen gehabt, und wir hatten jene Darle- 
gungen jetzt nur durch eine Darstellung der Ascendenz und Descendenz physi- 
kalisch-chemischer Gedanken oder vielmehrUngedanken zu ergänzen. Nach Al- 
ledem kann man sich wohl ein Urtheil darüber bilden, ob Leuten der gekenn- 
zeichneten Art zuzutrauen, dass sie die experimentelle Lösung der Gasverflüssi- 
gungsfrage aus eigner Gabe (- wie nämlich der hiesige Autor Ulrich Dühring) 
um ein erhebliches Stück weiterfördern. Hiezu dürfte vielmehr ausser den 1000 
Litern reines Heliumgas noch eine Capitalanleihe bei einem selbständigeren 
Experimantalforscher gehören. Sollte es aber an letzterem gänzlich mangeln , 
so wird vielleicht wieder einmal der bloss Schein von Helium-Verflüsigung pro- 
duciert werden. Mit solchem Schein hatte sich nunmehr vor acht Jahren der 
Londoner James Dewar zufriedenstellen gewusst. Das Letzteren Aufrichtigkeit 
werden wir im nächsten Artikel jedoch noch etwas näher zu berühren haben. 


Wisserei, Wisseriche und 
„Dühringsperre“. 
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(- die „Dühringsperre“ und die Mathematik: Dührings Gesetz der bestimmten 
Anzahl und was dieses wiederum mit Friedrich Engels Pamphlet zu tun hat.) 


I. 

In unserem Sach- und Lebensbuch und auch schon lange vorher in andern 
Schriften ist auf einzelne Sonderkategorien von Feinden der Sache, insbesonde- 
re aber auch der Person hingewiesen worden. Es waren dies vornehmlich vier, 
nämlich Professoren, Juden, Socialdemokraten und Reactionsantisemiten. In- 
dessen, diese mehr äusserliche Classification ist nicht erschöpfend. Sie erklärt 
wohl einen Theil der „Dühringsperre“, deckt aber nicht den tiefinnerlichen und 
umfassenden Gegensatz. Gesellt man zu den Professoren auch noch überhaupt 
Intellectuaille jeglicher Art, fasst man überdies die Hebräer als Race und in der 
Rolle ihres bornierten Herrrschegoismus, verallgemeinert man auch die marxis- 
tisch stumpfe und verjudete Socialdemoprotzie zu einem proletarierzüchtenden 
Scheinsocialismus überhaupt und sieht man schliesslich im sogenannten Anti- 
semitismus der verschiedensten Länder nur den Pferdefuss der reactionären 
Bestie, die ja in andern Maskierungen hundertmal mächtiger und zahlreicher 
vertreten ist, so bleiben trotzdem alle Rubriken hinter dem allgemeinen Geprä- 
ge, auf das es gegen uns ankommt. 

Auch die Fächertheilung bezüglich unseres Schaffens und Eintretens für echtes 
Wissen und gegen betrügliche Wisserei kann wohl einen Begriff von dem Um- 
fang des Gegnerischen oder vielmehr Feindlichen geben, eignet sich aber auch 
so noch nicht, die ganze Weite der Obstruction und grundsätzlichen Sperre zu 
veranschaulichen. Mit dem Logischen oder eigentlich Logomathischen haben 
wir 1865, ja gewissermaaßen schon in der Dissertation von 1861 begonnen; es 
ist unsere erste Liebe und nunmehr auch in der neuen Auflage der Wissen- 
schaftstheorie (- von 1905) unsere letzte Sorge gewesen. Allein alles herkömm- 
lich nun einmal philosophisch zu Nennende, wie anfangs der „Wert des Le- 
bens“ und zuletzt noch die „Wirklichkeitsphilosophie“, samt der kritisch aufräu- 
menden Geschichte des Gegenstandes, würde wahrscheinlich auf wenig Hinder- 
nisse getroffen sein, wenn es sich dabei nur um eine Sperre seitens der Philoso- 
phieprofessoren gehandelt hätte. 

Diese sind schon durch Schopenhauer so gründlich in Verruf gekommen, dass 
sıe auf das allgemeine Publicum und selbst auf ihr eigenstes, die ihnen zwangs- 
weise von Staatswegen zugetriebenen Studenten, einen zurechnungsfähigen 
Einfluss nicht mehr haben. Mit ihnen und überhaupt der ganzen Philosophaille, 
gleichviel von welcher Richtung sie sein mochte, habe ich mich von vornhe- 
rein nicht mehr eingelassen, ihren ganzen Kram an gegenwärtiger Bücherlite- 
ratur und Zeitschriften als ein Nichts, nämlich als eine ebenso schädliche wie 
schaale Belästigung der Studierenden und des Publicums betrachtet. Diese 
ganze Missgattung galt für mich seit vierzig Jahren als nichtsexistent; ich fragte 
nach ihr so wenig wıe nach der Pfäfferei und der kirchlichen Literatur. Wenn sie 
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daher das Köpfchen straussenhaft bei ihrem Hinlaufen (fliegen kann man sie 
nicht, Dühring) unter einen der unnützen Flügel steckt, um mich nicht sehen zu 
müssen, so ist ıhr dieses Strategem zu gönnen. Ihr ist nicht einmal zuzumuthen, 
von mir Notiz zu nehmen. Oder soll etwa die Philosquatschie selber nach dem 
Strick greifen, um sich zum Besten der Welt zu hängen? Das hiesse ihr doch zu- 
viel Antiegoismus zutrauen und zumuthen. 

Wohl aber ist das unserer Geistesart nächstdem am meisten verwandte eigen- 
tlich mathematische sowie auch speciell physikalische Gebiet eher ein solches, 
in welchem die Gegner und Feinde doch noch zurechnungsfähig sein sollten 
und jedenfalls eher verantwortlich zu machen sind. Da haben wir nun, und das 
Wir schliesst hier seit achtundzwanzig Jahren meinen Sohn ein, einiges Gute 
geschaffen und vieles Verkehrte kritisch weggeschafft. Die physikalische Che- 
mie verdankt unsern „Neuen Grundgesetzen“ eine entscheidende, ja bahnbrech- 
ende Bereicherung und zwar von vor länger als zwanzig Jahren. 

Noch mehr ist mit den beiden Theilen der „Neuen Grundmittel“ in die höchsten 
und abstractesten Gebiete der Mathematik horizonterweiternd und problemlö- 
send schon zwei Jahrzehnte hindurch hineingegriffen worden. Neue Rech- 
nungsarten wie die Werthigkeitsrechnung 

(- wır fanden den Eintrag: Mahler (-?) 1886; „Die Werthigkeitsrechnung und 
die Spaltung der Gleichungen und Funktionen nach Dühring“ in Mathematisch, 
Naturwissenschaftliche Mittheilungen, Böklen, Schlauch 1, 61-65. - die Düh- 
ring'schen Anschauungen und Begriffe werden kurz auseinandergesetzt und ei- 
nige Bedenken gegen ihre Anwendung auf die Ableitung des Differentialquo- 
tienten geltend gemacht; - aus Gallica Math: Bibliographisches Verzeichnis der 
mathematischen Wissenschaften 1894-1912; vom Rechner aus dem Französi- 
schen übersetzt.) 

sınd dargeboten worden, und das Jahrhunderte lang unerledigt gebliebene, ja 
seit Abel fälschlich aufgegebene Hauptproblem hat in unserer allgemeinen 
transradicalen Lösung der überviergradigen Gleichungen seine Erledigung 
schliesslich doch noch gefunden. Von den Klärungen der widerspruchvoll oder 
gar mystisch umnebelten Begriffe, wie des sogenannten Unendlichkleinen und 
des Imaginären, ja sogar schon des umdunkelten Negativen, will ich nicht noch 
besonders reden, da Derartiges eigentlich schon ins logomathische Bereich ge- 
hört, wenn auch grade die Fachmathematiker es sind, die es hiernicht nur am 
Besten haben fehlen lassen, sondern sich als die Fabricanten der wüstetsten Un- 
wissenschaft bethätigen. 

Mathematik hat seit Jahrtausenden als Merkmal und Probe sichersten Wissens 
gegolten. Selbst in den corruptesten Zeiten des sinkenden Alterthums sind ihre 
Anzweiflungen und Compromittierungen nicht von Innen, nicht aus ihrem eig- 
nen Gebiet, sondern von skeptischem Philosophatsch ausgegangen, also bei- 
spielsweise in den oberflächlichen Wendungen des Sextus Empiricus enthalten. 
Unserer Zeit ist es aber vorbehalten gewesen, ein so klägliches Sinken und Ver- 
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kommen der Mathematik, insbesondere der Geometrie, in und aus deren eignen 
Schooss mit sich zu bringen, dass ein gleichartig arger Vorfall noch für keinen 
Wissenszweig je in der Welt vorhanden gewesen. Die erwähnten antiken An- 
zehrungen, sind in Vergleichung mit den heutigen und zwar autochthonen Un- 
geheuerlichkeiten, eine Kleinigkeit, obenein eine Kleinigkeit, die einem frem- 
den sachunkundigen Bereich entsprossen. Ich brauche nur an das eine Mons- 
trum, an den antieuklidisch erdichteten oder vielmehr erfaselten Raum Gaissi- 
scher Prägung zu erinnern, und wer die Ausführungen von uns Beiden gegen 
diese Raumseuche kennt, wird Alles, was wir noch sonst an der heutigen Ma- 
thematik an den Pranger zu stellen und zurechtzurücken hatten, nicht überra- 
schend finden. 
Handelte es sich bloss um individuelle Abnormität und einzelperönliche 
Verrücktheit, die mit keiner Zwangsautorität ausgestattet wäre und keine all- 
gemeine Ansteckung mitsichgebracht hätte, dann könnte die Lage noch immer- 
hin erträglich sein und vielleicht sich auch einigermaaßen der Kritik noch als 
zugänglich erweisen. So aber ist der handgreifliche Widersinn allgemein 
verbindlich und herrschend gemachte Vorstellung. Ohne Krach und Autoritä- 
tenbankerott kann das fragliche Zeug, können also beispielsweise die graden Li- 
nien, die in derselben Lage von Theilchen zu Theilchen ihre Richtung ändern, 
nicht verschwinden. Wir aber haben mit dem Gedanken, dass es noch ein 
räumliches Denken gibt, das nicht erst empirisch von Nachmessungen seine 
Weisheit bezieht, dem Unsinn gegenüber einmal vollen Ernst gemacht. 

Ob Siriusweiten oder noch so Kleines, das ebene Dreieck hat die 

Winkel stets gleich zwei Rechten, nicht aber darunter, wie jener 

Gauss wollte und wıe man heute in aller Welt aufbindet. 
Die einschlägigen Verschrobenheiten sind erst neulich durch den jünern von uns 
in Artikeln über Mikroastronomie (Nrn. 151, 153 u. 154) bis ins Einzelnste ver- 
anschaulicht worden. (- bittesehr, einfach mathematisch nachprüfen! - der Sohn 
Dührings war ein Mathematikus und Chemiker höchster Güte.) Vom Nachmes- 
sen ist wohl gegenständliche Ausdehnung abhängig, nicht aber das, was auf 
Schlüssen und zwar logomathischen, speciell logisch räumlichen Schlüssen be- 
ruht. Das Verlorengehen einer solchen schliessenden Fundamentiuerung 
der Geometrie ist kennzeichnend für das Verwahrlostsein der Mathematik 
überhaupt, was wir in so vielen Beziehungen nachgewiesen haben. 
Hinzukommt noch die moralische Corruption, für die wir noch erst neulich wie- 
der, nämlich in den „Grundmitteln II“, 1903, ein frisches und grosses Autori- 
tätspröbchen, das Plagiat (Niels Henrik) Abels am (Paolo) Ruffini'schen Un- 
möglichkeitsbeweis bezüglich fünfgradiger Gleichnungen ans Licht gebracht zu 
haben. Was haben wir nicht ausserdem schon längst, namentlich in den „Grund- 
mitteln I“, für Fehler aufgedeckt, die schon generationenlang als Wahrheiten 
cursierten, wie (Louis) Poinsot's vermeintliche Berichtigung eines angeblichen 
folgenreichen Coordinatenfehlers in Lagranges ‚‚Analytischer Mechanik“ - eine 
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Wendung, mit der Langrange völlig Recht hatte, und die nur von Poinsot und, 
auf Poinsot'sche Autorität hin, von den Mathematikern des neunzehnten Jahr- 
hunderts nicht capiert worden war! Lagrange war noch ein solider und durchaus 
nicht beschränkter Mathematiker. Allein seit ihm und gegen ihn hat man die 
Mathematik vermatscht, und wir sind es grade, ja wir einzig und allein, aus 
deren Schriften diese ganze Herunterbringung der heutigen Mathematik für 
Jeden, der nachprüfen will und kann, ersichtlich wird. Ist nun da eine 
„Dühring-sperre“ seitens der Mathematiker und ihrer Congresscliquen 
etwas Wundersames? 

Schon allein tüchtige positive Leistungen genügen, um Neid zu erregen und 
Ausschliessung, wo sie möglich, mitsichzubringen. Gesellen sich aber dazu 
noch kritische Nachweisungen des Verfehlten, aja eines allgemein erbärmlichen 
Zustandes der mathematischen Wisserei, dann haben die Cliquen doch wohl 
dem Einsturz des eignen Hauses vorzubeugen und dem Publicum Diejenigen zu 
verhehlen, die es sonst unmittelbar vor dessen Augen niederreissen würden. 
Also Schriftensperre aus doppeltem Grunde und um jeden Preis! 

Indessen ist auch dies nur eine Specialantwort auf jenes allgemeine Warum, zu 
dem wir hinsteuern, wenn auch freilich eine sehr gewichtige. Unsere erste, zu- 
gleich auch mathematisch säubernde Veröffentlichung im Gebiet des Exacten 
war das Mechanikwerk von 1872, das namenlos preisgekrönte. 

(- Kritische Geschichte der allgemeinen Principien der Mechanik, Theobald 
Grieben, Berlin 1872-73.) 

Damals sollte es noch ein Dutzend Jahre dauern, ehe die „Grundmittel I“ er- 
scheinen konnten, und doch machte sich schon sofort eine mathematisch-phy- 
sıkalische Sperre gegen mich und bald auch gegen meinen Sohn geltend. 


(- wir vermuten, dass Dührings Dissertation, welche das Gesetz der bestimmten 
Anzahl zum ersten mal vertritt, dieser folgend die „Natürliche Dialektik“, wel- 
che dieses Gesetz in eine philosophisch-logische Sprache übersetzt, dafür ver- 
antwortlich ist; beide Publikationen waren Jedermann Öffentlich einsehbar; es 
muss sich also schon vor 1872-73 eine universitäre Front gegen Dühring aufge- 
baut haben; - 

dies würde unserer Meinung nach der spöttische Titel von Engels Anti-Dühring 
„Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft“ erklären, wenn man 
sich denn nur einmal gefragt hätte, von wo dieser Titel seinen Ausgang nahm; - 
siehe hierzu beispielsweise auch Dr. Carl-Erich Vollgraf „Ein Handgemenge im 
Vorfeld des Anti-Dühring.) 


Das ganz ungewöhnliche Lob, das dem Mechanikwerk, dessen Verfasser man 
nicht ahnte, seitens der Göttinger und vor Allem Wilhelm Webers, des Gauss- 
freundes zutheilgeworden, so lange der Name aus dem versiegelten Couvert 
noch nicht entsiegelt war, verwandelte sich gleich und ohne Weiteres in eine un- 
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verkennbare Sperre. Hätte man den Namen auch nur vermuthet, so würde eher 
ein elendes Erzeugnis, etwa ein Machwerk a la (Ernst) Mach, wie es ja auch 
nachher ein Wechselbalg, behufs autoritätlerisch begünstigter buchhändleri- 
scher Concurrenz, unserer Arbeit nachgeahmt und untergeschoben worden ist, 
von vornherein prämiert worden sein. In Wahrheit bestand die Sperre schon 
vorher (!...), schon vor 1872, und hatte nur das Missgeschick gehabt, mit der 
Preiskrönung wider Willen selber unwissentlich ein Löchelchen zu öffnen. 

(- die Ausführungen beweisen, dass Dühring mit dem sogenannten Positivismus 
gar nichts zu tun hatte; bei Ernst Mach geht es zum andern um dessen Gegen- 
Buch zu Dühring ‚Die Mechanik in ihrer Entwicklung historisch kritisch dar- 
gestellt‘‘; Internationale wissenschaftlich Bibliothek 59, Brockhaus, Leipzig 
1883.) 

Es sind also auch nicht erst die beiden Folgen neuer physikalisch-chemischer 
„Grundgesetze“ von 1878 und 1886 gewesen, an denen mein Sohn einen so ent- 
scheidenden Antheil hat, was sozusagen erst zur exacten Sperre veranlasst hätte. 
Diese Sperre war vielmehr von vornherein vorhanden, noch vor jeder mathema- 
tischen und physikalisch-specialistischen Fachveröffentlichung, weil sie dem 
bessern und solideren Geiste galt, der sich schon anderwärts gezeigt, und der 
schon von den ersten Schriften (- siehe oben) des Jahres 1865 her seinen Stem- 
pel wahrlich nicht verleugnet hatte. 

Auch war der Docent als solcher nicht bloss studentenbekannt genug, um die 
gegentheiligen Macher nicht im Zweifel zu lassen, was sie von dem Fortschritt 
des Bessern zu gewärtigen hätten. Man würde mich sogar schon nach einigen 
Jahren und nicht erst nach vierzehn removiert haben, wenn vorher dafür eine 
auch nur scheinbare Handhabe wäre aufzutreiben gewesen. Aber der Docent 
war in jeder Beziehung und der Schriftsteller sowohl formell als sachlich auf 
Alles bedacht, und erst die Zeiten der grössten Unverschämtheit und Provoca- 
tion seitens seiner Feinde konnten der bis dahin geübten sonstigen Sperre mit 
der Remotion zu Hülfe kommen, einer Remotion, die bekanntlich sehr schwer 
von Statten ging und das Gegentheil von dem bewirkt hat, worauf sie thörich- 
terweise berechnet war. 

Mit ihr gedachte man Alles zuzudecken und stillzumachen, kurz meine Sache 
und mich zu begraben. (- nun, das muss die Geburt der Dühring'schen Sache, 
wie ım gleichnamigen Buchtitel ausgewiesen, gewesen sein.) Von der entgegen- 
stehen Energie und von dem, was kommen würde, hatte man kurzsichtigerweise 
und beschränktermaaßen keine Ahnung. Erst nach dem angefangenen Stück, 
und post festum, als es zu spät war, hat man einigermaaßen begriffen, um was 
es sıch handeln könnte und würde. Man hat demgemäss zu dem Mittelchen ge- 
griffen, die Sperren immer raffinierter und mit allen nur zu erreichbaren Kräfte 
zu betreiben. Wo blosse Absperrung nicht helfen wollte oder nicht möglich war, 
hat man Wechselbalgunterschiebung prakticiert, von denen wir einzelne Fälle 
auch schon in Nr. 126 zur Sprache gebracht haben. Überdies hat man, wo Still- 
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schweigen nicht genug zu leisten schien, auch wohl einmal ausnahmsweise ne- 
bensächliche Erwähnungen beliebt, die immer ins Unbedeutende degradierend 
ausfallen, von den Hauptsachen nicht nur Nichts verrathen, sondern davon mit 
hinterhaltiger Geflissentlichkeit ablenken. Unter Umständen wird auch positiv 
entstellt ja gradezu gelogen. Die raffinierte Sperre besteht also darin, dass zu- 
nächst Nichts — wo es aber nicht gehen will, wenigstens nichts Richtiges über 
uns verlaute. Exacte Pröbchen davon, wie Derartiges neuerdings gemacht wird, 
werden wir nicht schuldig bleiben. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 161 Anfang Juni 1906 


Der gemeinsame Grundfehler von 
Okonomistik und Soeialistik. 
Von Eugen Dühring. 


(- eine neue Art von Licht; - 
die Dühringschule und die Schule der Nationalkasteiung.) 


Die Theorie der Nationalökonomie und des Socialismus erscheinen und gel- 
ten von Anbeginn her als Inbegriffe von schroff entgegensätzlichen Ideen. Hie- 
mit hat es auch in vielen Punkten, zumal was die Parteistellung betrifft, seine 
Richtigkeit. Dies hindert aber nicht, dass die beiden feindlichen Brüder 
(!...- feindliche Dioskuren) 

doch zum Vater einen gemeinsamen Irrthum haben, durch den jeder von beiden 
mit seiner einseitigen Beschaffenheit gezeugt worden. 

Grade wir, die wir vereinigte Geschichtsschreibung Beider geschaffen und 
überdies kritisch gestaltet haben, sind demgemäss schliesslich in die Lage ge- 
kommen, neben dem, was die zwei Lager trennt, auch das zu durchschauen, 
was sie am meisten, aber auch am unbewusstesten verbindet. Es ist dies Ver- 
bindende nicht etwa eine positive Wahrheit, sondern im grade ım Gegentheil 
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eine von vornherein obwaltende Unrichtigkeit, der jeder von beiden Theilen in 
seiner besonderen Art anheimgefallen. 

Überhaupt kann man sich die Frage stellen: was lehrt die (und speciell unsere 
kritische) Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus? Etwa, wie 
hübsch weit man es in positivem und sicherm Wissen nach einem Jahrhundert 
endlich gebracht? O nein! Abgesehen von einem sehr bemessenen Kern rein 
wirthschaftlicher Nothwendigkeiten, der übrigens ın seiner Reinheit erst unse- 
rerseits herausgeschält werden musste, ist alles Übrige, natürlich am meisten 
das eigentlich Socialistische, vorwaltent Confusion, Phantastik, wo nicht gar, 
wie vielfach, eigentlicher Betrug. Darum gebrauchen wir auch in den Namen 
beider Gebiete die Endung ‚„,istik“, mit der, ähnlich wie in „Sophistik“, die cor- 
rupte Ausartung der Theorie, also nicht bloss die Theorie überhaupt und in ıh- 
rem Gegensatz zum praktischen Lauf der Dinge, angedeutet wird. 

Eine ganze Generation hindurch haben wir von Auflage zu Auflage an der Be- 
reicherung und Erhellung der fraglichen Geschichte oder vielmehr Geschichten 
gearbeitet. Gedanke und Ungedanke (- Wortsphäre), Person und Lumpe soge- 
nannter Wissenschaft haben wir, insbesondere vom achtzehnten Jahrhundert 
her, bis in die unmittelbare Gegenwart hinein, in einer neuen Art von Licht 
sichtbar gemacht. Was hat aber diese, sozusagen elektrische Beleuchtung des 
ganzen bisherigen Dunkels gelehrt? Vornehmlich, dass es lehrreiche Fehlgriffe, 
Abirrungen und auch eigentliche Vergehungen gibt, von denen intime Kenntnis 
zu nehmen darum nützlich, weil man sich durch solche Kunde vor den Fortwir- 
kungen und vor eignen Verstrickungen bewahren kann. 

Wozu ist die sogenannte Philosophiegeschichte oder, besser gesagt, die Den- 
kergeschichte, grade wenn sie durchgreifend kritisch behandelt wird, als zu 
zeigen, wie das Denken tausendmal irregegangen auf ein einziges Mal, ın wel- 
chem nicht etwa die sogenannte Wahrheit, sondern ein Stück Wahrheit, und dies 
noch nicht einmal immer in klarer Weise, erfasst worden? Ja, um die Philoso- 
phie doch wenigstens in einem gewissen Sinne zu retten, blieb uns in unserer 
Geschichtsschreibung nichts übrig, als den Mangel fester Ergebnisse durch eine 
Hinweisung auf die Bestrebungen und auf die Gesinnung auszugleichen. Ganz 
so schlimm steht es in den bessern Theilen der eigentlichen Ökonomiege- 
schichte nun freilich nicht. Allein auch hier ist das Geschichtsstudium nur eine 
Einführung in mehr oder minder individuelle Systeme und Einseitigkeiten, die 
durch Gegenausführungen aufgewogen oder ergänzt sein wollen. Der Mangel 
und das Negative spielen aber ebenfalls die Hauptrolle. 

Um auch noch die Literaturgeschichte zu streifen, so haben unsere Literatur- 
grössen und sonstige Ausführungen, namentlich auch unsere Ergänzungen ım 
Personalist, dargethan, wie auch hier das Verfallen in falsche Kunst und unge- 
hörige Dichtung einen weiten Spielraum gehabt, wie also, angemessen dem ei- 
gentlichen Wortsinn, im Reich blossen Spiels, das aber schön sein soll, das 
Hässliche vielfach dominiert hat. Es wird sogar noch dahin kommen, dass man 
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mit diesem Gebiet, dem Kindheit und rückständige Anımalitätsstufe bisher auch 
unsererseits nachgesehen worden sind, noch ernster ins Gericht geht. Alsdann 
wird es auch hier heissen: Die Geschichte ist nur dazu da, um abgesehen von 
äusserst Vereinzeltem, das gelungen, zu zeigen, wie etwas Angestrebtes nicht 
ausfallen darf, also, volksmässig geredet, wie's künftighin nicht zu machen ist. 


(- von Dühring Alles schon gedacht, da war von der Frankfurter dialektischen 
Hegelschule noch gar nicht die Rede, - die kam erst in den 1920er Jahren auf; 
und ebenso wenig gab es zu Dührings Zeit einen Faschismus; ein Wort, welches 
Dühring nicht einmal gekannt haben dürfte; - dafür haben die Frankfurter die 
harte Schule der Nationalkasteiung zu spüren bekommen, was aber noch lan- 
ge kein Grund ist, Dühring nachträglich mit dieser Nationalkasteiung in Ver- 
bindung oder gar in Eins zu setzen, das ist historisch unwahr; denn der Mann ist 
1921 verstorben und nur der Sohn hat den italienischen Faschismus der 1920er 
Jahre zur Kenntnis nehmen können; man siehe die Personalist-Ausgaben der 
1920er Jahre, die schon deshalb eine Seltenheit sind, weil diese Ausgaben nur 
in Einzelexemplaren vorhanden sind, während die Ausgaben bis 1922 in Jahr- 
gänge gebunden, also in Buchausgaben vorliegen.) 


Allerdings, wenn man die Geschichte der Mathematik, der Mechanik und das 
zu letzterer gehörigen, verhältnismässig noch am meisten exacten Naturwissen 
in Anschlag bringt, so ist hier schon, wenigstens von den gediegeneren älteren 
Überlieferungen her und für die gesunde, kritisch sichtende Auffassung, mehr 
Positives und Sicheres vorhanden. Besieht man sich indessen die Gegenwart 
und das, was wir die exact Confusen genannt haben, so ist auch hier dem 
Durchschnittsmenschen der Boden unter den Füssen unterhöhlt, und wird sei- 
tens der privilegierten Zwangsautoritäten das tollste Zeug aufgedrängt. Selbst 
im Kopfe der sogenannten Geometer ist es trotz aller seit Euklides abgelaufenen 
Geschichte und Jahrtausende nicht mehr richtig, kurz auch das mathematische 
Denken im heutigen Zeitalter zum Undenken geworden. 

Selbst in de Mittelschulen spielt das Gemengsel und die Kopfwirrheit hinein. 
Dort gibt es nicht bloss religionistische, sondern, und zwar noch viel mehr, bel- 
etristische Tyrannei. Ist ein Schüler einmal zufällig zu einer andern Überzeu- 
gung gekommen, die etwa der judencurshabenden Ansicht nicht entspricht, so 
erntet er selbst für die allerbeste Leistung gleich ein herabwürdigendes Zeugnis. 
(- wir denken, dass wir nicht mehr erklären brauchen, was es damit aufsichhat!) 
Er wird nicht etwa durch den Versuch einer Gegenausführung belehrt, sondern 
hübsch exact zahlenmässig durch eine tief gegriffene Censurnummer widerlegt. 
Derartiges zeigt, nebenbeibemerkt, die socialen Zustände in der Schule. (- frü- 
her hiess es, höher geht immer und heute nun eben, tiefer geht immer.) Auch 
hier geht Tyrannei und Macht vor Recht. Erst neuerdings ist, und zwar im Sü- 
den Deutschlands, wieder der Fall vorgekommen, dass ein sogenannter deut- 
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scher Aufsatz über (G.E.) Lessing in verschiedenen Schulinstanzen mit stei- 
gernder Erbitterung als schlecht und immer schlechter qualificiert und nume- 
riert wurde, weil er nicht in das Juden(-füll)horn der vorgeschriebenen Lessing- 
iasis stiess und sein Verfasser sich zuvor aus unserer Schrift über die Lessing- 
seuche orientiert hatte. 
(- bestimmt aus einer Zuschrift an die Dührings; denn die waren übers Reich 
hinweg mit ihren Förderern und Lesern vernetzt.) 
Näheres hievon gehört nicht in diesen Zusammenhang; aber man sieht doch, 
wie es mit der socialen Untergrabung auch schon hier und da in den Schulen 
und zwar bezüglich enragierter Parteibelletristik sich anlässt. Mancher wird 
über solche Dingelchen bloss lachen wollen und hat damit auch Recht. Be- 
denkt man aber, dass auf solche Manier schon die jugendlichste Laufbahn, näm- 
lich die des Schülers, gefährdet und ihm, wenn er durch die Schule und die 
Prüfungen hindurchkommen will, ein Verhalten gegen besseres Wissen nahege- 
legt ist (- wobei man hinzusagen sollte, dass ein solches besseres Wissen heute 
gar nicht vorhanden ist), so wird man die gesellschaftlich verderbliche Trag- 
weite solchen literarischen Gewissenszwanges ermessen. Wir gehen also 
sicherlich nicht zu weit , wenn wir von vornherein als Regel den summarischen 
Satz zu Grunde legen, dass, soweit die Geschichte überhaupt Etwas zu nütze ist, 
sie vorzugsweise nur lehren kann, was sich an Falschheiten abgelagert hat und 
zu meiden ist. 
Darum kann die Befassung mit Wissensgeschichte, und erst recht mit allgemei- 
ner Geschichte, nur dann fördern, wenn die Darstellung zugleich radical durch- 
greifende Kritik einschliesst. Solche Kritik ist sogar das beste Theil überall da, 
wo Thatsachen und Geschichte in noch folgenreicher Weise fortfahren, irrezu- 
gehen und irrezuführen. (!...) Der am meisten praktische Hauptfall hiefür ist 
nun derjenige der gesellschaftlichen Ökonomie mit ihren socialen Reibun- 
gen. In beiden Hauptlagern, dem bourgeoisen und dem proletarischen, hat hier 
der Egoismus sein wildestes, ungerechtestes und überdies blindestes Spiel. Die 
Interessen sind fast animalisch zu nennen. Das Futtersuchen, freilich nicht bloss 
im gröbern, sondern auch im raffinierteren Sinne, ist das treibende Motiv. Das 
wirthschaftliche Schaffen im ernsten und edleren Sinne des Worts ist Ne- 
bensache, nur Mittel zum Zweck. Das Spüren und Jagen nach dem Genuss 
wird allen Gesellschaftselementen immer mehr gemeinsam und kennzeichnet 
die Proletarier nicht minder als die höhern Stände. 
Angesichts solcher Lage muss man es mit den Doctrinen sehr streng nehmen 
und darf sich nicht damit beruhigen, dass ja nur einmal im Menschlichen ver- 
kehrte Phantastik und ebenso verkehrter Wille stets irgendwie vertreten sind 
und sein wollen. Man muss diesen schlechten Mächten grade schon in der fun- 
damentalsten Theorie zu Leibe gehen und keine irgend wesentliche Unrich- 
tigkeit dulden, die dem falschen Gange der Dinge Vorschub leistet. 

Der Antihistorismus, ja sogar schon ein gewisses Maaß 
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Antinaturalismus muss hier das Grundgesetz werden. 
(- diesen Satz sollten die Feinde Dührings sich hinter die Ohren schreiben!) 
Wir an unserm Theil, die wir so viel an der Theorie selbst und zwar schaffend 
arbeiten, haben demgemäss noch ganz besonders die Pflicht, die Ursachen auf- 
zudecken, zumal wo diese Schäden mehr in Gedanken liegen, die man sich ge- 
macht hat, als in den Thatsachen, die freilich an sich selbst auch nicht unschul- 
dig zu sein brauchen. 
Die Ökonomistik hat sich so angestellt, als wenn sie es mit rein wirthschaft- 
lichen erklärbaren Thatsachen zu thun hätte. Sıe hat dabei die Gesellschaft zu 
Grund gelegt, wie sie diese vorfand, und sich um deren Verfassung nicht weiter 
bekümmert. Die Socialistik hat sich durch diesen Vorgang verleiten lassen, es 
in ıhrer Manier ungefähr ebenso zu machen. Nur hat sie die gesellschaftliche 
Verfassung aus einem andern Grunde ignoriert, nämlich weil sie darin etwas 
unbedingt Verwerfliches sah. Trotzdem hat sie aber inconsequenterweise eben- 
falls rein wirthschaftlliche Nothwendigkeiten herleiten, ja construieren wollen, 
und hat auf die Art den Grundfehler der Ökonomistik nur noch gesteigert. Reine 
Wirthschaftslehre ist für sich allein nichts Fundamentales, ausser in einigen 
dürftigen, abstract isolierbaren Verhältnissen, wie beispielsweise in Bezug auf 
natürliche Transportschwierigkeiten, also Entfernungen u.dgl. Der gemeinsame 
Grundfehler beider Gebiete bestand also und besteht vor Allem darin, sich 
einzubilden, mit den gewöhnlichen sei es naturalen sei es culturellen, meist aber 
gemischten Thatsachen und Vorgangsgesetzen ohne weitere Unterscheidung 
und Analyse Etwas anfangen zu können. Eine wirkliche Aufklärung, auch nur 
über die materiellen Angelegenheiten des Menschen ist nicht möglich ohne ein 
primitives und radicales Eingehen auf die im eminenten Sinne des Worts per- 
sönlichen Verhältnisse. In der Ignorierung und Hintansetzung dieses entschei- 
denden Punktes hat der gemeinsame Fehler von Nationalökonomie und Socia- 
lismus gelegen. 
Um sich hievon zu überzeugen, braucht man nicht einmal die neuere Wirrnis 
und Theorieverderbnis herbeizuziehen, in und mit der sich Nationalökonomie 
und Socialismus gegenseitig grüssen und einander bescheinigen, wie weit sie es 
zuletz nun doch in Lehre und Kritik gebracht hätten. Das Verlehrtenthum beider 
Lager, also die marxoleckerischen und confusen Scheinsocialister der Kathe- 
der miteingeschlossen, steckt selbstverständlich auch in dem von uns signali- 
sierten Grundirrthum. Es heisst aber derartiger Doctrinbrut zuviel Ehre anthun, 
ihr auch nur mit einem wirklich wissenschaftlichen Kriterium nahezutreten. Die 
nationalökonomische Professaille von heute rangiert fast noch tiefer als die 
strassenwüchsigen theoretelnden Damagogen, die da mit ein paar ökonomis- 
telnden und socialistelnden Phrasenabfällen ihren Kohl zubereiten und fettma- 
chen. Man muss sich also zu den Gebilden älterer Herkunft zurückwenden, um 
etwas anzutreffen, was auch nur als anständiger Belag für den Fundamental- 
fehler zurechnungsfähig ist. 
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Es ist nicht ohne entscheidenden Grund geschehen, dass wir das alte Thema und 
Schlagwort von Capital und Arbeit, also den allzu beengt bemessenen Gegen- 
satz dadurch in etwas wesentlich Neues verwandelt haben, dass wir schon im 
Titel unserer Schrift die Waffen an die Spitze stellten. Die Waffen sind es nun 
freilich nicht allein, was vor und ausser aller sogenannt capitalistischen Ein- 
wirkung heutiger Art die socialen Verhältnisse, namentlich die nach dem Typus 
von Herr und Knecht (- Hegelcrapüle), bestimmt hat und bestimmt. Vielmehr ist 
dabei jedwede Ungleichheit der persönlichen sei es körperlichen oder geistigen 
Macht von vornherein im Spiele gewesen und weiterhin auch geblieben. Der 
heutige Militarismus ist aber von Alledem ein potenzierter Auswuchs. Er 
kann demgemäss als Schlagwort dienen, um neben dem, was man einseitig als 
capitalistische Gesellschaft anzusehen gewöhnt und verwöhnt worden, nicht 
bloss die militaristische Gesellschaft, sondern auch alles das in Erinnerung zu 
bringen, wodurch abgesehen von allem bloss Wirthschaftlichen, die Einrich- 
tungen und Verhältnisse gestaltet und zwar meistens ins Knechtische hinein 
missgestaltet worden sind. Indem wir also darangehen, die Beschränkheit ein- 
seitig wirthschaftlicher oder gar bloss capitalistisch oder anticapitalistisch zu- 
gestutzer Doctrinen durch eine höher postierte Betrachtungsart zu überwinden, 
arbeiten wir uns für eine eminent persönliche oder, um gleich den uns eignen 
Ausdruck zu gebrauchen, für eine personalistische Sociallehre und entsprech- 
ende Socialpraxis. 


Wisserei, Wisseriche und 
„Dühringsperre“. 


(- und noch einmal hilft uns der gute Bendict Friedlaender über einen nur zu 
deutlichen Sachverhalt hinweg; zudem ein Beitrag zu den „Gelehrtenmethoden“ 
und „Gestörtheitsandichtungen“.) 


IM. 
Wo sich die neulich gekennzeichnete Sperre nicht durch vollständiges Ver- 
schweigen bewerkstelligen lassen will, da, sagten wir, tritt anderen Stelle eine 
raffıniertere Hinderung, nämlich irgend eine oberflächliche Erwähnung mit 
überdies eingeflochtenen Unrichtigkeiten und eigentlichen Entstellungen. Wir 
wollten diese summarische Behauptung nicht ohne sprechende Probebeläge las- 
sen, und da sind sicherlich die Fortsetzungen des früher Poggendorffischen 
Wörterbuchs der Mathematiker und exacten Forscher hübsch lehrreich. Es gibt 
darin keine Sachartikel, sondern nur solche über Personen und deren Veröffent- 
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lichungen, und da sich das Ding auf ‚alle Zeiten und Völker“ erstrecken soll, 
meist nur ganz äusserliche und spärliche Notizen, ausgenommen die bevorzug- 
ten der Cliquen, die — wie beispielsweise der unsern Lesern, ja durch den 
jüngern von uns intimer bekannte Chemiker Herr Ramsay, der hartnäckige Pla- 
giator unseres Siedecorrespondenzgesetzes — mit eignen Einsendungen vertre- 
ten sind, in denen neben allem Andern auch breitest ganze Kataloge von Zeit- 
schriftenartikeln figurieren. 

(- Biographisch-literarisches Handwörterbuch zur Geschichte der exacten Wis- 
senschaften: enthaltend Nachweisungen über Lebenverhältnisse und Leistungen 
von Mathematikern, Astronomen, Physikern Chemiker, Mineralogen, Geolo- 
gen, Geographen usw. aller Völker und Zeiten / gesammelt von J.C. Poggen- 
dorff. Johann Ambrosius Barth, Leipzig Bd. 1-2, 1863, Bd. 3, 1858-1883, Bd. 4, 
1883-1904.) 

Im Contrast hiemit gab es nun im dritten Bande (1898) auch ein Artikelchen 
Dühring, das von thatsächlichen Unrichtigkeiten, auch vielen falschen Zahlen- 
angaben strotzte, von dem wir aber bei einer früheren Gelegenheit nur die 
schöne Verwandlung des Titels unserer physikalisch-chemischen Grundgesetze 
ist das nichtssagende „Grundsätze“ als charakteristisch erwähnt haben, weil die- 
se Titelentstellung auch schon von Andern prakticiert worden und zur Methode 
gehört. Der Titel wird nämlich dadurch ins allgemein Philosophische verflacht, 
während er doch in seiner Unentstelltheit specialistisch Fachmässiges und ent- 
deckte Gesetze anzeigt. 

Nach sechs Jahren, im Band von 1904, ist in einem Nachtragsartikel „Dühring“ 
nicht etwa eine Berichtigung jener falschen Anführung der Neuen Grundgesetze 
von 1878 erfolgt, wohl aber die nun anzuführende 2. Folge von 1886 nicht 
mehr falsch, sondern wirklich als „Grundgesetze“ ın Titel aufgeführt. Offenbar 
haben inzwischen unsere verschiedenen BlossStellungen jener sınnverblassen- 
den und degradierenden Titeländerung ein bisschen mitgewirkt. 

Indessen hat man sich in anderer Richtung schadlos gehalten. Der Titel unserer 
Mayerschrift II enthält das Wort Gelehrtenuntathen. Das hat man doch nicht ab- 
und ganz ausschreiben können; so Etwas darf es ın einem exacten Wörterbuch 
nicht geben, und da hat man denn exactest an die Stelle gesetzt „Gelehrtenme- 
thoden“. Wer zur Komik aufgelegt ist, wird sich bei dieser Wendung gleich 
sagen: ei, Unthat ist bei diesen Herren schon Methode. Dieses Sätzchen sollte 
Flügel erhalten; denn es gilt nicht bloss für (Robert) Mayer zu dessen Zeit und 
dessen Leibe irrenhäuslichen Andenkens, sondern auch für besagtes Wörter- 
buch, und zwar in dessen nachgebornen Bänden noch mehr als in den ursprüng- 
lichen. 

Poggendorff selbst hatte Mayer ım zweiten Bande (von 1863) im Irrenhaus ster- 
ben und in einem hinzugelieferten Anhang von Nachträgen nothgedrungen wie- 
der auferstehen lassen. Die Nachfolger benützen im dritten Band (von 1898) 
Gestörtheitsandichtung! Es hätte heissen müssen: wo er ärztliche Collegen 
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besuchte und Beobachtungen machte. Ein Bedürfnis hat er allerdings bisweilen 
gefühlt, nämlich kleine Reisen zu machen, sich in seinem Fache zu zerstreuen 
und - so der Hölle seines Hauses, zu deutsch seiner Frau, auf einige Zeit den 
Rücken zu kehren. (- womit die Alieniertheit ganzer Generationen von Deut- 
schen, und zwar bis heute, klar benamst ist.) Wenn man ihn bei einer dieser Ge- 
legenheiten verrathen und zwangsweise collegialisch irrenhäuslich festgehalten 
hat, so ist seine Frau die unmittelbare Mitschuldige gewesen. In der neulich in 
Bezug genommenen Broschüre B.(enedict) Friedlaenders wird die Frau Ma- 
yer ausdrücklich im Sinne des „Cherchez la femme‘ aufgefasst, und ohnedies 
lässt sich wenigstens das Nähere an der übrigens als Gelehrtenunthat — oder, 
wie das Wörterbuch sagen würde, als Gelehrtenmethode — anzusehenden jahre- 
langen Einsperrungen und Zwangsstuhlfolterung Mayers nicht vollständig er- 
klären. 

(- Cherchez la femme ist eine ins Deutsche übernommene französische Rede- 
wendung und heisst so viel wie: mach die Frau ausfindig! ... in der Bedeutung 
da steckt eine Frau dahinter.) 

Doch wir wollen nicht wieder auf die weggelassenen Unthaten und dafür ein- 
gesetzten „Methoden“ des Wörterbuchs zurückkommen. Wer die weniger unter- 
haltenden Falschheiten oder Schiefheiten in dem uns gewidmeten Artikelchen 
und Nachtragsartikel alle berichtigen und zurechtrücken wollte, der würde viel 
Raum brauchen, und daher sei nur noch ein einziges nebensächliches aber 
kennzeichnendes Pröbchen einer gründlichen Titelverhunzung angeführt. 

Es werden nämlich unter den Schriften auch unsere Literaturgrössen mit an- 
geblichem Titel aufgeführt. Aber o Wunder — da lautet der Titelzusatz oder viel- 
mehr nähere Titel der I. Abtheilung völlig falsch und barock unverständlich: 
„Alles Vornehme“. In diesem Unsinn hat sich das erste Stück des titelgemässen 
Inhalts ‚Einleitung über alles Vormoderne“ verwandelt, und die andern Stücke, 
die das Wichtigste enthalten, nämlich den Hauptbuchinhalt nach der Einleitung, 
sind weggelassen. Man vergleiche unser Schriftenverzeichnis, und man wird die 
Possierlichkeit des exacten Wörterbuchs exact ermessen. Bei der II. Abtheilung 
ist bloss „Grössenschätzung“ angegeben und alles Übrige weggelassen. War 
„Alles Vornehme‘ ein unverständlicher Unsinn, so ist „Grössenschätzung‘ eine 
Reducierung auf Plattheit; denn was soll das bei einem Allgemeinbuchtitel, der 
das Wort Grössen schon enthäkt, denn sagen, wenn die weiteren Titelglieder 
wegbleiben, im Hinblick auf welche etwas Allgemeines über Grössenschätzung 
sıch als Einleitung kennzeichnet. Vornehm für Vormodern drucken zu lassen, 
sollte selbst einem halbwegs gebildeten Correcturrevisor nicht passieren. Wenn 
man auch in diesem Falle Zufall annehmen wollte, so wäre eine solche Schlun- 
zerei doch etwas über alle Gebühr Hinausgerathenes. 

Man bedenke nur, es handelt sich nicht etwa um freie Reproductionen von Ti- 
teln, sondern um bibliographisch seinsollende Angaben mit allem Möglichen 
und sogar Seitenzahlen. Jeder gewissenhaft aufmerksam arbeitende Buchhänd- 
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ler oder sonstige Bibliograph hätte so Etwas beim besten Willen nicht zu Wege 
bringen können; aber die Exacten verstehen die Kunst, Exactes unexact zu 
machen und bisweilen, wie wir in den ersten Hauptbeispielen von „Grund- 
sätzen“ und „Gelehrtenmetoden“ gezeigt haben, auch das Mässigen und Corri- 
gieren des ihnen feindlichen bösen Schicksals. So werden, selbstsarkastisch ge- 
nug, die Gelehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen, wie es 
auf dem Titel der Mayerschrift II heisst, kurzweg zu „Gelehrtenmethoden. 

Bei diesen Methoden wird es auch ferner sein Bewenden haben, wie einst 
und bisher gegen Mayer, so auch gegen uns (- das gilt freilich für alle Düh- 
ringianer), so weit sich diese Methoden nur irgend prakticieren lasen. Dabei, 
kommt es auch garnicht auf die besondern prakticierenden Personen an, und da- 
rum haben wir auch die ganz bedeutungslosen Namen der jetzigen Herausgeber 
der gekennzeichneten Wörterbuchfortsetzung als völlig gleichgültig auf sich 
beruhen lassen. Solche Thatsächelchen, wie wir sie in dem Wörterbuch attra- 
piert haben, sind eben nur prägnante Beispiele für ein Verhalten, das übri- 
gens gegen uns universell platzgreift, wo eben die Conjunctur danach ist. 

Am liebsten, sagten wır schon früher, lässt man über uns gar nichts verlau- 
ten. Wo aber das nicht angängig, wo also das Publicum schon Etwas weiss, 
nach uns fragt und, wie in irgend welchen Wörterbüchern, Etwas allgemein 
oder fachgemäss erwartet, da darf nur möglichst Unrichtiges verlauten, und 
müssen die unumgänglichsten Angaben mit Falschheiten untermischt und ent- 
stellt sein. (- wie zu Dührings Zeiten, geht das munter weiter; egal ob in der Po- 
litik, Literatur oder Wissenschaft, die moralische Verkommenheit ist obenauf.) 
Anders bringen es das werthe Handwerk und das ihm allzu gefällige Schicksal 
nun einmal auch im Allgemeinen nicht mit sich, und das Benehmen vereinzelter 
Personen, zumal wenn sie nicht besonders in Curs gesetzte Celebritäten sind, 
wird zu einem blossen, wenn auch immerhin als verrätherisch schätzbaren An- 
zeichen der generisch (- allgemein !!! ) verbreiteten Eigenschaften. 
Individualabsichtlichkeiten lassen sich selten juristisch, weil immer nur durch 
allerspeciellste Schlüsseund Indicien, beweisen. Es kommt aber auch gar nicht 
darauf an, sondern nur auf die Thatsachen, die, wie sie auch entstanden sein 
mögen, in ihrer Nacktheit schon schädlich und schandbar genug sind. Die Mo- 
tıve der Einzelnen fallen dabei kaum ins Gewicht; sie beruhen auf mehr oder 
weniger bewussten, manchmal fast unwillkürlichen Antrieben, zu denen das 
allgemeine Verhalten der entsprechenden Gattung (- die von Dühring sogenan- 
nte „Aille“) und des Standes veranlasst. 

Kehren wir daher den Sonderpröbchen den Rücken, die wir ja nur als Indicien- 
beläge zu streifen hatten, um nicht ganz im Allgemeinen zu verbleiben und den 
Schein auf uns zu laden, wir behielten sämmtliche Einzelbeobachtungen für uns 
und verlangten für unsere persönlichen Schlüsse daraus vom Publicum blossen 
Glauben. Freilich haben wir hundertmal mehr in Erfahrung gebracht, als sich 
anführen lässt; aber das ganze Angebinde von Thatsachen, die wir in unsern 
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Büchern und im „Personalist‘“ seit Jahrzehnten beigebracht und mit jedem Jahre 
vermehrt haben, dürfte denn doch hinreichen, unsere endgültigen Gesamt- 
schlüsse über die Sperre, über das Plagiat und Wechselbalgwesen (- principiell 
kann man alle Dreie in letzterem zusammenführen) sowie über andere Gelehr- 
tenunthaten oder, 
in jenem verschönernden Jargon zu reden, 

„Gelehrtenmethoden“ ausgiebig zu unterstützen. Darum fällt uns hier nur noch 
die Aufgabe zu, die völlig allgemeinen Ursachen blosszulegen. 


SelbstblossStellung der Juderei im 
Urjesuismus. 


(- Dühring exklusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er es selbst mit dem Antisemitismus nimmt: eben den- 
kerisch und nicht autorität.) 


Man beherzige es wohl! In der Frage der Feindesliebe hat man wesentlich nur 
die Wahl zwieschen Verstandesmässigkeit oder Heuchelei. Die thatsächliche 
Geschichte des Christenthums von seinem ersten Anfang bis auf den heitigen 
Tag zeigt 999-Theile Heuchelei und nur einen einzigen, der es nicht ist. Jedoch 
auch dieses eine Tausendstel ist nur durch die Einmischung einer Naturregung 
entstanden, die mit der eigentlichen Liebe nichts zu schaffen hat. Es ist dies das 
Mitleid mit dem Elend und Hülfslosigkeit. (- ohne diese wirklich zu behe- 
ben.) Diesem Naturantriebe, der bei den modernen Völkern vermöge der bes- 
sern Racenbeschaffenheit auch mehr hervortrat, sind die Einrichtungen der 
Barmherzigkeit zu verdanken, die man, wie die uneigennützigen Seiten der 
Krankenpflege, dem Christenthum zuschreibt. Soweit diese Einrichtungen nicht 
bloss Maske des Eigennutzes ihrer interessierten Leiter, Faiseurs und Schmarot- 
zer sind, wurzeln sıe allerdings im Mitgefühl mit dem Leiden und in der Er- 
kenntnis dass es für den Wohlthäter (- auch Wohlthäter sind Thäter) wie für den 
Empfänger der Wohlthat gleich heilsam sei, dass solche Werke der edel- 
menschlichen Theilnahme geübt werden. Hievon abgesehen, bleibt aber für das 
thatsächliche Christenthum nur Liebensheuchelei übrig; denn die Verstandes- 
mässigkeit, mit der sich das Judenwesen sich gegen sich selbst wenden sollte, 
ist selbst nicht verstanden worden, weil sie von vornherein zu umdunkelt war 
und auch nicht zu der späteren Verstandesnacht passte, in welcher die Religion 
vorzugsweise ihr Wesen trieb. 

Kehrt man zu Jesus persönlichem Verhalten zurück, so bekunden auch andere 
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Züge als die Anempfehlung der Feindesliebe, dass es sich überall um eine recht 
auffallende Umkehrung des Judenwesens (- die Selbstsucht) handelte. So ist 
jener Demuthsact oder vielmehr jener Act absichtlicher Selbserniedrigung, in 
welchem Jesus seinen Jüngern die Füssewusch, sichtbarlich darauf angelegt ge- 
wesen, als thatsächliche und handgreifliche Paradoxie in nicht gerade anmu- 
thender Weise zu lehren, wie sich die Anmaaßung durch Selbstkasteiung auszu- 
tilgen habe. Dieser Act sollte ein Beispiel für Diejenigen sein, die sich mit ihrer 
Eitelkeit nicht zu lassen wüssten. Er sollte zunächst die Jünger selbst beschä- 
men und ihnen ausserdem zeigen, wie sie sich künftighin von ihrem Dünkel zu 
heilen hätten. 

Trotz dieser gewissermaaßen guten Seiten der Sache kann man aber doch nicht 
umhin, die Nothwendigkeit zu bedauern, vermöge deren es Juden gegenüber 
und für Juden kein anderes Mittel gab, als es mit einer solchen Umkehrung und 
Kopfstellung des natürlichen Verhältnisses zu versuchen. Es zeigt sich hierin 
wiederum, dass die Juden Alles in das Äusserste übertrieben haben wollen, und 
das eine Wahrheit für sie auch nicht die geringste Aussicht hat, zugänglich zu 
werden, wenn sie nicht auf die Spitze gestellt wird und sich irgend einer orien- 
talischen Hyperbel, d.h. in einem asiatisch verstiegenen, wörtlichen oder that- 
sächlichen Ausdruck geltend macht. 

Wer solchen Hyperbeln nachgehen wollte, würde ın den Jesus eigen seinsollen- 
den Worten eine ganze Anzahl auffinden. Auch die überstarken Ausdrücke von 
mehr als blossem Selbstgefühl gehören hierher. Inmitten der Judenrace nehmen 
sie sich aber ganz heimisch aus. 

(- man kann der Hyperbel mathematisch wie sprachwissenschaftlich etwas ab- 
gewinnen, was für Dührings System und Kritik nicht bloss an der Judenrace 
von Blut — Mischungsverhältnis-Christenthum -, sondern auch für die Mathe- 
matik und die Literatur nicht unerheblich ist.) 

Es würde sogar überraschen müssen, wenn sie anders ausgefallen wären. Him- 
mel und Erde sollten vergehen, aber die Worte von Jesus nicht. Dieser Aus- 
spruch im Munde von Jesus selbst ist von einer orientalischen Bildlichkeit, 
deren Rahmen über die natürlichen Grenzen hinausreicht. Inmitten anderer Völ- 
ker, die mehr Maaß halten, würde ein solcher Ausdruck der Zuversicht nicht 
angemessen gewesen sein. In der orientalischen Umgebung gehört er aber noch 
zu den gelindesten Wendungen. Der Weg, die Wahrheit und das Leben zu sein, 
ist auch nicht wenig; dennoch gehört dieser Ausspruch zu den verhältnismässig 
natürlichen und bemessenen. Inmitten der Judennation waren sehr starke Be- 
thätigungen der Überzeugung nothwendig; denn der Racejude ist seinem Natu- 
rell nach daran gewöhnt, mit der ungeheuerlichsten Dreistigkeit Alles abzu- 
schütteln, was ihm nicht gleich spitzig und eckig in sein Fleisch fährt. 

Auf diese Weise kann man sich die Sitte erklären, mit colossalen Metaphern 
und ganz einseitigen Gedanken und Wortzuspitzungen auf ihn einzudringen. 
Die Propheten hatten in dieser Hinsicht wahrlich nicht wenig geleistet und ei- 
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nige ihr Volk ärger gezüchtigt, als es irgend ein moderner Judenfeind gethan 
hat. Der offenbar milde Jesus beschränkte sich darauf, die gedankliche Selbst- 
verwerfung des jüdischen Wesens und ausserdem die Festigkeit der Überzeu- 
gung von seinem eignen persönlichen Beruf in derartige überschwängliche , 
aber judengemässe Wort- und Thatformen zu kleiden. 

Überhaupt dürfen wir aber in Jesus eignen oder ihm wenigstens zugeschriebe- 
nen Worten und Thaten eine Anzahl racejüdischer Züge nicht verkennen. Wir 
würden sonst das ganze Christenthum in das moderne Völkerwesen hinein 
missdeuten. Wir würden das, was an dem miittelalterlichen Christenthum und 
an den heutigen Resten volkslebendiger Vorstellungen von der Christuslehre 
beispielsweise germanisch ist oder überhaupt den modernen Culturvölkern an- 
gehört, fälschlich als eigentliches und ursprüngliches Christenthum ansehen. 
Sogar das Gedankenbild über Christus selbst, welches sich die neuern Völker 
nach ihren nichtjüdischen Ideen und Gefühlen gemacht haben, weicht erheblich 
von demjenigen ab, wıe es durch eine unbefangene Betrachtung aus den doch 
vorzugsweise jüdischen Überlieferungen des Neuen Testaments entworfen wer- 
den kann. Jenes neuere Völkerbild von Christus ist weit edler geartet, und 
man sollte es sich auch noch heute angelegen sein lassen, dieses Bild in den Ge- 
müthern mit derjenigen Achtung zu behandeln, auf welche eine solche Idealbil- 
dung europäischer Völker selbst willen Anspruch hat. Vielleicht ist es auch nur 
unser eignes besseres Völkerselbst, welches Viele so treu an jenem Christusbil- 
de festhalten lässt und ihnen Alles zuwidermacht, was mit diesen sie anmu- 
thenden Zügen nicht stimmt. Gleichwohl ist es am Orte, sich vor der Unter- 
suchung derjenigen Züge nicht zu scheuen, die in Jesus’ eigner Lehre ein 
racen-jüdisches Gepräge offenbaren. 

(- und dies wird wohl nicht verboten sein.) 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 
(- Dühring über die Juden.) 


XI. 
Mit Nr. 153 hatten wir unser Schillerer-Dutzend voll und den Helden noch zu- 
guterletzt mit seiner vorgeblichen „Resignation“ wıeder einmal von seiner Tar- 
tüffseite besichtigt. Wir konnten ihn einige Zeit, wichtiger Stoffe wegen, ausser 
Acht lassen, müssen nun aber doch, da das Jahr seit dem Jubiläum mehr als voll 
ist (- Todtesdatum 9. Mai 1805), wieder einmal an ihn erinnern. Das Zufällige 
der ominösen Dreizehn unseres diesmaligen Artikels passt nicht bloss zu den 
eignen Schillerschen Wendungen, auf die wir bezüglich seiner sogenannten Re- 
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signation eingegangen, sondern kann auch als ein, wenn auch nur nebensäch- 
licher Ausdruck des Charakters unseres literarischen Grundgedankens gelten. 

Dieser Hauptgedanke gipfelt darin, die Literatur wie die Religion zu be- 
handeln. 
(- Grundsatz Dührings, der bei allen Religionsschriften und aller antijüdischen 
Kritik systematisch durchgehalten wird; es geht also den Hebräern, wie Schil- 
lern oder v. Kothe.) 
Wie wir gegen letztere und an derenstatt eine Antireligion aufstellen, so 
bedürfen wir auch eine Antiliteratur oder Antiliterarik, durch welche also 
der literarische Aberglaube hinfällig und ein Dichtungsbild gezeigt wird, wel- 
ches von den persönlichen und sachlichen Ungehörigkeiten befreit ist. 
Unser Antiliterarisches hat also die Aufgabe, von der belletristischen Literatur 
zu emancipieren und insbesondere den Deutschen zu zeigen, wie sie 

seit den Zeiten Friedrichs II 

mit ihrer sogenannten classischen Dichtung in Verstandesirre und auf moralisch 
gar hässliche Abwege gerathen sind. Das künstlich ausgeklügelte System der 
Literaturgeschichte, wie es seit den Tagen jenes von uns in seiner Nichtigkeit 
blossgestellten (G.E.) Lessing conventionell mit Goethe und Schiller als den an- 
geblichen Spitzen und so gut wie ohne Bürger, unter besonderer Betheiligung 
von Judenmache, construiert worden, ist zu neun Zehnteln etwas Windiges. 
Dieser unsolide Bau muss niedergerissen werden, wenn es für irgend etwas 
Besseres jemals Platz geben soll. 
Die Jugend, die in den Schulen auf Grund ministerieller Ordonnanzen zwangs- 
weise, überdies aber auch im Hebräerinteresse, mit der conventionellen Litera- 
turlüge heimgesucht wird, muss gegen diesen wie gegen jeden andern Aber- 
glauben geschützt werden. Was wir in dem Werk über die Literaturgrössen be- 
gonnen und wozu wir dort, wie ın der Lessingschrift, den allgemeinen Grund 
gelegt haben, das setzen wir hier im Personalist fort, ergänzen und schärfen es, 
insbesondere durch die Schillerer-Artikel, die ja in ihrem weiteren Zusammen- 
hang manches Andere, namentlich die wichtigsten Seiten von Goethe-Kothe 
miterledigen. 
Es ist hienach eine mit der deutschen Literatur aufräumden Kritik, was wir je- 
derzeit im Sinne behalten, indem wır den Schillererleitfaden weiterverfolgen. 
Durch den Schillerer ist nämlich das deutsche Publicum am meisten geprellt 
worden, während die schädlichen Seiten der Goethischen Einwirkung mehr in- 
nerhalb derjenigen Kreise verblieben sind, die an einer Höflingsnatur und deren 
Allüren keinen sonderlichen Anstoss nehmen. Die neuste Judenmache, die mit 
dem Goethe hausieren geht, um in ihrem Sinne zu demoralisieren, also die 
entsprechende Vereinerei nebst der von einer solchen stets unzertrennlichen und 
in diesem Fall sogar tonangebenden Hebräerei ist zu oberflächlich, um für uns 
ernsthaft in Anschlag zu kommen. Sie ist ein Parteigeschäftchen (!...) wie an- 
dere, welches die Judenzwecke, d.h. die Judendemoralisation und die hiedurch 
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bedingte Judenherrschaft fördern soll. 
Auch thut man gut die Verjudung der deutschen Literatur nur, soweit sie direct 
ist, der Lessingerei, übrigens aber, also indirect, auch der Schillerei und Goe- 
therei zuschreiben. Nicht bloss die passiven Seiten dieser beiden Dichterhäupt- 
linge, sondern auch deren active Eigenschaften haben nicht wenig zur Verhe- 
bräerung des deutschen Geistes mitgeholfen. Man kann also in der Kritik so un- 
heilvoller Schädlichkeiten nicht leicht zu viel thun. 
Abgesehen von dem unterdrückten Bürger taugen die Literaturthatsachen wenig 
und erweisen sich als eine Verirrung der Geschichte. Nur die falsche Färbung, 
die man ihnen gegeben, hat ihnen zehnmal mehr Curs verschafft, als sie verdie- 
nen. Zu schlechten Thatsachen gesellt noch eine zweite Schlechtigkeit, nämlich 
die der Beschönigungen und Schönfärbereien. Das literargeschichtliche Heu- 
chelsystem soll alsdann der Retter werden; aber dieses grade ist es, wodurch 
schliesslich Alles noch mehr verdorben wird, als es bei einfacher und ehrlicher 
Betrachtungsart wirklich ist. Von der literaturgeschichtlichen Lüge wird das 
Übel noch potenziert, nämlich zum ersten noch ein zweites Unheil hinzugefügt. 

Im Schillerer ist weit mehr eigentlicher Trug angesagt als in Goethe, bei 
dem mehr die Kothenatur (- fuck you Goethe) in Frage kommt. Wir dringen 
daher in das innerste Heuchelheiligthum der Literatur ein, indem wir die Schil- 
lereien aus ihrem Dunkel ans Licht nöthigen. Keinem Volk ist es in jener 
Beziehung wohl so übel gegangen, wie dem deutschen. (- jetzt kommt der Düh- 
ring'sche Ansatz, den wir wir schon kenntlich machten) Die Franzosen sind 
doch nicht um ihren Voltaire und Rousseau, die Engländer nicht um ihren By- 
ron, wohl aber die Deutschen um ihren (G.A.) Bürger geprellt worden. 

Es ist, als wenn bei den Deutschen der Wind von Oben 
allein maaßgebend wäre 

und die unabhängigen Charaktere nicht aufkämen. (- die Klagesianer sollten 
sich diesen Satz hinter die Ohr'walscheln schreiben; denn wer mit dem Finger 
auf andere zeigt, auf den weisen Dreie zurück.) 
Darum wollen wir aber es wenigstens an uns nicht fehlen und uns in unserm 
Aufklärungs- und Gerechtigkeitsunternehmen nicht fehlen lassen. Gilt es doch 
nachzuholen, was seit länger als einem Jahrhundert versäumt ist! Wenn wir 
demgemäss noch einige besondere Gedichte und Verkehrtheiten Dessen herbei- 
ziehen, der in allen Farben schillerte, dem aber selbst jede echte Farbe fehlte, 
so wird nicht bloss national nützen können, sondern auch im Allgemeinen da- 
rüber orientieren, wo die die glitzernden Geistesgefahren zu suchen und wie sie 
beschaffen sind. 
Nächst den „zerronnenen“ Idealen und der disharmonischen Verkupplung von 
Ideal und Leben ist der sogenannte „Spaziergang“ wohl das am meisten charak- 
terverrätherische Poem. Gleich in seinem Anfang ist es formell überkünstelt. 
Die beliebte Stelze „Sei mir gegrüsst!“ wird bestiegen, anstatt einfach und un- 
mittelbar die Natur wiederzugeben. So machen's in der That nur Poeten, die 
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sich immer erst ins Zeug legen müssen, um was vorzubringen, und nach Apo- 
strophen haschen, weil sie ohne Künstlichkeit keine in ihrer Manier hochtö- 
nende Phrase zu fabricieren im Stande sind. 


„Sei mir gegrüsst, mein Berg mit dem röthlich strahlenden Gipfel! 
Sei mir, Sonne gegrüsst, die ihn so lieblich bescheint!“ 


Und so wird weiter in Hexa- und Pentametern das seinsollende Naturstück, ein- 
schliesslich der „säuselnden Linden“, mit dichterischer Langweiligkeit ange- 
grüsst. Bei dem röthlichen Berggipfel fällt Einem unwillkürlich das röthliche 
Haar ein, also nach nicht unbegründeter Volksansicht das Zeichen der Falsch- 
heit, das Schiller von seiner rothhaarıgen Frau Mutter geerbt. Ja es drängt sich 
förmlich die Parodie auf: 


Sei mir, Schiller, gegrüsst mit dem röthlich strahlenden Kopfhaar; 
Sei auch Kothe gegrüsst, der es Weim-arschig beschei-nt. 


Der Spaziergang ist nämlich etwas Erzreactionäres, das sich gegen die franzö- 
sısche Revolution richtet und insofern auch von Goethe-Kothe's Politik be- 
strahlt wird. (- absolut!) Dieses Gedicht ist ein schlecht disponiertes, ja theil- 
weise wüstes Beisammen von Natureindrücken, die an den Haaren herbeigezo- 
gen sind, um wiederum künstliche und forcierte Reflexionen über allerlei Cul- 
türliches zu gebären. Der Gegensatz zur Stadt stiehlt sich unberufen wie ein 
Traum hinein. Aber ohne ihn hätte Schiller nicht gegen die französische Freiheit 
schillern können. Schliesslich wird, man weiss nicht wie, doch wieder Alles 
Natur, und die Schlussphrase tröstet sich mit einem „Und die Sonne Homers, 
siehe, sie lächelt auch uns.“ 
Freilich, die Sonne Schillers ist auch die vieler Millionen; aber eben darum ist 
Schiller nichts weniger als auch nur der blasseste Schatten von einem Homer. 
Es kennzeichnet ıhn vielmehr seine unnatürliche stets erzegoistische Reflexion, 
die Alles subjectivistisch auf ihn, sein Gehaben und seine Herrlichkeit bezogen 
wissen will. Natur und Cultur werden umschillert und verschillert; dies zeigt so 
recht jener langathmige Spaziergang mit seinen erkünstelten fahlen Bildern und 
historisch platten Reminiscenzen. Allein, wird man vielleicht einwenden, hier 
ist der Poet nicht so recht in seinem Element, d.h. nicht ganz bei sich selbst; er 
geräth ausser sich, weil er sich zufolge seines Thema zu etwas Objectivem be- 
quemen soll, was nicht ganz und gar er selbst ist. 
Sehen wir also anderwärts zu. Ein Gedichtchen „Licht und Wärme“, bezeich- 
nender als durch seine Überschrift, durch seinen Anfang: „Der bessere Mensch 
trıtt in die Welt, Mit fröhlichem Vertrauen“ etc. steuert auf ein Egoismusfacit 
hin: Das Herz, in kalter, stolzer Ruh, Schliesst endlich sich der Liebe zu“. 

Ja wohl; dies ist die alte Schillerleier von der Enttäuschung oder 
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vielmehr, wie wir es nennen müssen, von der Nichterfüllung der 

egoistischen Perspectiven. 
Egoistisch waren die sogenannten Ideale; egoistisch war bei Schiller Alles von 
Anbeginn her, und wir können ım Hinblick auf dieses unwillkürliche Beken- 
ntnisgedichtchen kurzweg resümieren: 

Im Schlingel steckte schon der Egoist. 

(- Schiller schon ganz das heutige Kind.) Nicht also der „bessere Mensch“ 
war's, der auf die Welt im Guten vertraute, sondern der Egoist, der auf sie zähl- 
te, weil er meinte, sie müsse seinen verkehrten und ungerechten Ansprüchen ge- 
nugthun. Dieser Schillerer klagt das Licht des Verstandes an als mit der Wärme 
des Gefühls in Disharmonie, ja empfiehlt, komisch genug für einen Dichter, die 
Herabminderung der Wärme durch von vornherein weltmännische Pfiffigkeit. 
Er sieht es also nachträglich für eine Dummheit an, dass er sich allzu willig von 
Idealen hat einnehmen lassen. Wenn nun auch, wie wir ja wissen, jene seine 
sogenannten Ideale egoistisch genug verbrämt waren, so ist trotzdem jene Pfif- 
figkeit athmende Schlussempfehlung ein köstlicher Ausgang und zeugt von ei- 
nem wohlerworbenen und wohlverdienten — Katzenjammer. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonsatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 162 Mitte Juni 1906 


Der gemeinsame Grundfehler von 
Okonomistik und Soeialistik. 
Von Eugen Dühring. 


(- eine neue Art von Licht; 
die Dühringschule und die Schule der Nationalkasteiung.) 


I. 
Es wäre zuviel Ehre, darauf hatten wir schon neulich hingewiesen, der gegen- 
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wärtigen Epigonenwirrnis und dem heutigen impotenten Zwitter von Ökono- 
mistik und Socialistik mit einer wirklich wissenschaftlichen Analyse nahezutre- 
ten. Dabei käme überdies nichts heraus, als dass wir doch schliesslich zu den 
Anfängen und der noch etwas markierteren Geschichte zurückgreifen müssten, 
um eine klare Anschauung von dem obwaltenden Grundfehler zu gewinnen. 
Man orientiert sich also lieber gleich von vornherein am Leitfaden einer kriti- 
schen Theoriegeschichte. 
Der Schotte Smith ist seit dem Todtesjahr Hume's 1776 ın der That der Schmie- 
der der später sogenannten Volkswirthschaftslehre geworden, aus deren Rah- 
men bisher noch keines der eigentlich ökonomischen Systeme herauszugelan- 
gen vermocht hat. Selbst die Socialistik, soweit sie sich theoretisch ökonomisie- 
rend anstellte, ist wesentlich in diesem Rahmen steckengeblieben, trotz alles 
Unsinns, den sie selbst hineinsteckte. Jener Adam Smith ist also gewissermaas- 
sen der Adam der modernen Theorie (- und nicht ein gewisser Marx), und da, 
wo er den Grund nicht tief genug legte, hat auch diese in ıhren paar weitern Va- 
rianten keine radical durchgreifende Förderung gebracht. Sehen wir also zu, wie 
er sich mit gewissen Hauptfragen abfindet, und wie sich der von uns signali- 
sierte Grundfehler bei ihm in entscheidenden Beispielen ausnimmt. 
Die Smith'schen Anfangsentwicklungen seiners gewissermaaßen grundlegenden 
Buchs galten dem Princip und den Gesetzen der Arbeitstheilung. Sie sind die 
markierte Einführung in das Gebäude und von ausgeprägter Eigenthümlichkeit. 
Von Manchen sind sie sogar für das Hauptstück des Ganzen genommen wor- 
den. In der That sind sie von systematisch und constitutiv entscheidender Be- 
deutung. Nicht dass sie die Berufssonderungen und die neuere fabriktechnische 
Zerlegung der Hantierungen, letzteres im Beispiel der Stecknadelherstellung, 
ins Auge fassen, 

sondern dass sie die Abhängigkeit des Grades der Arbeitstheilung 

von der jedesmaligen Ausdehnung des Marktes 
als Thatsache feststellen und als Gesetz formulieren, ist das Entscheidende. 
Dieser Sachverhalt ist nun anscheinend ein rein wirthschaftlicher. Er ist es ın 
mehreren Beziehungen auch in Wahrheit und Wirklichkeit. Allein schon die Be- 
rufssonderung ursprünglichster Art, vermöge deren beispielsweise Müllerei und 
Bäckerei zu besondern Gewerben werden, deckt mit ihren rein wirthschaftli- 
chen Entstehungsgründen grade nicht die allerwichtigste sociale oder, wenn 
man will, antisociale Arbeitsvertheilung, vermöge deren den Einen die ganze 
oder mindestens die schwerere Arbeit zufällt, während die Andern nichts thun, 
allenfalls die Waffen tragen und das Waffenspiel besorgen, jedenfalls sich aber, 
wenn überhaupt mit irgend einer, dann mit der leichteren Thätigkeit abfinden. 

Wer also hier gründlicher verfahren und die thatsächlichen Arbeits- und 
Nichtarbeitsrollen begreiflich machen will, von denen denn doch das Wohl und 
Wehe, der Genuss und die Entbehrung abhängen, der darf die allgemeine Func- 
tionensonderung in Bezug auf Freiheit und Unfreiheit, auf Herrenthum und 


172/316 


Knechtschaft nicht vernachlässigen. Hierin muss er sogar den ersten und mäch- 
tigsten Factor der Gestaltung suchen. Von diesem Factor wird das Wirthschaft- 
liche bestimmt, und nicht umgekehrt, die persönlich fundamentalen Abhängig- 
keitsverhältnisse etwa erst von der Ökonomie als solcher. Alle thatsächliche 
Arbeitstheilung, wie sie sich vorfindet und wie sie eben auch von Smith, über- 
haupt von den Ökonomisten und sogar seitens der Socialisten als Basis für die 
auseinandergehendsten Urtheile und Bestrebungen vorausgesetzt wird, beruht 
auf einem Gemisch äusserst ungleichartiger Factoren, unter denen die zwei her- 
vorgehobenen Typen, nämlich Waffen und Arbeit, nur die verständlichsten 
und ausgeprägtesten Hauptfälle vorstellen. 

Fragt etwa beispielsweise Jemand auch nach den Ursachen der Arbeitstheilung 
zwischen der männlichen und der weiblichen Bevölkerung, so hat hier indirect 
ursprünglich auch der Gegensatz von Bewaffnung und Waffenlosigkeit einen 
entscheidenden Antheil gehabt. Allein zur vorwaltenden Art von Dienstbarkeit 
des weiblichen Elements, oder doch mindestens zu einer ganz anderartigen Ver- 
theilung der Beschäftigungen, würde auch ohne jene Zwischenursache der blos- 
se Unterschied in der Anlagenaustattung der beiden Geschlechter von Natur ge- 
führt haben. Die Familie hätte sich auch ohne Gewalt und ohne Waffenrückhalt 
bilden und erhalten können. Mit der Familie wäre aber schon eine Theilung der 
Arbeit und eine theils häuslich theils anderweitig gesonderte Wahrnehmung des 
erforderlichen Beschäftigungen gegeben gewesen. Man sieht also, dass es 
noch ganz andere Gründe für die Arbeitstheilung gibt, als die gemeinhin 
von der Ökonomie bisher in Betracht gezogenen. Auch unsere Ergänzung 
durch den Hinweis auf Überlegenheit und Waffen reicht nicht für Alles zu und 
will selber noch durch die Aufmerksamkeit auf allerlei Zwischengebilde erwei- 
tert sein. 

Es war demgemäss ein fundamentaler Fehler, wenn Smith glaubte, mit seiner 
wirtschaftlichen Rechenschaft über die Arbeitstheilung auch diese selbst überall 
gedeckt zu haben. Man erwäge nur einen Hauptfall, den Stand der Lohnarbeiter 
als solchen. Der ist rein wirthschaftlich nie zureichend erklärlich. Ohne seinen 
Vorgänger, den eigentlichen Sklavenstand, wäre er nie, wenigstens nie in der 
Ausdehnung, die jetzt hat, irgendwo entstanden. Keine blosse Besitz- und 
Wirthschaftsconsequenz hätte den thatsächlichen colossalen Umfang des Prolet- 
arıerthum mitsichbringen können. Es haben rein persönliche Niederdrückungen 
und nicht etwa bloss wirthschaftlich vermittelte Entblössungen zu dem Miss- 
Stande geführt, die im heutigen Sinn des Worts proletarisch heissen. 

(- Theorie auf Grundlage des Personalismus.) 

Man bedenke nur! Was spiegelt sich nicht Alles im Arbeitslohn! Etwa eine rein 
wirthschaftliche Werthschätzung? Die ist oft (- genug) ein Nebenpunkt. Wohl 
aber die Abhängigkeit und Ohnmacht oder aber auch Macht dessen, der arbeitet. 
In der persönlichen Lage (- Situation) ist es wiederum die weniger die indirect 
wirthschaftliche Schwäche oder Stärke, was entscheidet, als vielmehr die Aus- 
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stattung oder Nichtausstattung mit socialer und politischer Macht und mit der 
ultima ratio, mit Waffenkraft und mit Fäusten. In jedem Waarenpreise, kann 
man sagen, und nicht bloss im Arbeitslohn steckt Etwas von Alledem. Welche 
Verblendung also, hier immer nur rein wirthschaftliche Ursachen als entschei- 
dend hinzustellen, während doch die ganze, durch andere Mittel erzeugte Glie- 
derung der Gesellschaft im Spiele ist! 

Smith hat glücklicherweise dem Capital keine solche Bedeutung zugeschrieben, 
wie später die Socialisten und am meisten die heutigen Capitaldemagogen. 
Trotzdem haben er und seine verhältnismässig besten Nachfolger den Haupt- 
punkt verfehlt. Sie haben eine als rein und selbständig vorgestellte Wirth- 
schaftslehre aufgebaut, damit aber in die Luft gebaut. Das Fundament haben sie 
weggelassen oder mindestens auf sich beruhen lassen. So ist es gekommen, 
dass ihr Thun grade im Wesentlichen nicht blos an der Oberfläche verblieb, son- 
dern oft genug ins Luftige ausartete. 

Der Schotte meinte es gut; er wollte aus lauter friedlichen Ursachen heraus sei- 
ne Nothwendigkeiten construieren. Diese letztern sind, muss man aber hınzu- 
setzen, dadurch immer mit einem Wenn behaftet. Sie sind abstract und gelten 
nur, insoweit nicht noch andere Ursachen ebenfalls wirken. Smith wollte den 
Völkerreichthum erklären. Der Nationalreichthum stammt doch aber grade im 
britischen Reich in unterschiedlicher Markierung aus dem Nationalraub, na- 
mentlich aus der Verschlingung Indiens. Auch ım Alterthum hat sich bei Rom 
erst der materielle Nationalglanz eingestellt, als es die Welt schon zur Hälfte 
verschluckt hatte. Das gilt, wird man sagen, vom luxuriösen Reichthum. Ja aber 
der eigentliche Reichthum ist immer ein luxuriöser. Wie in der Thierwelt die 
Raubthiere, so waren und sind in der Menschenwelt die Raubnationen und 
Raubstaaten immer obenauf. (- wir wollen natürlich auch dazugehören!) Was 
hilft es da, rein wirthschaftliche Gesetze aufzuspüren! Solche können höchstens 
zeigen, wie die Zahmen zu Wohlstand gelangen würden, wenn es ihnen nicht 
durch die Raubexistenzen abhandenkäme. Es liegt auch wahrscheinlich eine ho- 
he Komik darin, eine ganze hypothetische Wissenschaft zu formulieren, durch 
welche Mittel die Völker zu Wohlstand gelangen könnten, und dabei ausser 
Acht zu lassen, dass in Wirklichkeit die Macht nicht zuerst aus dem Reichthum, 
sondern der Reichthum aus anderartiger Macht erwächst. 

Aber auch im Innern der Völker geht es analog zu. Eigentlichen Völkerreich- 
thum gibt es nie, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ausgeprägter Reich- 
thum entweder auf directem geschichtlichen Raub oder indirect auf gewaltha- 
berischem Ausbeutungsschutz beruht. Ohnedies würde der thatsächliche Luxus 
nicht haben entstehen könnenWozu also jene zahme Volkswirthschaftslehre a la 
Smith, die, weil sie selbst waffenlos ist, sich auch hübsch gefügig vorstellt, es 
sei in der Reichthumsbildung Alles schönstens ohne die Bethätigung von Zäh- 
nen und Klauen zu denken! Für die Zukunft wäre dies allerdings ein Ideal, das 
grade wir erst recht wollen; allein zuvor muss das Menschengeschlecht mit den 
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Zähnen und Klauen erst aufräumen, und so Etwas lässt sich wahrlich nicht auf 
wirthschaftlichem Wege durchführen. Doch bleiben wir streng bei dem Thema, 
jener Grundverfehlung, die nur mit wirthschaftlichen Abstractionen und Mitteln 
rechnet, und sich aber obenein dabei bisher noch arg verrechnet hat. 

Englische Modificierer von Smith, wie Anglopfaff Malthus und Börsenjud Ri- 
cardo, haben in die Deductionen die Rücksicht auf Bevölkerungszunahme, ver- 
steht sich ın schiefster Weise, hineingetragen. (Henry) Carey, der amerikani- 
sche Ire, hat in seiner Weise diese Schiefheiten zurechtgebogen, indem er die 
Malthusereien und Ricardismen auf den Kopf stellte und Einseitigkeiten durch 
Gegeneinseitigkeit aufwog. Das gab eine Umwälzung der neubritischen Ökono- 
mistik und eine Wiederannäherung an die verhältnismässig bessere Haltung von 
Smith — eine Wendung, mit der grade wir die Welt erst bekannt gemacht haben. 
Der jetzt für uns fragliche Grundfehler wurde aber dabei nicht beseitigt. Der 
Ökonomist von Philadelphia hat ihn vielmeht in seiner Weise noch gesteigert, 
indem er trotz des schliesslichen Titels Socialwissenschaft rein Wirthschaftl- 
iches zum Hebel von Allem, also zum zureichenden Erklärungsgrund antiker 
und moderner Zustände machte. Ohne Willkür der Phantasie ging das nicht ab, 
und überdies kam auch noch die Inconsequenz des Schutzzolles hinzu, der si- 
cherlich nicht dem Bereich rein wirthschaftlicher Mittel angehört, sondern nur 
durch Begattung des von Staats- und Waffenmacht gedeckten Raubes mit Dirne 
Wirthschaft erzeugt wird. So hat denn das neunzehnte Jahrhundert bezüg- 
lich des Smith'schen Fundamentalfehlers seitens der eigentlichen Ökonomis- 
ten Alles wesentlich beim Alten gelassen. 

(- der wirkliche als sachliche Vorwurf Dührings an die Socialisten und Ökono- 
misten; alles andere ist dummes Geschwätz.) 

Die Socialisten haben aber daran erst recht nichts geändert. Sie haben sich, und 
zwar zu ihrem eignen Schaden, sogar immer mehr in das einseitig Wirthschaft- 
liche hineinziehen lassen. Man denke nur an die bunte Geschichte der Socialis- 
tik. Ausgangs des achtzehnten Jahrhunderts der plumpe Communist Babeuf! 
Dann auf dem Sumpfboden der Restauration der immerhin schätzbare aber reli- 
gionistisch gehemmtbleibende Saint-Simon mit einigen nicht übeln Apercüs, 
danach der ausgemachte Narr Fourier mit seinen Phalansteren und der passio- 
nellen Attraction; neben dem Franzosen der Engländer Owen mit seiner unsäg- 
lichen Eitelkeit, seiner Anhäkelung an Machthaber und seinen amerikanischen 
Tanzcooperationen, die bald ausgetanzt hatten! 

Begibt man sich noch zur nächsten Station, so begegnet man Louis Blanc und 
Proudhon. Der Erstere will ein System von Productivassociationen, die mit 
staatlicher Geldhülfe in Gang zu bringen (später copiert von Jud Lassal, Düh- 
ring). Proudhon aber wirft sich auf alles Mögliche, sogar auf unentgeltlichen 
Credit, will auch einmal die Bodenrente für den Staat eingezogen wissen, 
schliesst mit einem rein politischen Anarchismus und mit Zurücknahme seiner 
Ausführungen gegen das Eigenthum, wird sich aber bei Alledem des funda- 
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mentalen Unterschiedes von Gewaltpolitik und freiheitlicher Wirthschaft nicht 
bewusst. Neben und nach ihm braucht man den ständigen Verschwörer Blanqui 
kaum zu nennen, da sich dieser in Kritik und Theorie äusserst schwächlich an- 
lässt und eigentlich nur das Wörtchen Capital als Schwärzungs- und Anschwär- 
zungsmittel für seine übrigens gedankenlose Färberarbei benützt. 
Wir konnten eben hier nur durch die Namen und ein paar Striche an das erin- 
nern, was durch unsere Ökonomiegeschichte ausführlich dargethan ist. Hier fü- 
gen wir nur noch die Summenziehung hinzu, dass es nur Wirthschaft und immer 
wieder Wirthschaft ist, was in Frage gebracht wird. Diese Beengung des Hori- 
zontes nımmt sich grade bei seinwollenden Socialreformatoren oder gar Social- 
revolutionären absonderlich aus. Dabei kommt nämlich Alles so heraus, als 
wenn die Waffenactionen nur Nebenpünktchen wären, die sich im Wege von 
Gelegenheitsputschen erledigen liessen. Das marxistische Herumreiten auf 
dem Capital, vermöge dessen der Ritt ins jubeljahr sich auch nach blossen 
Wirthschaftsgesetzen bewerkstelligen soll, braucht hier wohl kaum noch einmal 
in Erinnerung gebracht zu werden. Von dieser letzten judäisch frechsten Ausar- 
tung der Ignoranz musste in frühern Artikeln, einzig und allein um das 
gegenwärtige Chaos vollständig zu kennzeichnen, mehr geredet werden, als 
etwa die Zurechnungsfähigkeit des fraglichen Unsinns mitsichgebracht hätte. 
Man nehme diese unsere Ausführungen über den gemeinsamen Grundfeh- 
ler von Ökonomistik und und Socialistik nur nicht für eine erschöpfende Kritik 
der Wirthschaftslehre. Sie sind ein Hauptelement dazu, das gegenwärtig an die 
Spitze gestellt werden muss. (- der Veröffentlichung seines Buchs „Waffen — 
Capital — Arbeit‘ in 1906 und der Präsentation der personalistischen Theorie 
wegen, welche mit dem „Personalist‘“ als Organ dann wiederum als eigenstän- 
dige Theorie in den 1890er Jahren eine besondere Bedeutung erlangte.) Allein 
im Übrigen gibt es noch ungehörige Eigenschaften, die übergreifender und all- 
gemeiner sind. Dahin gehört der vorwaltend egoistische Charakter aller Wirth- 
schaftslehre, der gleich in der Smith'schen Formulierung mit principieller Aus- 
führlichkeit hervortrat. Der aufgeklärte Egoismus sollte genügen, um Alles in 
Rechte zu bringen. Das ist aber grundfalsch. Vom guten Willen und erst in der 
Wirkung auf diesen vom bessern Wissen hängt die harmonische Gestaltung des 
sonst disharmonischen Interessenspiels ab. Überdies kann wirthschaftliche Har- 
monie nicht ohne jene höhere bestehen, die erst aus der Schaffung der Freiheit 
durch wirkliches Recht hervorgeht. Doch hiemit sind wir schon an der Grenze 
unseres Gegenstandes, der blossen Fehlernachweisung. Der Antiegoismus oder, 
was dasselbe sagt, das wirkliche Recht ist bei aller Nagativität des Aus- 
drucks die positive Macht, auf die vertraut werden muss. 
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Wisserei, Wisseriche und 
„Dühringsperre“. 


(- der Personalismus bestimmt auch in diesem Artikel das theoretische 
Geschehen.) 


IV. 

Mit den zuerst erwähnten vier Feindeskategorien, Professaille, Judaille, Judo- 
socialdemoprotzie und reactionärer Scheinantisemiterei liess sich die Sperre 
nicht zureichend begründen. Die Elemente leisten in Verschüttung und Ver- 
schüttungsversuchen das Ihrige und nicht Wenig, aber doch lange nicht genug, 
um damit die weite Ausdehung, ja Universalität des feindlichen Verhaltens zu 
erklären. Auch wenn man noch verwandte, ausserzünftige, ausserracige und 
ausserparteiliche Intellectuaille hinzurechnet, wird die Summe doch noch nicht 
voll. 

Ebenso verschlägt es, wie wir gezeigt haben, nicht viel, wenn man unsere be- 
sondern Fächer als solche durchgeht. Für den Denker ist wohl der Weg zu den 
universitären Kreisen und zum verschulten Publicumsanhang, aber nicht über- 
haupt zum Publicum, namentlich nicht zum freier denkenden, zu verlegen. 
Auch den Mathematiker, der sich grade da, wo er in den höchsten Gebieten 
etwas Neues geschaffen hat, der specialistischen Unkunde der Meisten wegen, 
seitens der Macher und Geschäftstreiber am leichtesten fernhalten und aus- 
schliessen lässt, kann man nicht überall verschütten, weil er glücklicherweise 
einige zugleich principielle und elementare Neuerungen aufzuweisen hat, die 
auch im Bereich der mittleren Lehranstalten interessieren und verstanden wer- 
den. Hiedurch ist schon manches Loch in die Sperre gemacht, und auch Russen 
haben grade in dieser Sphäre mit Übersetzungen das Ihrige gethan. Allein trotz- 
dem bleibt im Allgemeinen das Wort von der „Dühringsperre“ im rein mathe- 
matischen Bereich am lehrreichsten. 

Hier kann man nämlich nicht einwenden, dass Staat und Politik die Schuldigen 
seien. Das Publicum ist daran gewohnt, vornehmlich im Staatlichen, d.h. in der 
Politik die Verfolgungen oder Fernhaltungen von Männern des Geistes zu su- 
chen. Früher sollte es vorwiegend Religion und Kirche sein, was da schürte, 
Beiderlei Voraussetzungen waren aber und sind mindesten zu zwei Dritteln 
unrichtig. Es ist stets im Bereich der Wisseriche selber, und zwar ihrer dem 
Betroffenen nächstverwandten Species gewesen, wo echtes Wissen und dessen 
Schöpfer oder Vertreter verfolgt oder ausgeschlossen worden. Auch Galileis 
unmittelbare Hauptfeinde waren arıstotelierende und demgemäss bornierte 
Schulmathematiker. Es gehört grade zu unserm neuen Standpunkt, dass die ge- 
meine Überlieferung und Vorstellung aufgegeben werde. Die Wissensdirne 
selbst ist es, die man überall verantwortlich zu machen hat, und diese Nothwen- 
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digkeit zeigt sich grade da am klarsten, wo jene Dirne in der mathematischen 
Toilette auftritt. 

Gesetzt, wir hätten die von uns gepflegten Fächer noch weiter geprüft, also 
auch etwa noch die Wirthschaftslehre in unserer neuen Grundlegung und die 
von uns vor fünfunddreissig Jahren geschaffene kritische Geschichte des Ge- 
genstandes herangezogen, so würden wir hiemit in ein Gebiet eingelenkt haben, 
in welchem man nur allzu gern mit leichtem Schein Staat und Politik ein- und 
unterschiebt, um Dine zu erklären, die hauptsächlich von ganz andern Elemen- 
ten verbrochen sind und denn doch tiefere Ursachen haben als politisches 
Augenblicksgetriebe, das sich mit den Bestrebungen eines wirklichen Denkers 
und Forschers nur selten berührt, geschweige sich unmittelbar damit kreuzt. 

Es gab keine ernsthafte Geschichte der Wirthschaftslehre, nur die völlig ober- 
flächliche des übrigens auch rein bourgeoisen (- Ökonomen Adolphe Jeröme) 
Blanqui, des Bruders des mehr bekannten Verschwörers (- Louis Auguste Blan- 
qui). Darın waren Wirtschaftszustände, wie sie jeder allgemeine und nicht spe- 
cialistisch ökonomiekundige Historiker auch berühren kann, vorwaltend, und es 
fehlte an Einsicht in die Theorien, nicht zu reden von der zeitlichen Rückstän- 
digkeit. Wir füllten mit unserm einschlägigen werk demgemäss in der That, wie 
man das nennt, eine Lücke in der Literatur aus, vor Allem freilich eine Lücke 
im Denken und geschichtlichen Forschen, das wır überdies bis auf die Gegen- 
wart ausdehnten. Wir schrieben die Geschichte bis dahin noch unberücksichtig- 
ter und so gut wie unbekannter Systeme. Zur Seite ging unsere eigne Systemati- 
sierung des Gegenstandes. 

Was hatte aber nun dies Alles mit der Tagespolitik und den jeweiligen Sta- 
atsinteressen zu thun? Gar nichts, denn wir arbeiteten von keinem besondern 
Staats- oder Parteistandpunkt aus, und wo irgend ein Interesse einmal entgegen- 
gestanden hätte, war dafür ein anderes vorhanden, mit dem unsere Ideen stim- 
mten. Auch später hat sich dieser Sachverhalt nicht einmal bezüglich unseres 
vorliegenden Blattes sonderlich geändert; denn wer für irgend Etwas in 
bestimmter und unzweideutiger Weise eintritt, sollte, wenn es nach ehrlichen 
Rücksichten ginge, doch nicht grade von der entsprechenden Seite her eine 
Hemmung erfahren. 

Nun geht es aber in der That allerdings durchschnittlich umgekehrt. Nicht ab- 
stracte theoretische Überzeugungen, seien sie Wahrheiten oder Irrthümer, son- 
dern persönliche und zwar meist niedrigste Interessen sind vorgeblich maaßge- 
bend. Eitelkeit und Geschäftsegoismus führen auch in der Wissenschaft und in 
allem geistigen den Reigen. Wer unmittelbar Etwas ausrichten will, muss mit 
Personen und Cliquen gemeinsame Sache machen, darf also nicht auf Über- 
zeugung bestehen, sondern muss sich verkaufen. Nicht irgendein Programm- 
stück charakterisiert die schlechten Bestrebungen, sondern der nackte Egois- 
mus, und dem wird Alles angepasst, muss also Unwahrheit wie Wahrheit 
dienstbar werden. (- Wortsphäre.) Nicht irgend ein Wissen oder Forschen ist der 
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eigentliche Zweck sondern dieses, ja meistens nur der Schein davon, wird zum 
Mittel degradiert, um der gemeinsamen Vortheilsgier oder Eitelkeit zu fröhnen. 
So erklärt sich die egoistische Corruption alles Geistigen. Es wird ın den 
Schlamm eines niedern, ja oft verbrecherischen Interessenbereichs hinabgezo- 
gen. 
Dieser Wisserichs-Egoismus ist das allgemeinste und oberste Princip der geis- 
tigen Verderbnis zu allen Zeiten und an allen Orten gewesen und geblieben. Die 
Jahrtausende wissen davon zu erzählen, und die neuerdings etwas seit 1860 be- 
sonders gesunkene und verlüderte Wissenschaft ıst ein frisches Zeugnis dafür. 
Zu diesem ersten Princip gesellt sich aber als Vorbedingung seiner praktischen 
Bethätigung ein zweiter hochwichtiger Umstand. Dieser besteht in der über- 
mässıgen Ungleichheit, in der Kluft zwischen einem Wissensclerus und soge- 
nannten Laien, also zwischen Wissenspfaffen und den summarisch Volk benan- 
nten und als solches bevormundeten Nichtpfaffen. Alle gröbern und feinern 
Geistestrugstände der Geschichte haben von diesem Unterschiede gezehrt, sind 
durch ihn selber fett geworden und haben andererseits das Menschengeschlecht 
ausgemergelt, ja immer neue Arten von Dummheit überantwortet. Hatte eine 
allzu crasse Manier abgewirthschaftet, wie die religionistische, so kam eine an- 
dere an die Reihe. (- man kann das auch auf die heutigen Parteien allgemein 
übertragen; hat eine Partei abgewirthschaftet, ıst die nächste Crapüle schon auf 
dem Weg.) Jetzt steht Dirne Wissenschaft im Zenit des Truges. 
Wie die Waffengleichheit die physische, so hat die Vorenthaltung der Wissens- 
mittel die geistige Knechtschaft verschuldet. Die gegenseitige Verkuppelung 
Beider hat eben die Verderbnis vollwerden lassen. Sie hat den Militarismus 
zuerst mit religionistischem und nunmehr auch noch mit eigentlich wisserich'- 
schem Trug verstärkt, und umgekehrt hat sie die geistige Zwangsautorität mit 
ihren Privilegien geschaffen, die sich in letzter Instanz auf den Büttel und den 
Militarısmus angewiesen sehen. Dadurch ist eine Schmarotzerclasse von Wis- 
serichen entstanden, durch welche die Menschheit beparasitelt, mit Wissens- 
schein geködert, dabei aber möglichst in Dummheit nicht bloss erhalten, son- 
dern weiter eingetaucht (!...) wird. Die neuen Facons des Antiwissens gerathen 
dabei oft schlimmer als indifferente Unkenntnis, oder pure Wissensnull. Man 
denke nur beispielsweise an die medicastrischen Charlatanerien der Gegenwart, 
an die diversen Heiljauchen und verlogenen Heilprätensionen, wie die Lungen- 
schwindsucht, die vor einiger Zeit noch belacht wurde, aber sich in anderer Toi- 
lette immer wieder einschmuggelt. 
Die Zwangsautoritätchen sind das handgreiflichste Übel, mag nun der Zwang 
ein brutaler und daneben auch noch ein socialer und indirecter sein. 

Die erzwungene Autorität hat begreiflichermaaßen stets die 

natürliche ausgeschlossen und zu vernichten gesucht. 

(- springender Punkt!) 
Die Athenischen Geschäftsleute, die Sophisten hiessen, nächst dem Zubehör an 


181 / 316 


Dichterintellectuaille, haben mit ihrer etablierten Geschäftsautorität es bis zur 
Durchsetzung des Sokratischen Gifttodtes gebracht, und dieser Fall ist typisch 
für das Meiste, was von derlei Dingen die ganze Geschichte bis auf den heuti- 
gen Tag erlebt hat. Die beiden Ursachen, Egoismus und Ungleichheit, reichen 
aber nicht aus, um die steigende Zurücksetzung des Bessern vollständig zu er- 
klären. Hiezu ist noch ein besonderes Sinken des jedesmaligen Wissenszustan- 
des erforderlich. Daran fehlte es auch zur Sokratischen Zeit nicht; man darf sich 
durch einigen Scheinglanz und die Reste, die von vorangegangenem Soliderem 
herrühren, nicht täuschen lassen. 

Auch heute dürfen die Wissensflitter der Dirne nicht irreführen. Nie ist die 
Wissenschaft, trotz allem Besseren, was sie von gediegeneren Elementen her 
eingeheimst hat und mitschleppt, so tief gesunken, als im Laufe der letzten 
fünfzig Jahre. Weil der Kram der Wisseriche und ihrer formell und sachlich 
verlüderten Wisserei auch mit traditionell bessern Bestandtheilen, wenn auch 
entstellt und verunsaubert, wenigstens theilweise miteinschliesst, kann er sich 
bei einem Publicum, das in Folge der Ungleichheit im Fachwissen nicht zu un- 
terscheiden und den Schwindeleien nicht auf die Spur zu kommen vermag, 
noch immer ein Scheinansehen geben und vorläufig auch noch erhalten. Mit 
dieser Möglichkeit ist es aber sofort vorbei, wo unsere Analyse hindringt 
und begriffen wird. 

Zu den allgemeinen Ursachen, welche für alle Zeiten und die jedesmaligen La- 
gen die Verderbnis erklären und die Bestrebungen zur Unterdrückung grade des 
Besten begreiflich machen, gesellt sich noch eine heute doppelt markierte Ac- 
tualität, nämlich objectiv die der verhältnissmässig wie nie gesunkenen Wissen- 
schaft und subjectiv die unserer schöpferischen Gegenleistungen und zugehöri- 
gen Stellungsnahme gegen den MissStand. Wissensschund und Wissensschufte 
— das stellten wir als den Barbareirest grade den Exacten und insbesondere den 
Mathematikern in Aussicht, wenn die Dinge so fortgingen, wie seit fünfzig Jah- 
ren, und wie sie sich namentlich uns gegenüber in Stehlerei; Hehlerei, nachah- 
merischen Wechselbalgunterschiebungen, kurz in allen Entlehnungs- und Sperr- 
facons nachgewiesenermaßen gezeigt haben. 

Das Nämliche gilt aber schon jetzt gegenüber unserer Wirthschaftslehre, insbe- 
sondere Wirthschaftsgeschichte, in welcher wir zwar, trotz concurrierender, 
freilich sehr schwächlicher Nachahmungen, bis zur vierten Auflage und in 
zwanzigste Jahrhundert gelangt sind, nichtsdestoweniger uns aber noch immer 
Angesichts einer ärgern Stumpfheit und noch kläglicherer Professaillen- und 
sonstiger Machwerke befinden, als sie in der Mathematik und im physikalisch- 
chemischen Gebiete grassieren. 

Man nehme nur nicht an, dieser oder jener Wissenszweig sei allein oder vor- 
zugsweise corrumpiert. Die actuelle Verderbnis ist aus einem Guss. Sie 
wurzelt im verlüderten und verlogenen Zeitalter. Nur wird sie hier oder da sicht- 
barer oder aber kann sich mehr verstecken. Auch gibt es Bereiche, in denen, wie 
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in der Medicin, die Charlatanerie eine weltgeschichtliche ist, der Betrug beson- 
ders naheliegt und, selbst mit seinen Plumpheiten, weniger überrascht. Ebenso 
ist das materielle Gebiet dem eigentlichen Egoismus benachbarter als die mit 
dem idealen Schein hantierenden Gewerbe. Grade aber darum haben wir auf 
das verlogene Nebell- und Unsinnsreich heutiger Mathematik hingewiesen; 
denn die Reflexe der allgemeinen Schlechtigkeit, die sich dort finden, sind 
Merkmale von dem, was anderwärts leichter verkannt und bequemer beschönigt 
werden kann. Das Gesunkensein der heutigen Mathematik ist meist nur eine 
Wirkung und ein Indicium des allgemeinen materiellen und geistigen Nieder- 
gangs — des Lebens. 

Die Lebensverhältnisse sind in Zerklüftung begriffen; zerfahrene sogenan- 
nte Daseinskämpfe zersetzen jede Sitte und Ordnung, ja untergraben jeden Sinn 
für richtiges und ehrliches Verhalten. Wie sollten Wisserei und Wisseriche nicht 
erst recht von diesem Taumel, ja Schwindel ergriffen werden! Alledem haben 
wir nun unsere auf Umschaffung gerichteten Anstrengungen entgegengesetzt, 
haben also, wo nöthig, gegen den Strom gearbeitet, und da ist es kein Wunder, 
wenn das Schlechte seine Instincte auch gegen uns bewährt hat. Nur war in 
allen früheren geschichtlichen Fällen die Häufung des Feindlichen nicht so 
gross. Dieser Unterschied rührt nun einfach daher, dass wir nicht bloss ım All- 
gemeinen, sondern auch an verschiedenen besondern Stellen anpacken. Der 
Denker, der Mathematiker, der Wirthschaftslehrer, jeder der Berufe in uns hat 
das Seinige gethan, und demgemäss gibt es mehrfache Gegenregungen und 
Specialsperren ausser dem allgemeinen Verruf. (- welcher heute davon übrig 
geblieben ist.) 

Beruf und Verruf gehören in diesem Falle zusammen. Wollten wir noch unsere 
kritische Stellungsnahme den Schöngeistern und überhaupt der Literaille gegen- 
über in Anschlag bringen, dann ergäbe sich doch noch vıel mehr Sonderfeind- 
schaft und Sondersperre. Übrigens hat aber diese Mehrfachheit auch einen 
Vortheil. Wären wir auf einen einzigen Punkt beschränkt (- worauf es heute hin- 
ausläuft), dann könnte man uns leichter eindämmen, und die Chancen, dass ir- 
gendwo Löcher entstehen, wäre geringer. Der Gegensatz aber spannt sich jeden- 
falls mehr, und so ist die Weitschichtigkeit des Abpferchungsapparats zu 
erklären, mit welchem das Schlechte seine Höhlen überall gegen irgend welche 
Einstrahlung unseres Lichts zu sichern sucht. 

Übrigens kommt uns ausser der Mehrfachheit unserer Gegenstände und Positio- 
nen auch noch ein anderer Umstand zu Statten, nämlich die Erreichung eines 
schon ziemlich hohen Alters. Vor 27 Jahren sagte man uns in allen Zeitungen 
todt und erfreute sich an zugehörigen Nekro-logen. Da schwieg man nicht und 
sperrte nicht etwa die Todtesnachricht, sondern erfreute sich derselben aus vol- 
lem Herzen über 14 Tage lang. Endlich sperrte ich aber das Treiben durch mei- 
ne Auferstehung, versteht sich, nicht vom Todte, auch nicht von Krankheit, 
sondern nur von der Todtsagung, auf welche zuerst die Professorenzeitungen 
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hineingerathen waren durch ihren nobeln Wunsch, den Verlehrten und der sons- 
tigen Intellectuaille eine Extrafreude zu bereiten. 

(- nun, der Name Eugen Dühring war damals, 1906, jedenfalls noch ein reichs- 
weit bekannter Begriff, während er gegenwärtig bloss noch zu dem taugt, was 
der der Zeit gemäss ist.) 

Hinfälliger Triumph und allzu schaumiger Traum! Aber es kam für die Herren 
noch schlimmer. Damals war ich im 47. Jahr; nun hat sich leider die Zahl schon 
schon umgekehrt, und ich bin im 74. Vom Leben hat man mich also noch immer 
nicht absperren können. Es gelingt nun einmal nicht Alles. Es sindalso auch 
wohl Aussichten vorhanden, dass zunächst mindestens eine Elite zu unserer 
Sache trotz aller Sperre den Weg finden werde. Zu einem allgemeinern Erfolg 
wird freilich erforderlich, dass auch die allgemeinen Schädigungsursachen, 
die wir oben angaben, namentlich die aus dem Egoismus und der allzu grossen 
Wissensungleichheit stammenden, überwunden werden. Das kann aber nicht für 
sich allein von Statten gehen, sondern es muss die Umschaffung des gemei- 
nen Lebens den festen Rückhalt liefern. 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


VI. 
Neuerdings pflegt man die beobachtende Astronomie in die beiden Fächer „As- 
trometrie“ und „Astrophysik“ einzutheilen, wofür man aber vielfach zutreffen- 
der die Ausdrücke handwerkerische und träumerische Astronomie setzen kön- 
nte. Die soi-disant Astrophysiker sind nämlich meistens, soweit sie nicht eben- 
falls sich auf recht handwerksgemässe Messen bschränken, Träumern und 
Nachtwandlern vergleichbar, besonders in Bezug auf die Planetenoberflächen, 
an denen sıe alles Mögliche und Unmögliche zu erblicken glauben, übrigens 
aber ebenso phantastisch in ihren Speculationen hinsichtlich der Beschaffenheit 
von Komenten, Nebelflecken, veränderlichen Sternen, Sternatmosphären u.s.w. 
Was sich dagegen nicht zum astrophysisischen, sondern zum „astrometrischen“ 
Fache rechnetzeigt durchgehend so öder Handwerks- und Schablonenhaftigkeit 
in seinem Thun und Treiben, wie man sie selbst auf dem bloss mathematisieren- 
den Wissenschaftsfelde nicht in gleichem Grade anzutreffenden pflegt. Mit je- 
nem handwerklichen Wesen und Benehmen steht aber, wie sich leicht zeigen 
lässt, auch die Vorliebe für Mikrothum in einem gewissen Zusammenhange. 

Mikroquantitäten, Mikroobjecte zu gewahren und zu constatieren, ist die 
Freude und der Stolz der echten Handwerksastronomen, und zwar aus zwei 
Gründen. Erstens nämlich, weil bei ihrem Genre grade in der Kleinheit des con- 
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statierten Objects sich, wie es heisst, die Grösse der Entdeckung ausspricht“. 
Freilich ist ein gewaltiger und kostspieliger Apparat dazu erforderlich, wenn 
allzu Kleines (um nicht zu sagen ungeheuer Kleines) der Wahrnehmung und 
Messung nicht entschlüpfen soll. Dies hat sich bei den allerneust aufgestöberten 
Puppenmonden des Jupiter und Saturn, bei den eine Viertelsecunde in Winkel- 
maaß nicht übersteigenden Lageschwankungen der Rotationsaxe im Erdkörper 
und noch bei andern Gegenständen wissenschaftelnder Ruhmredigkeit verschie- 
dentlich gezeigt. Dementsprechen wurde auch in den letzten vier Jahren bei- 
spielsweise nicht wenig Aufsehens von dem sogenannten „Kimura-Phänomen“ 
gemacht, mit dessen Deutung und Erklärung es aber bis jetzt noch hapert. Es 
wollte nämlich der Director des Observatoriums zu Mizuzawa (Japan), Herr H. 
Kimura, Anfang 1902 eine Ungleichheit in den beobachteten Declinationen der 
zu Polhöhebestimmungen benutzten Fixsterne, und zwar mit einjähriger Perio- 
de, herausgefunden haben, enthielt sich jedoch vorläufig jedes Urtheils über die 
etwaige Ursache dieses selber problematischen Phänomens. Im Maximum 
handelt es sich hiebei um Dreissigstel einer Winkelsecunde, die auch sehr wohl 
von methodischen Beobachtungsfehlern herrühren könnten; aber grade weil 
ausschliesslich derartige fast unconstatierbare kleine Winkeldifferenzen in Fra- 
ge kommen, hat das Sichergehen in phantasiekühnen Muthmaaßungen und 
langathmigen Discussionen darüber sich nur um so weitläufiger und wichtig- 
thuerischer gestaltet. 

Der zweite Grund, aus dem grade die Mikroentdeckungen wissenschaftlichen 
Routiniers so sehr behagen, ist ihre Anhäufbarkeit. Da gibt es sehr bald Katalo- 
ge von den fraglichen Objectchen, und obenein lassen sich zu jeder einzelnen 
Nummer des Katalogs grosse Haufen von Beobachtungsmaterial und Rechenlu- 
xus aufschichten. Man braucht nur in der Wochenrevue des sternbeschauenden 
Deutschland, den Kieler „Astronomischen Nachrichten“ ein wenig zu blättern, 
und man findet, dass in jeglichem Jahrgang mehr als dreiviertel ihrer Spalten 
eingenommen werden durch solches handwerkerlich aufgestapelte Material, 
welches lediglich ein weiteres Anschwellen der Verzeichnisse der Planetoiden „ 
der ebenfalls nach vielen Hunderten zählenden teleskopischen Kometchen und 
der Unzahl lichtschwacher veränderlicher Sterne bezweckt; denn auch diesen 
letzteren wird ziemlich unfruchtbare Massenarbeit zugewendet, weil hiezu die 
zahllosen Exemplare einladen, die von sehr wenigen interessanten Typen vor- 
handen. Als verwandtes Genre gesellen sich hiezu die Nebelfleckchen kleinster 
Figur, die man heutzutage mittelst photographierender Fernröhre massenhaft 
auffindet und katalogisiert. In mancher Hinsicht ahmt also die Stellarastronomie 
den Mikrocultus der heutigen Planetenastronomie immer mehr nach. 

Liegt es demgemäss in der Natur des jetzigen astronomischen Wissensbetriebs, 
dass seine Vertreter in den Mikrophänomenen und deren zunächst unerschöpfli- 
cher Menge ihr Brod und ihren Ruhm, d.h. Unterhalt zumeist auf Steuerzahler- 
kosten nebst herkömmlichem Beifall und Lob der Zunftgenossen, suchen und 
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finden, so muss infolgedessen jede sei es an sich richtige sei es charlatanhafte 
Hinweisung auf eine neue Mikrospecies dem Ohr jener Herren gar lieblich klin- 
gen. Man darf sich also nicht darüber wundern, dass manche von ihnen entzückt 
aufhorchen, wenn gelegentlich ein Sendling aus der geometristischen Hyper- 
welt ihnen Einiges von der Mikrokrümmung des Raumes, insbesondere etwas 
über den höchsten zulässigen Betrag, den diese in den Kosmos hineinfingierte 
Kleingösse allenfalls aufweisen könnte, vorzutragen geruht. Derartiges ist in der 
That neuerdings auf einem astronomischen Congress vorgekommen. 

Man wird sich demgemäss dem in vorangehenden Artikeln (Nrn. 153, 154) Er- 
örterten daran erinnern, dass die verschiedenen nichteuklidischen „Systeme“, 
mögen sıe die Winkelsumme im ebenen Dreieck unter zwei Rechte hinabdrü- 
cken wollen oder darüber hinaus sich versteigen lassen, doch darin übereinzu- 
stimmen, dass sie allesamt den Raum verkrümmen. Allerdings geschieht das 
durch jede dieser Farcen auf ihre besondere und des jedesmaligen Urhebers 
würdige Weise (- hier die Ablehnung, einmal von Kants Geniestreich und zum 
zweiten der geometrischen Gausserei), und demgemäss werden hyperbolische (- 
die Art oder Form einer Hyperbel aufweisend; im Ausdruck übertreibend), 
sphärische (- die Himmelskugel betreffend, sphärische Astronomie; auf die 
Fläche einer Kugel bezogen, damit zusammenhängend sphärisches Dreieck), 
elliptische (- die Form einer Ellipse, elliptische Geometrie) u.s.w., werden ins 
Unbegrenzte ausgebreitende und in sich zurückkehrende Räume unterschieden. 
Der „hyperbolische Raum“ (- siehe wikipedia) ist der bereits genugsam gekenn- 
zeichnete Gaussische; ... 


(- a.) nun, was Kant für die Philosophie und angeblich für die Wissenschaften, 
erledigte Gauss für die Geometrie und die Mathematik; - 

b.) wir sind keine Fach-Mathematiker, verstehen Dührings System aber jeden- 
falls dahingehend; Dühring geht es darum, die Raum- und Zeitbestimmung als 
rein transcendentale zu kritisieren und abzuweisen; hierzu diente ihm das Ge- 
setz von der bestimmten Anzahl, es ist universell; - 

c.) summarisch sehen wir darin hauptsächlich die universitäre Anfeindung ge- 
gen Dühring wurzeln, was ja wohl niemand bei Verstand, der sich mit Dühring 
beschäftigt, in Abrede stellen kann; wir dürfen nicht vergessen, wir befinden 
uns inmitten des 19. Jahrhunderts; Dührings richtungweisende Schriften hierzu 
erschienen zu Anfang der 1860-65er Jahre; - 

d) seit dieser Zeit stand er in Concurrenz mit den Marxisten; die sociale und po- 
litische Anfeindung, welche auf die universitäre aufgepfropft worden ist, gipfelt 
schliesslich in Engels Pamphlet; die Folgen sind bis zum heutigen Tag nach- 
vollziehbar.) 


.. In seinem Reich müssen Paare grader Linien, die zuerst (d.h. an einer be- 
stimmten Verbindungsgraden) parallel waren, in ihrem weitern Verlaufe diver- 
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gierend werden, und zwar nach beiden Seiten. 


(- nun, divergieren heisst mathematisch: nicht einem endlichen Grenzwerth zu-, 
sondern ins Unendliche auseinanderstreben, sie würden sich quasi im Unendli- 
chen verlieren; Dührings Gesetz der Bestimmten Anzahl hat und wird jene Un- 
endlichkeit von Kant und Gauss verhindern und abweisen; - das der Kern aller 
unwissenschaftlichen Polemik und letztlich darauf aufgepfropften Verleumdung 
von Seiten der Marxisten und spätern „Socialdemoprotzie“ !!!) 


Convergierende Linie brauchen sich bekanntlich nicht zu schneiden; unter ge- 
wissen Bedingungen sollen sie sogar, nach längerem Fortschreiten in der Con- 
vergenzrichtung, zunächst parallel werden und dann wieder divergieren. Da es 
nun nicht einmal krumme Flächen geben kann, auf denen directe Linien sich 
derart verhielten, so ist die „Krümmung“ des Gaussischen Raumes komischer- 
weise nur unter Zuhülfenahme der hochvermögenden Wurzel aus minus Eins 
definierbar, die ja auch sonst Unmögliches möglich zu machen sich zutraut. 
Dagegen folgt im sogenannten „sphärischen (nebenher auch als ‚„Helmholt- 
zisch“ benamsten) „Raum“ die „Ebene“ den Gesetzen einer in sich zurückkeh- 
renden Kugelfläche von bestimmtem Radius; doch gibt es dabei weder Identität 
noch Widerspruch. In diesen Sphären herrscht eben auch eine eigne sphärische 
Logik, deren Fundamentalsatz zu sein scheint: 


A ist weder A noch nicht A. 
Noch gesteigerter ist der Widersinn des „elliptischen“ Raumes (- siehe ellipti- 


sche Geometrie), in dessen Bereich jede „Gerade“ gleichfalls in sich zurück- 
läuft, wo aber obenein der Punkt linear ist und die Linie zwei Dimensionen hat. 





Nun, bei der Geburt aller dieser selbst phantasiewidrigen Phantasiegebilde ge- 
krümmter Räume, welche wesentlich auf einer erweiterten Anwendung des zu- 
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erst die gaussigen Parallellinien, Ebenen und Räume creierenden Erdichtungs- 
princips beruhen, hat im Hintergrund auch die bekanntlich ebenfalls von Gauss 
gepflegte vierte Raumdimension Hebammendienste geleistet. Ohne jene hö- 
here Dimension hätte nämlich sein Nachfolger, der Göttinger Professor (Bern- 
hard) Riemann, nicht auf den Confusionsbegriff einer stetig ausgedehnten 
„Mannigfaltigkeit von n Dimensionen“, wovon der Raum ein Specialfall sein 
soll, kommen können. Daher werden wir uns bei der gedanklichen Verfehltheit 
und dem in Wahrheit bloss analytische Sinn jener vorgeblich geometrischen 
Verallgemeinerung zunächst ein wenig aufhalten müssen, ehe wir dem astrono- 
mischen Missbrauch der übelstgerathenen Folgerungen daraus uns wieder zu- 
wenden. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 163 Anfang Juli 1906 


Revolution und Commune. 
Von Eugen Dühring. 


(- der Trug und die Restauration, das bis jetzt entscheidende 
Machtinstrument.) 


„Der und die Schatten der Commune“ haben und seit Mitte vorigen Jahres (vor- 
nehmlich Nrn. 140-142, aber noch weiter in anders überschriebenen Artikeln) 
besonders auch in vergleichenden Hinblicken auf die russischen Zuckungen 
wieder lebhafter beschäftigt. Es war hinzugekommen, dass damals, dass damals 
drei Bände einer neuen Communegeschichte von (Gaston) Da Costa unter dem 
Titel „Die durchlebte Commune“ (La comune vecue) abgeschlossen vorlagen. 
Der erläuternde Überschriftenzusatz unserer Artikel „Judsche Pfuschrevolutio- 
näre damals und heute“ zeigte deutlich genug unser Urtheil und griff, soweit er 
sich auf die russische Parallele bezog, auch schon den weitern Thatrsachen vor. 
Nunmehr ist jene Parallele mit der Communeerhebung noch zutreffender; denn 
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auch der unglückliche Ausgang des russischen Revolutionsansatzes ist inzwi- 
schen hinzugekommen. 
Unwillkürlich fühlt man sich versucht, eingehender nachzuforschen, warum in 
neuster Zeit und in der Gegenwart die revolutionsartigen Aufraffungen nicht 
bloss verunglücken, sondern von vornherein gar übel von Statten gehen. Die 
Pfuschbetheiligung des Judenbluts verschuldet zwar viel, reicht aber als Erklä- 
rungsgrund nicht aus. 
Auf die Principien muss man zurückgreifen und eine scharfe Kritik der grossen 
Francorevolution des achtzehnten Jahrhunderts nicht scheuen. Auch damals ist 
judäisch viel verpfuscht worden; grade Marat's und noch mehr Robbespierres 
Verhalten sind Beispiele dafür, wie wir in jenen ältern Artikeln schon ausgeführt 
haben. Allein Derartiges hat nicht die Hauptsache entschieden. Die Revolution 
hat schliesslich, d.h. nach einem Jahrhundert vollständig in den Judenschlamm 
geführt, nicht weil schon ursprünglich offenbare Mischjudenwie Mara(t) in ıhr 
agierten, sondern weil die revolutionären Grundsätze von einer art und Scha- 
blonenhaftigkeit waren, dass sie den Fortschritten der Juderei Thür und Thor 
öffneten. 
Man bedenke nur die Devise: Liberte, Egalıte, Fraternite. Von den drei Dingen 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hat es mit dem Schlagwort Freiheit seine 
Richtigkeit. Was soll aber die Gleichheit oder gar die Brüderlichkeit? Etwa 
Gleichheit mit dem Hebräerblut und obenein Bruderschaft mit ihm? Das hiesse 
so viel, wie Gleichheit mit dem Verbrecher und Ausbeuter. 
Heute ist freilich das Vive le crime maaßgebend. Die Verbrecher oder Übelthä- 
ter aller Schichten wollen herrschen, und die bessere Gesellschaft soll sich das 
Räubersystem geduldig gefallen lassen, als wäre es geschichtlich ganz in der 
Ordnung, ja im besten Recht. Die Völkerrechtsheuchelei nach Aussen und die 
gemeine Rechtsheuchelei im Innern sind maaßgebend und unterstützen einan- 
der. 
Zu einem solchen Zustande hätte es aber nicht kommen können, wenn man 
schon 1793 bessere und anständigere Principien zur Verfügung gehabt hätte. 
Man lehnte sich gegen allerlei Unrecht des ancien regime auf, und diese nega- 
tive Verhalten war in der Ordnung. Wo man aber positiv werden wollte und 
Schablonen geltend machte, da griff man arg fehl. 
War das Freiheitsprincip aus ein richtiges, so wurde es doch bald, nämlich auf 
dem Sumpfboden der Restauration, durch eine sich wunder wie fortgeschritten 
dünkende Reaction beschattet. (- dasselbe Spielchen noch heute.) Diese Reacti- 
on hiess Socialismus. Sie schob den Freiheitsbestrebungen etwas angeblich 
Positives, den Kampf oder vielmehr das Declamieren gegen die Futterungleich- 
heit unter und stumpfte so gegen das eigentliche Politische und Freiheitliche ab. 
Ein wüst communistelnder Ansatz war schon im Gefolge der Robbespier- 
re'schen Reaction und gleichsam seitens eines von ıhr hinterlassenen Schwan- 
zes durch Babeuf noch im achtzehnten Jahrhundert versucht worden, aber 
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kläglich gescheitert. Jedoch hatte sich in dieser Wendung gezeigt, zu welcher 
rohen Grobfädigkeit unter Umständen die angebliche Revolutionsidee ausarten 
konnte. 

Auch ist es eine grundfalsche Auffassung jener französischen Revolutions-Ur- 
initiative, wenn man sie nachträglich nach der socialistisch beliebten Classen- 
schablone beurtheilt und als eine der Bourgeoisie, ja als eine für die Bourgeoi- 
sie unternommene ausgegeben hat. Solche Rubricierungen und Constructionen 
taugen nicht; sie zeugen nur von der Beschränktheit und Voreingenommenheit 
der nachträglich entstandenen, ganz schablonenhaften Ansichten. 


Ein bisschen sogenannter Classenkampf, nicht wahr? 

Wären die agierenden Männer von damals, so viel auch an ihnen auszusetzen, 
nicht bei Alledem noch hundertmal Kräftiger und besser gewesen als heutige 
socialistische oder vielmehr staatscommunistelnde soi-disant Classenkämpfer, 
so hätte es überhaupt keine Francorevolution von irgendwelcher Bedeutung, ge- 
schweige von menschheitlicher Bedeutung gegeben.Wo Bourgeois' und Proleta- 
rier mit den Waffen einandergerathen, da hat ihr gemeinsamer Feind schon wie- 
der so gut wie gewonnenes Spiel. Die Kraft jener ersten Revolution hat eben 
darauf beruht, dass man ohne sinstigen innern Widerstreit gegen jenen gemein- 
samen Feind Einiges ausrichtete. 

Für Gleichheit trat man ein; die war auch das Rousseau'sche Schlagwort. Aber 
was bedeutete sie, wenn man ihrem Sinn die nebelhafte Unbestimmtheit weg- 
zog und zusah, was sie eigentlich sollte. Eine bestimmte Ungleichheit sollte 
weggeräumt werden, nämlich die Anmaaßung und stattliche Übergewalt des 
Adels und des aus ihm formierten Militärstandes. Dahin zielte damals Alles. 
Auch in der Literatur spiegelte sich dieser Gegensatz, gleichviel wo man an- 
fragt, bei jenem Rousseau oder oder bei Voltaire. Derartiges ist aber keine Bour- 
geoisconception. Alle werktätigen Elemente mussten sich dabei engagiert füh- 
len. Doch wurde man sich nicht deutlich des tiefsten Grundes solcher allge- 
meinen Stellungnahme bewusst. 

Man liess den Adel und das Militär noch überhaupt noch gelten; man wollte 
ihm nur keinen höheren Rang zugestehen. Diese Halbheit war ein verhängnis- 
voller Fehler. Sie ermöglichte den Cäsarismus, der nur eine Specialform und 
zwar die hässlichste des militärischen Regimes ıst. Die Bahn für den ersten 
Bonapartismus, sowie für alle Zwischengebilde und den zweiten, war offen. 
Schliesslich war es auch ein bonapartistischer Rest von Generälen, insbesonde- 
re die afrikanisch blutgeschulte Hyäne Mac Mahon, durch welche die Commu- 
ne mit bismärckischerseits dazu hergegebenen hunderttausend Gefangenen nie- 
dergeworfen wurde. 

Besehen wir uns den gemeinsamen Feind gleich an der Schwelle der Ereignisse, 
also im achtzehnten Jahrhundert, näher. Er wurde nicht als das erkannt und 
durchschaut, was er wirklich war, als der — Mord- und Raubstand par excellen- 
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ce. Die Adligen hatten in Frankreich das komische Privilegium, geköpft zu wer- 
den, während Bürgerliche gehangen oder anders exequiert, also gerädert oder 
verbrannt wurden. Die Revolution führte auch in diesem Pünktchen Gleichheit 
ein, d.h. sie köpfte ohne Unterscheidung der qualite, zu deutsch des Standes. 
Besser, sie hätte das Verhältnis umgekehrt, und dem Adel auch ein unterschei- 
dendes Privilegium, nämlich das des Gehängtwerdens zugebilligt, mit dem er 
früher verächtlicher- und odioserweise den Nichtadel beglückt hatte. 

Über Gleichheit und Ungleichheit waren die Begriffe in der That nicht sonder- 
lich im Klaren. Man griff aristokratische Ungleichheit als solche kurzweg und 
ohne nähere Begründung an. Hätte sie einen Ursprung im Guten gehabt, so wä- 
re jenes Verhalten übel angebracht gewesen. Ein Mangel blieb aber immer da- 
rin; man wies nicht auf das Verbrechen hin, das der Raubstand als solcher in der 
Geschichte vornehmlich vertreten hatte: An der vollen Erkenntnis davon fehlt 
es sogar noch heute. Nicht einmal die antimilitaristischen Instincte in Frank- 
reich des zwanzigsten Jahrhunderts sind sich darüber klar geworden. Sie wittern 
zwar den Feind an der richtigen Stelle; sie schlagen gegen ihn aus, aber nur weil 
sie die Feindseligkeiten fühlen. Im Übrigen aber, des Näheren oder gar den 
tieferen Gründen nach, wissen sie nicht warum. 

Dieses warum tritt uns nun nahe genug, wenn wir nur die Vorgeschichte der 
Zustände unbefangen betrachten. Wie schwer ist es nicht der an der Natur posi- 
tiv arbeitenden Thätigkeit geworden, inmitten des Raubregimes ein wenig auf- 
zukommen! Nicht das Frankreich 1789 sich finanziell verwahrlost fand und das 
der König deshalb die Stände berufen musste, weil seine Minister ohne sie nicht 
aus noch ein wussten — nicht ein solcher Nebenpunkt hat über den Gang der 
Dinge entschieden. Wer waren diese einberufenen Stände? Der Trugstand, der 
Raubstand und - an dritter Stelle so Etwas wie privilegierte Vertreter von Städ- 
ten. Der allererste Stand war der pfäffische, der zweite der feudalmilitaristische, 
und diesen Pseudoelementen gegenüber gab es für alles Übrige eine sehr ge- 
mischt zusammengesetzte Repräsentation des wirthschaftlichen Schaffens. Die- 
ser letztern stand demgemäss als principieller und historischer Feind Alles ge- 
genüber, was vom bezahlten Truge lebt oder aber im Mord- und Unterdrück- 
ungshandwerk seinen Nahrungszweig hatte, indem er selber, abgesehen vom 
Waffenspiel, faulenzte und Andere zur Arbeit und zum Steuern zwang. 

Was war demgemäss wegzuräumen? Offenbar die Waffenungleichheit. Diese 
Art Ungleichheit, die den einen Theil waffenlos macht und einer Kaste das Mo- 
nopol der Waffenführung, der Disposition über den Waffenapparat und über 
das hörig schiessende und stechende Menschenmaterial überantwortet, - diese 
fundamentale Waffenungleichheit ist so wenig weggeräumt worden, dass sie 
trotz Allem im Wesentlichen noch bis heute fortbesteht. Ja sie ist dadurch noch 
klaffender, dass die Waffenapparat selbst durch die fortgeschrittene Technik 
sich riesig vermehrt findet. Auch wird diese colossal gesteigerte Ungleichheit 
nicht etwa durch den allgemeinen Waffenzwang ausgeglichen, denn dieser sich 
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auf das Volk erstreckende Militärzwang (- um nicht zu sagen Militärsklaverei) 
hat gegenüber der commandierende Kaste noch kein eigentliches Militärbürger- 
thum geschaffen, welches unter Umständen entschlossen sein könnte, aus der 
blinden Passivität herauszutreten. Die Lage war also zu Zeiten der Commune 
im entscheidenden Hauptpunkt noch die alte. Sie ist dies noch heute, und von 
diesem Gesichtspunkt aus wird es möglich sein, die Einheitlichkeit und das 
Unheil der geschichtlichen Vorgänge bis in die russische Gegenwart hinein 
vollständiger zu durchschauen, als es den bisher ablenkenden Betrachtungsarten 
von Statten gegangen. 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


V. 

Um die Ehre, die früher sogenannten permanenten Gase zuerst wirklich ver- 
flüssigt zu heben, gab es seiner zeit erbitterte Händel unter den betheiligten Ex- 
perimentalphysikern. Bildlich ausgedrückt schlug man sich, indem man sich 
wechselseitig grobe Irrthümer oder gar Flunkerei vorwarf; ja mit unter zerriss 
man sich beinahe mit Plagiatsanschuldigungen. Freilich dauerte Derartiges je- 
desmal nur kurze Zeit, und nach verstummen des Streits oder, sagen wir lieber 
gleich, des Gezänks sprach man voneinander wieder als von verehrten Colle- 
gen. Auch wurden diese Angelegenheiten, welche sich in Akademiezeitschriften 
und Fachbroschüren, bisweilen auch in der „Revue des deux mondes“ oder in 
der Londoner illustrierten Wochenschrift „Nature“, überall jedoch in nicht allzu 
durchsichtiger Weise, abzuspielen pflegten, nicht etwa vor den grossen Publi- 
cum breitgetreten. Bei uns in Deutschland nehmen selbst die gelehrten Zeit- 
schriften, soviel sie auch sonst zum Ruhme der ausländischen Wisserei und 
Forscherei durch Referate beizutragen belieben, wohlweislich fast keine Notiz 
von jenen anmuthigen Discretheiten. 
Wir indessen haben diese Charakteristika zeitgenössischen Gelehrtenthums 
schon in unsern früheren Personalist-Artikeln über Gasverflüssigungsgeräusch 
(Nrn. 104-106 von Anfang 1904), ja bereits vor acht Jahren in den „Zwei Jahr- 
zehnte Gelehrtenstreit‘“ betreffenden Völkergeist-Artikeln eingehend genug 
dargestellt. Allerdings findet sich von Zeit zu Zeit immer wieder Veranlassung, 
noch Einiges nachzutragen, um das Thema zu vervollständigen sowie, unserer 
jetzigen Aufgabe gemäss, die Fortdauer des fraglichen Geräusches zu erläutern. 

Diejenigen, welche unsere früheren Kennzeichnungen gelesen haben, wer- 
den sich noch erinnern, dass in den achtziger und neunziger Jahren der meiste 
Streit wegen Verflüssigung des Wasserstoffgases entbrannte. Die daran Bethei- 
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ligten, nämlich die Herren L. Cailletet, R. Pictet, S.v. Wroblewski, K. Olszews- 
ki, J. Dewar, M.W. Travers nahmen im Laufe der Zeit Jeder für seine Person das 
Verdienst in Anspruch, das Problem endgültig gelöst zu haben. Bei dem Bur- 
gunder L. Cailletet geberdete sich die Experimentalfortuna merkwürdigerweise 
als französische Wissenschaftspatriotin, namentlich wenn sie seitens der franco- 
nationalen Chemie durch deren Repräsentanten Berthlot und Sainte-Claire De- 
ville aufgemuntert worden war. Unter letzterer Bedingung verwandelt verwan- 
delte sich nämlich das ursprünglich rein negative Ergebnis Cailletet'scher Ver- 
suche manchmal in ein leidlich positives. 

Sorglosigkeit eines Beobachters oder Experimentators ist zwar nie der Wahr- 
heit, aber doch zuweilen, namentlich bei einem Aufstrebenden, seiner Geltung 
und seinem Rufe förderlich. Wie nützlich sich zu irren, wenn der Irrthum nur 
nach Wunsch und Sinn eines wohlwollenden Protectors geräth! Noch vortheil- 
hafter aber ist es, dies erfahren und eingesehen zu haben; welche segensreichen 
Consequenzen lassen sich danach nicht ziehen! Herr Cailletet, der seine Mit- 
theilungen an die Pariser Akademie im Jahre 1877 stets mit einem Hinweis auf 
die bienveillance (- Wohlwollen) des Akademiehäuptlings Berthelot auszu- 
schmücken liebte und der auch mit den angesehenen Akademiemitgliedern De- 
ville, Mascart und Jamin in freundschaftlichem Briefwechsel stand, war auf sei- 
ne vermeintliche Verflüssigung des Stickoxydgases hin sofort in die vacante 
Stelle eines Correspondenten gewählt worden (vgl. den 85. Band der Comptes 
rendus de l'’Academie des siences). Was aber seine Wasserstoffverflüssigungs- 
versuche betrifft, so enthalten die „Comtes rendus“ vom 24. und vom 31. De- 
cember des genannten Jahres mit einander nicht verträgliche Berichte darüber. 
Das erstemal theilt Herr Cailletet mit, das er ein vorrübergehendes Flüssigwer- 
den (in Gestalt von Nebel oder Zerstäubung) bei Sauerstoff und Kohlenoxyd 
deutlich und wiederholt wahrgenommen habe, aber bei Wasserstoffgas „keine 
Spur“ davon (Comptes rendus Bd. 85, S. 1214). Das zweitemal ist die Wasser- 
stoffverflüssigung geglückt — in Anwesenheit und unter den Augen der Herren 
Berthelot, Deville und Mascart. Nun, diesen drei Fanzosen war ebenfalls daran 
gelegen, dass ihren Cailletet kein Anderer, insbesondere nicht der Schweizer R. 
Pictet, zuvorkam. 

Herr Cailletet selbst drückte sich (Comptes rendus Bd. 85, S. 1270) so aus: „Bei 
meinen ersten Versuchen habe ich nichts Besonders wahrgenommen; aber, wie 
es oft in den Experimentalwissenschaften vorkommt, führte die Gewohnheit in 
der Beobachtung der Erscheinungen schliesslich dazu, letzteres unter Bedingun- 
gen zu erkennen, wo sıe anfänglich vorübergingen.“ In der That, eine sehr tröst- 
liche Lehre! Wo man Etwas nicht sieht, was man doch sehen möchte, da hat 
sich das zunächst der Wahrnehmung entzogen (- wie verweisen hier auf die Mi- 
krostronomie-Artikel von Ulrich Dühring, besonders auf den letzteren, wo die- 
ser Gedanke von ihm noch viel eindringlicher behandelt wird); und die Schär- 
fung der Sinne durch Gewöhnung und Übung im Beobachten muss eben dazu 
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führen, zuletzt Alles zu sehen, was gesehen werden soll. Leider haben diese 
Lehre und die zugehörige Methode sich auf die Dauer nicht bewährt; es ist im- 
mer festgestellt, dass reiner Wasserstoff sich in den damaligen Experimenten 
nicht verflüssigen konnte. Herr Cailletet's Sehorgane und diejeniger seiner drei 
hochgelehrten Zeugen, ım Ganzen also acht Augen mussten folglich damals 
eine Artzweites Gesicht aufweisen, nämlich das Vermögen, Vorgänge wahrzu- 
nehmen, die nicht vorsichgingen. „Habitude‘ musste sie dahin ausgebildet ha- 
ben, nicht nur Alles, sondern auch noch einiges Andere sehen zu können. Ange- 
sichts einer so ausgezeichneten Begabung war es nun nichts weniger als schön, 
wenn später Herr Wroblewski dem Monsieur Cailletet unterstellte, er habe seine 
Wasserstoffverflüssigung vom Ende 1877 als irrig erkannt und widerrufen. „Die 
Akademie weiss, dass ich nichts von meinen Feststellungen zurückzunehmen 
habe‘, protestierte Herr Cailletet entrüstet (Comtes rendus Bd. 99, S. 214). 

Die Krone für Bescheidenheit und Wahrhaftigkeit gebührt jedoch dem von 
uns (in den Nrn. 105, 106, 111 u. 113) bereits geschilderten Londoner Chemie- 
professor James Dewar. Dieser war jahrelang in die FussStapfen der Krakauer 
ExperimentatorenWroblewsi und Olszewski getreten, und zwar in einer Weise, 
dass er schliesslich 1895 von zwei chemischen Professoren im „Philosophical 
Magazine“ (einer Art Centralorgan der naturwisserisch gelehrten Societäten 
Grossbritanniens und Amerikas) sowie überdies in der „Nature“ (Bd. 51) des 
gewohnheitsmässigen Plagiierens unverblümt angeschuldigt wurde. Indessen 
drei Jahre nach dieser für ihn blamabeln Affaire schien er, der bisherige Nach- 
gänger, einen kleinen Vorsprung erzielt zu haben; es gelang ihm, verflüssigten 
Wasserstoff nicht mehr blos als Nebel und Schaum, sondern in zusammenhän- 
genden Quanten von Zwanzigstel- oder selbst Zehntellitern zu producieren und 
daraufhin sich selbst in der „Nature“ als abschliessenden Vollender des Gasver- 
flüssigungsproblems hochpreisen zu lassen. 

Aber o weh! Gleich hinterher kam eine neue Plagiatbezichtigung seitens eines 
Industriellen auf dem Gebiete der Kältemaschinenbranche. Dieser, ein Mr. 
Hampson, behauptete öffentlich, dass jener Dewar durch den Verrath eines Fa- 
brikassistenten in den Besitz eines Technischen Geheimnisses gelangt sei, näm- 
lich zu der ursprünglich 

Hampson'schen Idee, den sog. „Joule-Thomson- Effect“ (Abkühlung eines Ga- 
ses durch dessen innere Ausdehnungsarbeit) für rhigotechnische Zwecke nutz- 
bar zu machen. Auf dieses Princip hatte nämlich Mr. Dewar seine neue Wasser- 
stoffverflüssigung gegründet. Es gab nunmehr eine erregte Debatte im 
Correspndenztheil der „Nature“ (Bd. 58, S. 77, 125, 174, 199, 246, 270, 292 u. 
319); nicht weniger als acht öffentliche Briefe mit wechselseitigen Vorwürfen 
und Schmähungen wurden von den Opponenten ausgetauscht. Herr Hampson 
hielt seine Plagiatsanschuldigung voll aufrecht, und Herr Dewar, obwohl er als 
Angegriffener schliesslich das letzte Wort erhielt, wusste sich nicht sonderlich 
zu vertheidigen, geschweige zu reinigen. 
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Doch diese Quisquilien (- Belanglosigkeiten) gehen uns ihrer Dunkelheit wegen 
hier weniger an. Wohl aber müssen wir einige andere ebenso treffliche Facta 
erörtern, die bei Gelegenheit jener Wasserstoffverflüssigung zu Tage traten und 
die auf das wissenschaftliche Gewissen des Mr. Dewar und seines Standes ein 
sehr übles Licht werfen. Sie betreffen die angebliche Verflüssigung des Heli- 
ums, die jener Herr unmittelbar nach derjenigen des Wasserstoffgases dadurch 
bewerkstelligt haben wollte, dass er ein Glasrührchen mit Heliumgas in den 
flüssigen Wasserstoff eintauchte. Er wusste aber schon zuvor, dass jene Helium- 
probe, nach der Beschaffenheit ihrer Spectrums zu urtheilen, der Unreinheit 
verdächtig war, wenn sie auch von allen leichter verflüssigbaren Beimischun- 
gen durch Behandlung mit Kälte von nahezu -200° bereits gereinigt worden 
war.Dieses sein Wissen geht nämlich aus einschlägigen Äusserungen in fach- 
wissenschaftlichen Abhandlungen (Proceedings of the Chemical Society Bd. 
13, S. 191, London 1897, erläutert durch Proceedings og the Royal Society Bd. 
64, S. 236)deutlich hervor. Übderdies wusste er auch seit zwei Jahren aus Ol- 
szewski'schen, von ihm selbst wiederholt angeführten Experimentalergebnis- 
sen, dass anscheinend reines Helium noch bei -220° ım Compressionsapparat 
erstarrende Beimengen (die sich später als Krypton erwiesen) auszuscheiden 
vermag. 

Wissen und Gewissen, science et conscience vereinigt hätten also Herr Dewar 
zu etwas Anderem als jenem Heliumverflüssigungsvorgeben bestimmen müs- 
sen. Aber Einsicht und Absicht sind nicht einunddasselbe. Ohne Frage kam es 
dem Professor an der Royal Institution darauf an, für Denjenigen zu gelten, dem 
die vollständige Verflüssigung aller bis dahin permanenten Gase gelungen. Bald 
vertauschte er jedoch seine allzu kühne Behauptung mit einer andern,ein wenig 
gemässigten. Fünfzehn Monate später telegraphierte er nämlich an die Pariser 
Akademie, er habe soeben gefunden, dass flüssiger Wasserstoff bei -259° er- 
starre und auch Heliumgas seinen Aggregatzustand ändere, wenn es bei der- 
selben Temperatur unter einem Drucke von acht Atmosphären stehe. „L'helium 
pur change d'etat lorsqu'il est refroidi au moyen de I'hydrogene solide et sous 
une pression de 8 atmospheres“ ( Comptes rendus de l'akademie des Sciences, 
Sitzung vom 28. August 1899, Bd. 129, S. 443). Diese neue Mittheilung stand 
mit der älteren in Widerspruch, nach welcher eine Abkühlung auf -252° (die 
Temperatur des unter Atmosphärendruck kochenden flüssigen Wasserstoffs) 
und dabei eine sehr geringe Spannung des gereinigen Heliumgases zur Conden- 
sation des letzteren ausreichend sein mussten. 

In einer kurz darauf besagtem Telegramm folgenden ausführlichen Mittheilung 
an die Akademie (C.r. Bd. 129. S. 451-454, Sitzung vom 4. September) war nur 
noch vom Gefrieren des Wasserstoffs die Rede, und nichts mehr verlautete da- 
rın vom Helium impurum, purum oder purissimum. Anmerkungsweise und 
sichtlich zweideutig hiess es jedoch: es sei jetzt entgültig festgestellt, dass 
Helium flüchtiger als Wasserstoff sei (il et definitivement prouv’s est plus 
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volatil que l'hydrogene). Danach vergingen ein jahr und mehrere Monate, und 
plötzlich bekannte Herr Dewar: aus Olszewski's früheren Untersuchungen und 
seinen eignen spätern gehe hervor, dass reines Helium einstweilen nicht zu ver- 
flüssigen sei, und dass sein aus dem Wasserder Königsquelle zu Bath gewon- 
nenes Helium, nach dessen lichtbrechender Kraft zu urtheilen, circa 7% Neon 
beigemengt enthalte; neonfreies Helium aber bleine gasförmig bei -259°, 90 
Atmosphären Druck und rascher Entspannung (Royal Society vom 7. Febr. u. 
13. Juni 1901, „Proceedings“ Bd. 68, S. 49 u. 364). 

Nun, wir dürfen demgegenüber nicht unbemerkt lassen, dass in Wahrheit Herr 
Dewar's Chemikerverstand dazu ausreichte, um die Unreinheit des Gasextractes 
aus dem Bathwasser von vornherein zu erkennen, zumal aus 80 Litern dieses 
Quellwassers nur 96 Kubikcentimeter „Helium“ bereitet werden konnten. Die 
beginnende „Verflüssigung“ dieser Heliumprobe war ein ähnliches Phänomen 
wie die Absetzung von Thau aus feuchter Luft. Herr Olszewski hatte bei seinen 
vergeblichen Versuchen, das Helium zu condensieren, einen Reif wahrgenom- 
men und beschied sich dabei, diesen als eine Verunreinigung zu signalisieren. 
Aber Mr. Dewar wollte eben den Concurrenten durchaus überflügeln, wollte als 
ein Mann des Erfolges gefeiert werden und obenein zu erneuten Geldspenden 
ermuntern. Von der Verflüssigung des Chlors bis zu derjenigen der atmosphäri- 
schen Luft, sagte er, habe es sechzig Jahre gedauert, obwohl deren Theoretische 
Möglichkeit schon vom Lavoisier im 18. Jahrhundert vorausgesehen wurde. 
Der ebenso grosse Schritt von der flüssigen Luft zum flüssigen Helium sei in 
nur fünfzehn Jahren (1883-98) zustandegekommen, und dieses Resultat (das 
wir dem Dewar'schen grossen I allein verdanken sollen) beweise den Riesen- 
gang der Wissenschaft unserer Zeit. Wörtlich heisst es bei ihm: „The fact, that 
the former result has been archieved in onefourth the time needed to acomplish 
the latter, proves the graetly accelerated race of sientific progress in our time.“ 
Gleich darauf hebt Mr. Dewar hervor, dass er nur mit Geld, viel Geld seine 
vielverheissenden Forschungen fortsetzen könne; die Mitglieder der Royal In- 
stitution und die ehrenwerthe Goldsmithcompagny hätten bereits zu den frühe- 
ren Verflüssigungsexperimenten reichlich gespendet. In der That sagt er (Proc. 
Roy. Soc. Bd. 63, S. 258 und Transact. Chem. Soc. Bd. 73, S. 534) übereinstim- 
mend: „The efficient cultivation of this field of research depends upon combi- 
nation and assistance of an exceptional kind; but in the first instance money 
must be availabel, and the members of the Royal Institution deserve me especial 
gratitude for teir handsome donations to the conduct of this research. 
Unfortunately, its prosecution will demand a further large expediture“ u.s.w. 

In unserm Personalist-Artikel „Zehn Jahre elementchemischen Neuig- 
keitslärms‘“, insbesondere in Nr. 111, sind wir auf Dewar'sche Geld- und Recla- 
mebedürftigkeit noch näher erläuternd eingegangen. Zu der Zeit hatten wir je- 
doch den Gas-Verflüssigungs-Schein, den jener Herr produciert, uns noch nicht 
genauer angesehen. Das diesmal seiner bezüglich Gesagte ergänzt also unsere 
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Kennzeichnungen von vor zwei Jahren. Damals hatten wir übrigens auch schon 
einen seiner Nacheiferer, den Herrn M.W. Travers, zu streifen, und auch bei die- 
sem wird es an etwas weiter Ausmalung seines Bildes, als eines seinem Stande 
und unserer Zeit entsprechenden Gelehrtentypus, hier wohl nicht ganz und gar 
fehlen dürfen. Die einzelnen Personen sind dabei allerdings Nebensache; 

wohl aber bleibt für und stets Hauptsache der Allgemeincharakter 
des heutigen Forscherei- und Wissereibetriebs. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


(- den Klagesianern und solcherlei Lebenswissenschaftlern empfohlen.) 


XIV. 

Der Egoismus ist bei Schiller das steuernde Motiv. Das fanden wir nicht bloss 
ım Leben, sondern auch in den Gedichten, die wir bisher betrachtet haben. Ja 
man kann noch mehr sagen; der Egoismus beherrscht nicht nur den Inhalt, 
sondern auch die Form, d.h. alle poetisch seinsollenden Manierchen. Er ist es, 
der an die Stelle des Unmittelbaren, Einfachen und Objectiven die verzwickte 
Entwicklung in subjectivistische Verhältnisse und Beziehungen setzt. Seine Un- 
gerechtigkeit oder Hässlichkeit verschulden es, wenn die Dinge entstellt oder 
deren vorgefundenen Entstellungen noch gar belobt (- und belohnt) werden. 

Es fehlt aber dafür auch nicht an einer Art Strafe und gewissermaaßen in- 
nern Selbstrache, von der das seine Schranken und Ungehörigkeiten verkennen- 
de Ich heimgesucht wird. Von dieser Art und nichts Anderes ist beispielsweise 
auch der anscheinend melancholische Zug, der in der phrasenschillernden Kas- 
sandra einen Ausdruck gesucht und gewissermaaßen auch gefunden hat. Erin- 
nern wir, obwohl ja die Schiller'sche Leier auch wesentlich die alte und uns 
schon geläufiger, noch besonders daran, wie sich der Poet bei diesem Thema 
anstellt und seine eigenste Weisheit, die des „einzigen wahren Menschen“, in 
Vergleichung mit dem der beste Denker nur eine „Caricatur“ ist, zu Markte 
bringt. 

„Nur der Irrthum‘“, krächzt er, „ist das Leben, 

Und das Wissen ist der Todt.“ 


Da nun unser Schiller bei aller Schwindsucht doch recht Lebenstüchtig war, so 
hat er es billigerweise mit dem Irrthum gehalten, der nach ihm selbst ja das Le- 
ben ist. Das hat er auch in seinem Lamento über die abgedankten Götter Grie- 
chenlands und das Entschwinden zugehöriger subjectivistischer Albernheiten 
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sattsam gezeigt. 
„Wo jetzt nur, wie unsre Weisen sagen, 
Seelenlos ein Feuerball sich dreht, 
Lenkte damals seinen goldnen Wagen 
Helios in stillerMajestät.“ 


Das klingt ja wie eine verlorene Herrlichkeit, während es doch nur eine kindi- 
sche Poetenfiction gewesen, über welche die Welt hinausgewachsen. Ins Richti- 
ge parodiert, müsste es lauten: 


„Wo jetzt nur, wie unsre Weisen sagen“, 
Geischterlos ein Klumpen um sich fhrt, 
Lenkte damals eine gold'ge Chaise 
Kutscher Helios mit seinem Pferd. 


(- man beachte, dass dies schon der XIV-Artikel zum Thema „Der Schillerer“ 
ist.) Wie aber Schiller bei dieser Gelegenheit auch einen verlornen Venuscultus 
bejammern kann, ist doch einigermaaßen verwunderlich. Aphrodite, soweit sie 
nicht personificierte Volksfiction ist, hat nie aufgehört zu existieren und culti- 
viert zu werden. Hat sich doch Schiller selbst bei diesem Cultus, und zwar bei 
dem nacktesten und gröbsten, genelos genug und keineswegs mit antiker Fein- 
heit, gar sehr betheiligt. Doch das scheint ihm noch nicht genug gewesen zu 
sein; er hat sich's noch etwas toller gedacht und gewünscht: 


„Wie ganz anders, anders war es da 
Als man deine Temppel noch bekränzte, 
Venus Amathusia!“ 


Mit einigem Sinn hätte er eher sagen können: 


Als man dein Collegium noch nicht schwänzte, 
Venus Allmalthusia! 


Denn hier ist heute der bedenkliche Punkt zu suchen, statt in der Göttrei oder 
Nichtgötterei. 


Damals trat kein Malthus'sches Gerippe 
Vor das Bett des Zeugenden, 


und die Kinderproduction war noch nicht so arg wie heute in Schranken und 


Bann gethan. Schiller selbst hat sich bei seinem desfallsigen Cultus (- Genitiv) 
immer pfiffig vorgesehen. Kümmerte er sich auch den Teufel ums Kinderloos, 
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so sah er doch immer hübsch zu, dass er nur bei verheiratheten Frauen gastierte, 
bei denen es heisst: pater est quem nuptiae demonstrant. (- lat. Vater ist, wen die 
Verheiratung bezeichnet - ist eine Regel zur rechtlichen Bestimmung des Va- 
ters, der anders als die Mutter nicht unzweifelhaft feststeht: Vater eines Kindes 
wäre sonach derjenige, der mit der Mutter verheiratet ist.) So auch, um wieder 
daran zu erinnern, unter Andern bei der Kalb. 

Kommt man auf Schiller's Verhalten zu den Frauen, dann zeigt sich seine Extra- 
schwäche und seine Unfähigkeit, das Weibliche, insbesondere die edlere Artung 
davon, zu begreifen. Grade in dieser Sphäre war er hochgradigster und äusserst 
gemeiner Egoist. Auch sein schmeichlerisches Gedicht „Würde der Frauen“ 
zeugt dafür. Auch will ja überhaupt der Schmeichler stets sich und nicht den, 
welchem er schmeichelt. Das ist der alte, aber sich ewig wiederholende Sinn 
der Schmeichelei, der einfürallemal durchschaut sein will. Diese poetischen 
Weiberschmeichler a la Schiller, die an ihre übertriebenen Phrasen selbst nicht 
glauben, sind dem Geschlcht am gefährlichsten und verwirren überdies auch die 
einfache Auffassung bei den Männern. 

Wie verführerisch klingt es nicht für den Nichtkenner poetischen Truges oder 
für den oberflächlich Interessierten: 


. „in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren sie wachsam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand.“ 


Aber hat denn dieser Schiller schon vergessen, dass er jenen Schleier gar rasch 
zerreissen lässt? Und hat er schliesslich gar nicht an Mänadeneigenschaften, die 
denn doch irgend einem Grade nicht als blosse Ausnahme gelten können, son- 
dern zum gelegentlichen Ungestüm grade der specifisch weiblichen Erregung 
gehören? Aber was soll man von einem solchen Dichter auch Überlegung und 
Haltung oder gar entsprechende Wahrheit gewärtigen, die doch etwas mehr 
leisten müsste, als dem poetisch zu schillernden Gegenstande einen seltenen 
Ausnahmszug so einseitig und unzutreffend zu servieren, als wäre dieser die 
allesauszeichnende Regel. 

Das symbolische „ewige Feuer“ erinnert vielmehr an das wirkliche, und man 
könnte spöttisch, aber jedenfalls wahrer, sogar entgegenhalten: 


Und an des Herdes heiligem Feuer 
Braten sie Alles un schmoren gar viel, 


und das ist wirklich ein reales Verdienst, ja jedenfalls ein solideres, als wenn sie 
auf des Frauenbeschillerers „schöne Gefühle‘ hineingerathen oder sonst allzu 
lockern und trügerischen Belletristenschaum schlagen. 

Übrigens hat der Schüler in diesem Fall, in welchem er sich in weiberschmeich- 
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lerische Positur setzte, ben auch nur entsprechend geflunkert. Sonst wusste er 
auch hier und da bescheid und hat's verrathen, was ihm, dem „einzige wahren 
Menschen“ und vergleichlichen Dichtungsweisen, seine eigenste weibliche 
Welt zu schaffen gemacht. So konnte er nicht einmal umhin, seinem abson- 
derlichen Helden Wallenstein Etwas gegen die Weiber in den Mund zu legen: 


„Seid ihr nicht wie die Weiber, die beständig 
Zurück nur kommen auf ıhr erstes Wort, 
Wenn man Vernunft gesprochen stundenlang!“ 

Dabei drängt sich einem im Hinblick auf den Ursprung dieser einmal aus- 
nahmsweise nicht ganz hinfälligen Weisheit die kleine schillerpersönlich an- 
gepasste Abänderung auf: 


Seid ihr nicht wie die Lengefeld's, die immer 


Wenn man Vernunft geschillert stundenlang! 


Ausserdem hätte sich Schiller auch erinnern können, dass ihm die Ostheim, als 
er ihr, auf der vorgegebenen Ruhmesjagd, zu den Körner'schen Damen durchge- 
hen wollte, mit vollstem Recht ganz nette Scenen gemacht. Mit völliger 
Unkunde des weiblichen Naturells ist daher seine dick aufgetragene „Würde der 
Frauen“ nicht zu entschuldigen.Nicht einmal einen mildernden Umstand für die 
Unwahrheit und Schmeichelei kann man daraus herleiten. Thatsächlich hätte er, 
und zwar nicht bloss der Kalb gegenüber, bessere Gelegenheit gehabt, die 
Würde der Frauen zu respectieren und sie unangetastet zu lassen, anstatt sich 
billigst und günstigst erdichteten, um nicht zu sagen erlogenen Antithesen abzu- 
finden. Allein so machen es nun einmal die raffinierten und handwerksmässig 
routinierten Weiberjäger. Auch die Lügenpoeterei muss ihnen für ihren Fang 
dienen. 

Was sollen aber nun gar noch die Männer, wenn sıe wirkliche Männer sind, zu 
der Rolle sagen,die sie der Schillerer in seinen theils völlig fehlgreifenden, 
theils schiefen, auf Weiberköderung berechneten Antithesen spielen lässt? 


„Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft.“ 


Für Schiller'sche Wüstheit mag dies wohl zutreffen; sie zeigt es ja auch in die- 
sem weiberzahmen Poem, so antiwild sie sich auch anstellt. Allein in Wirklich- 
keit ist das Verhältnis ein umgekehrtes. Der Mann hat mehr Naturanlage und 
Fähigkeit zur Wahrheit, weil in ihm der weitertragende abstracte Verstand das 
unmittelbare Gefühl mehr beherrscht. Aus eben diesem Grund hat er, unter übri- 
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gens gleichen Umständen, d.h. bei gleicher Cultur und Bildung, auch praktisch 
und unmittelbar mehr Selbstbeherrschung als das Weib. Letzteres, so ruhig es 
sich auch durchschnittlich anlasse, fällt bei Ausnahmserregungen weit leichter 
der Unbändigkeit, wo nicht gar der Raserei anheim. Der Mann wird hundertmal 
der Herr seiner selbst bleiben, wo das Weib bereits auf einen verhältnismässig 
nicht bedeutenden Anlass die Schranken durchbricht. Schiller hat also den 
Sachverhalt auf den Kopf gestellt. Warum? Aus Coquetterie, und dies eine 
Wörtchen fasst wohl Alles zusammen. 

Vollends der Schluss des Poems ist gradezu sinnlos. Die Frauen, heisst es in der 
letzten Zeile, „vereinigen, was ewig sich flieht“. Nun, wir dächten, sie erregen 
und schüren Männerzwietracht millionenmal eher, als dass sie deiselbe, wie 
Schiller zu meinen vorgibt, beilegen. Die Geschichte hat's längst bewiesen von 
Trojas Zeiten her, und auch Schiller war das nicht unbekannt. Allein der coquet- 
te Hahn wollte auch einmal die Würde der Hennen bekrähen, und da gab's gar 
absonderliche Töne oder vielmehr Schreie. 

Derartiges Schiller'sches verdirbt also die wahre Schätzung und Würdigung der 
Frauen, anstatt ihnen gerecht zu werden. Es fordert alle wirklichen Sachkenner 
zu Gegenausführungen heraus, und es braucht nicht erst ein weiberverächteri- 
scher Schopenhauer zu kommen, um daran Anstoss zu nehmen. Der Frankfurter 
Junggeselle, der Sohn der eheschänderischen Johanna, die ihren Mann offenbar 
zum selbsttödterischen Sprung aus der Speicherluke getrieben und die sich 
nachher für diesen Ausfall durch weimarisches ausgiebiges Liebhaberhalten 
entschädigte, - der Spross einer solchen Mutter mochte die Weiber gründlich 
verachten, sie als geschlechtliches Spielzeug ansehen und sie übrigens nur als 
Kleidernäherinnen, allenfalls auch als Pflegerinnen gelten lassen. Damit eman- 
cipierte er sich noch nicht selbst von der Weimareratmosphäre und der Litera- 
turautorität, die ıhn trotz alles Widerwillens hinderte, gegen einen Schiller hin- 
reichend auszugreifen. 

Schopenhauer waren die erkünstelten Antithesen im Wege; aber deren gänzli- 
che Hohlheit und eigentliches Motiv durchschaute er nicht. Er liess es bei einer 
Halbheit bewenden, wie ja auch da, wo er Bürger als Volks- und Balladendich- 
ter zwar über Schiller stellte, ja dem letzteren jede Volksmässigkeit absprach, 
aber doch weit davon entfernt blieb, die Ungediegenheit seiner ganzen Poeterei 
zu durchschauen. Konnte sich doch Schopenhauer nicht einmal gegen (G.E.) 
Lessing gehörig aufraffen, sondern warf diesem nur vor, auch öfter zu schrei- 
ben, ohne Etwas zu sagen zu haben. 

Den Weimarischen Idealen oder vielmehr Ideallügen muss man das Weibliche, 
versteht sich in seinen edelsten Gestaltungen, entgegensetzen. Selbstverständ- 
lich ist und sollte nicht erst betont zu werden brauchen, dass in Wahrheit und 
Wirklichkeit edle Frauengestalten nur um so mehr zu ehren sind, als ihre Natur 
und Tradition die höchste individuelle Auszeichnung schwieriger machen als 
dem Manne. Nur ım Hinblick auf diesen Umstand ist volle Würdigung möglich. 
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Die Shakespeare'sche Julie Romeos ist im Kern zunächst nur eine unbestim- 

mte Sagengestalt, ja eine novellistisch vermittelte Überlieferung, übrigens aber 
ein, wenn auch gelungenes Phantasiegebilde des britischen Dramatikers. Aber 
auch so hat sie ihre Reize für die höhere Auffassung und zeugt für die Eigen- 
schaftensteigerung und den Heroismus, dessen das Geschlecht fähig ist. Mehr 
ins unmittelbare und volle Wirklichkeitsbereich gelangt man aber erst mit Bür- 
gers Molly, und garde hier spannt sich auch im weiblichen Typus der vollste 
Gegensatz zu den Schiller'schen natur- und blutlosen Erkünstelungen. 
Das Äusserste, wozu es dieser Schillerer in der Zusammensetzung von weibli- 
chen Bildern gebracht, ist seine Thekla. Aber mit der weiss er nicht einmal dra- 
matisch richtig zu enden und macht gleich einen Bühnenschnitzer, indem er das 
Publicum über ıhr Endschicksal, d.h. über die wirkliche Vollziehung und das 
Vonstattengehen ihres anscheinend beabsichtigten, also unmittelbar doch nur 
muthmaaßlichen Selbstmordes, in Unsicherheit lässt. Seine nachträgliche lahme 
Beschönigung dieses groben Bühnenverstosses mit der sogenannten „Geister- 
stimme‘ und den Anfangsversen „Wo ich sei und wo mich hingewendet, Als 
mein flücht'ger Schatten dir entschwebt?‘“ wıll auch noch wieder den Selbst- 
mord verstecken, und zwar durch Überspringen von einem albernen Jenseitsge- 
flunker, von dem der Poet selbst kein Wörtchen glaubt. Hier jedoch geht uns 
dieser Handwerksschwindel weniger, wohl aber der Ausdruck „flüchtiger 
Schatten“ etwas an. Diese flüchtige Schattenhaftigkeit ist kennzeichnend; sie 
verräth den Liebesschillerer, der im günstigsten Falle, wenn er seine dichteri- 
sche Potenz bis auf's Äusserste angestrengt hat, nur mit nebelhaft entschwin- 
denden Schemen aufwartet. 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 164 Mitte Juli 1906 


Das russische Chaos. 
Von Eugen Dühring. 
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(- man sollte diesen Artikel aufmerksam lesen; er wird einmal mehr beweisen, 
dass Dühring gewisse Begriffe, die uns heute geläufig sind, um nicht zu sagen 
viel zu sehr geläufig sind, noch gar nicht kannte.) 


Seit Januar 1905 (- Petersburger Blutsonntag) haben sich die innern russischen 
Regungen, die man herkömmlich revolutionär nennt, besonders markiert. Es 
waren und sind aber keine echten Revolutionszeichen, die sich auf die Dauer 
etwa mit der französischen Erhebung von 1789 oder auch nur mit deren wirkli- 
chen, wenn auch abgeschwächten Fortsetzungen und Nachahmungen verglei- 
chen liessen. Es enthüllt sich vielmehr immer sichtbarer der ganz wüst chaoti- 
sche Charakter der russischen Bewegungen und Zustandsmengseleien. In dieser 
Beziehung ist etwas Ähnliches, wenigstens in grossem Maaßstabe, in der Welt 
noch nicht dagewesen. Die grossen Hauptbarbareien der Geschichte, das Fiasco 
der Römischen Reichs und die Völkerwanderungen, waren trotz Allem, was sie 
an Unheil mitsichbrachten, doch weniger haltungslos und zerfahren, als diese 
heutige russische Bescheerung. Sie hatten in ihren Thaten und Unthaten gewis- 
sermaaßen noch Stil und eine Art Physiognomie von einheitlichem Charakter. 
Derartiges fehlt aber heute. Es ist die sociale Verwahrlosung und Zerfahrenheit 
par excellence, was in den russischen Ebenen eine zunächst ausgangslose Rolle 
spielt, und was überdies als hervorstechendste Probe der allgemeinen socialen 
Weltzerklüfting betrachtet werden kann. 

Unsere Auffassung haben wir in verschiedenen Artikeln seit Jahr und Tag da- 
durch Ausdruck gegeben, dass wir von Pfuschrevolution, Revolutionshanswurs- 
terei, insbesondere judenblütiger, redeten. Wir haben darauf hingewiesen, wie 
gewissenlos das schürende und hetzende Judenpack mit dem Blut der Volks- 
massen umgegangen, und wir auf diese Art die Thatsachen im zweiten Sinne 
des Worts nicht bloss judenblütig, sondern auch judenblutig gerathen, ohne dass 
dabei jedoch das eigne Blut der Juden sonderlich mit ins Spiel gekommen und 
irgend erheblich geflossen wäre. Die jüdischen Schleicher und Hetzer haben für 
sich die Massen ins Feuer geschickt, ohne sich selbst auszusetzen, bloss um in 
der frıvolsten Weise zu demonstrieren. 

Mit dem judenblütigen Pfaffen (Georgi Apollonowitsch) Gapon, jener Doppel- 
creatur, die zugleich die Geschäfte der Regierung mitbesorgte, hat das Stück ım 
Januar 1905 angefangen. Auch hat es lange genug gedauert, dass diesen zwei- 
deutigen Inscenierer jenes blutigen Sonntags die Rache der eignen Cumpane 
getroffen hat. Er hat das Judengeschäft zu sehr nach zwei Seiten betreiben und 
auch mit der Regierung Geschäfte machen wollen. Darum ist er nun schliesslich 
umgebracht worden, nicht etwa der Gewissenlosigkeit wegen, mit der er die 
Volksmasse ausgesetzt und der wehrlosen Abschlachtung überantwortet hat. 
Nur wenn dieser Grund zöge und wenn Alle, die gewissenlose Massacres verur- 
sacht, demselben verdienten Strick anheimgefallen wären, dann könnte man 
von einiger Selbstausgleichung des heillosen Treibens reden. Von einer solchen 
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ist aber nicht zu spüren. Wo es Reagenzen gibt, da kommen sie vielmehr von 
einer andern Seite, vom sogenannten Schwarzen Hundert, ein Name, auf den 
man dort vornehmlich die Antisemiten getauft hat. 


(- während des russisch-japanischen Krieges nahmen die Proteste gegen die 
Zarenherrschaft zu und eskalierten am sog. Petersburger Blutsonntag am 9. 
Januar 1905. Nach heftigen Strikes von Zehntausenden Arbeitern für ihre For- 
derungen hatte Gapon, durch die Grösse der Proteste ermutigt, eine Bittschrift 
erstellt, die dem Zaren überreicht werden sollte. Trotz des Befehls an den Po- 
pen und Warnungen der Behörden, den Marsch abzusagen, fand der Marsch 
statt. Obwohl er friedlich verlaufen war, eröffnete die Palastwache des Winter- 
palastes das Feuer auf die Strikenden, wobei mehrere hundert Demonstranten 
ums Leben kamen. 

Gapon konnte sich retten und exkommunizierte daraufhin den Zaren, musste 
dann aber ausser Landes fliehen, wo er Kontakte zu socialistischen Exilgruppen 
aufnahm. Nach dem Erlass des Oktobermanifestes kehrte er nach Russland 
zurück. Nachdem er gegenüber seinem Weggefährten Pinchas Ruthenberg be- 
kannt hatte, ein Agent Provocateur der Ochrana, des damaligen russischen 
Inlandsgeheimdienstes, zu sein, wurde er auf geheiss der Partei Socialrevoluti- 
onäre von drei gedungenen Mördern in einer Hütte bei Oserki gehängt. Einer 
der Drahtzieher des Mordes war Jewno Asef, der später selbst als Agent Pro- 
vocateur der Ochrana enttarnt worden ist.) 


Wenn wir früher noch immer Ausdrücke wie Revolution, versteht sich nur mit 
dem Hinweis auf die jüdische Verpfuschung gebrauchten, so war dies für das 
Chaos eigentlich noch zu viel Ehre. Gegenwärtig, da sich die ganze aussichts- 
lose Zerfahrenheit enthüllt, d.h. sich unserer Betrachtungsart nicht mehr im 
Mindesten entziehen kann, ist es am Orte, sofort einen weiterführenden Weg 
der Charakteristik einzuschlagen. Um eine politische Revolution, also um eine 
Ersetzung der Knutokratie durch freiere und geziemendere Regierungsallüren, 
handelt es sich entweder gar nicht mehr, oder nur ganz nebenbei. Besser Den- 
kende mögen Derartiges immerhin noch ins Auge fassen. Was aber thatsächlich 
hervortritt und überwiegt, ist die pure sociale Hetze, in deren Hintergrund die 
Judenherrschaftlauert. Das Gegeneinandertreiben der verschiedenen Berufsclas- 
sen und die Köderung einzelner Stände, namentlich der Fabrikproletarier und 
der Bauern mit allerlei erlogenen Herrlichkeiten, bilden die Hauptmittelchen, 
mit denen sogenannte Revolutionäre arbeiten, die in Wahrheit sämtlich nur Ju- 
darchisten sind. Bei dieser Hetzarbeit wird nichts geschont, und die Einfäde- 
lungen verrücktester Verkehrsstörungen werden als die schönsten Wege zum 
Heil angepriesen. Generalstrikes und förmliche Aufstände gegen die gewöhnli- 
che Versorgung des Publicums mit Lebensmitteln werden prakticiert, als wenn 
ihre fundamentale Zulässigkeit sich von selbst verstände. Auf diese Weise wırd 
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jedes rudimentärste Menschenrecht mit Füssen getreten, grade als wenn aller 
natürliche Verkehr und alle von Natur bestehenden Bindemittel der Gesellschaft 
nur dazu da wären, selber unterbunden zu werden. 

(- derartige Dinge gegen den natürlichen Menschenverkehr von Personen bis 
Menschengruppen, ganzen Gruppierungen oder Parteien werden bei uns auch 
noch heute ohne Skrupel propagiert und sozusagen angeordnet.) 

Wohin sollen diese Antastungen der allgemeinsten Menschenrechte und die- 
se Judenfrechheiten führen, wenn nicht ins vollständigste sociale Chaos, aus 
dem es keinen oder einen selbst nur sehr unerbaulichen Ausweg gibt? Im güns- 
tigsten Falle kommt es zu einer Dictatur, die halbwegs das Rechte will, und die 
vielleicht einigermaaßen vermag, über sogenannter Revolution und sogenannter 
Reaction ein bisher unbekanntes Dritte zu construieren. Letzteres ist in jedem 
Falle das Hauptproblem. Indem wir es bezeichnen, möchten wir aber doch hie- 
mit nicht zugleich den Gedanken vertreten, seine Lösung sei schon irgend abzu- 
sehen oder überhaupt auch nur wahrscheinlich. 

Eine Möglichkeit der Rettung gibt es nach unserer Überzeugung allerdings. Sie 
liegt aber auf einem gedanklichen Wege, der sich weit ausdehnen kann, ehe 
man dem Ziel auch nur einigermaaßen näherrückt. Es wird dabei mit all- oder 
wenigstens vielseitiger Freiwilligkeit im Rechten mehr gerechnet, als mit rea- 
gierender Gewaltsamkeit. Doch dies Thema ist kein specifisch russisches, son- 
dern eines für die Welt, und wir erinnern an diese allerletzte und idealste 
Aussicht nur, um dem Missverständnis auszuweichen, als wären wir politisch 
und social absolute Pessimisten. Gegen so Etwas kann und muss sich der bes- 
sere Mensch denn doch wehren. Das Überthier, welches sich Mensch nennt, hat 
erst einige halbbewusste Jahrtausende hinter sich und bemessene Hunderte von 
Jahrtausende vor sich. Da kann sich doch Mancherlei durch den Gedanken än- 
dern, was im blossen Laufe des sich wiederholenden viehischen Verhaltens 
immer und ewig dasselbe bleiben würde. 

In Russland steht nun freilich das Überthier weniger im Vordergrunde als das 
Untervieh, zu dem der Mensch vermittelst des weitern Spielraums seiner Be- 
fähigung ausartet. Die Tradition schlechter Zustände braucht sich auch nicht 
durch Besseres zu ersetzen. Haben wir es doch selbst an Frankreich erlebt, dass 
sogar das Jahrhundert seit einer wirklichen und theilweise gutgearteten Revo- 
lution schliesslich nur ın den allerärgsten politischen Schlamm, insbesondere in 
den Schlamm der Judenherrschaft geführt hat! (- ancien regime.) In Russland 
nun, wo die Überlieferung noch wüster und die Infection mit Judenbevölkerung 
längst an fünfzigmal reichlicher ist, braucht es im Hauptpunkt gar keine Bes- 
serung zu geben. Im Gegentheil kann sich mit der sogenannten Revolution, ab- 
gesehen von vielleicht einigen äusserlichen Glättungen des Verhaltens, Alles ın 
der sittlichen Hauptsache und in Bezug auf Volksausbeutung noch arg ver- 
schlechtern. Parlamentarische Faxen werden dafür keine Entschädigung sein; ja 
die Knuto- und Kosakokratie ist, wie sogar das republicanisch cultivierte Euro- 
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pa und Amerika zeigen, noch keineswegs die schlimmste aller Herrschaften, 
jedenfalls nicht so schlimm wie die jetzt zur Thatsache gewordenen Judenherr- 
schaft. (- Religionsherrschaft.) 

Letztere feiert nun in Russland ihre sogenannt revolutionäre Orgien. Dort spitzt 
sich demgemäss die Frage zu, ob die Judenfrechheit den Regierungston bestim- 
men soll. Die Francorevolution, darauf haben wir schon öfter hingewiesen, hat 
nach einem Jahrhundert in den vollständigen Juden- und Dreyfusschlamm ge- 
führt; in Russland beginnt die sogenannte Revolution schon im dicksten Ju- 
denschlamm, hat also in dieser saubern Beziehung schon von vornherein ein 
Jahrhundert voraus. Was in Frankreich und in der übrigen Welt erst das Ende, 
das ist in Russland gleich der Anfang. Sogar die aus indirectem und beschränk- 
tem Wahlrecht hervorgegangene Duma hat sich völlig wie eine Judenduma 
geberdet. Sie hat den Mund vollgenommen, nicht bloss von socialistischem 
Unsinnsköder, sondern von Phrasen und Beschlüssen über sogenannte bürgerli- 
che Gleichheit, die keinen andern Zweck haben, als in der Emancipation und 
dem Recht zur judenseitigen Ausbeutung die Wege zu ebnen. Es ist die tiefste 
judsche Hypnose, in welche diese halb bauern- halb intellectuaillenhafte, unter 
dem Einfluss von Judenschlichen zusammengewählte Duma zerfallen. Selbst 
ein Dumahalbministerium würde das Gericht des Judenkohls nur noch ärger an- 
richten. Als lau, flau und zarenzahm würde dann die Judenduma sci enthüllen; 
denn dann wären die Judenzwecke vollends erreicht. 

Was aber übrigens die sogenannten westlichen Ideen im Kerne sind, das 
lässt sich jetzt in Russland mit Händen greifen. Viel politischer und socialer 
Unsinn vom Westen ist dem Osten aufgepfropft. Das Schlimmste von Allem 
ist aber nicht diese Unsinnsaussaat, die bald im eignen Unkrautswuchern, in 
Schlingpflanzen und Giftplanzen sich erschöpfen und sich so schliesslich selbst 
ungefährlich machen wird, sondern die Übertragung des politischen Judenspiels 
(- Dühring meinte, was insofern zuvor schon in Frankreich passierte) auf einen 
Boden, auf dem mindestens fünf Millionen Religionsjuden und wohl ebensoviel 
Racenjuden und Mischlinge kribbeln, wibbeln und herumparasiteln. 


(- man darf bei alledem die damaligen politischen Hintergründe nicht verges- 
sen; vor dem ersten WK gab es in Europa verschiedene Grossmächte, welche 
gegeneinander um die Vormacht stritten; 1879 schlossen das Bismarckreich und 
Österreich-Ungarn sich zu einem Bündnis zusammen; man wollte gewappnet 
sein, falls es zu einem Angriff Russlands kommt; - 

demgegenüber stand die sogenannte „Entente“ aus Grossbritannien und Frank- 
reich; Russland ist erst 1907 dazugestossen, weshalb die ‚‚Entente“ dann ‚Triple 
Entente“ hiess; das alles sollte man bei diesen Erwägungen nicht vergessen; 
Dühring war kein Phantast.) 


Nicht das Schreien der Bauern nach Land und in zweiter Linie nach sogenan- 
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nter Freiheit, nicht die undefinierbaren Arbeiterprotzigkeiten, die sich in der 
Duma nach Maaßgabe der judenseitigen Hetze in überschwenglichen Worten 
mit dummfrechster Gedankenleerheit verlautbart haben, sind das Hauptübel. 
Diese besteht vielmehr in der lauernden Gesamtjuderei Russlands, die auch 
dieses Stück Welt vollends verunsaubern, materiell und moralisch ruinieren 
und so im Zusammenhang mit dem übrigen Hebraismus dessen Hauptaufgabe 
erfüllen helfen will, diese unsere Erdkugel für sich einzustecken und das Men- 
schengeschlecht zu verspeisen. 

In den zugleich chaotischen und vulcanischen Zuständen des weiten Russen- 
reiches ist es daher ein Trost, dass der Zorn des echten Volks, d.h. derjenigen 
Bauern und Bürger, die sich nicht von den Juden für die Judensache und für die 
Judenverbrechen hetzen lassen, nicht immer müssig bleibt, sondern die juden- 
seitige „Propaganda der That“, mit einer entsprechenden, gegen die Judenrace 
gerichteten Propaganda der That beantwortet. Wäre innerer Frieden und eine 
kräftige Regierung vorhanden, die den Hebräer Mores zu lehren vermöchte, 
dann könnte man über die Berechtigung solcher Actionen des Volkszornes, wie 
die neuliche in Bialystok gewesen, allerdings noch streiten. So aber ist der in- 
nere Krieg fortwährend, und zwar hauptsächlich judenseitig, im Gange. Jene 
Kleinigkeit von Racenkrieg, von dem in Bialystok sich wıeder einmal ein wenn 
auch nur schwaches Pröbchen zeigte, ıst eine gebührende Antwort, oder viel- 
mehr nur eine demonstrative Ankündigung fernerer Antwort, oder vielmehr nur 
eine demonstrative Ankündigung fernerer Antworten auf den Classenkrieg und 
Classenmord gewesen, den vornehmlich die Juden anstiften und ohne Unterlass 
fortbetreiben. 


(- das Bialystok-Progrom fand zwischen dem 14. und 16. Juni 1906, damals 
Teil des Russischen Reiches, statt; während des Pogroms wurden über 80 Per- 
sonen getötet oder verletzt; - die Gewalt gegen die Juden in Bialystok, wir erin- 
nern an das „Schwarze Hundert“, ist Teil der antisemitischen Pogrome des rus- 
sıschen Reiches, die mit der revolutionären Agitation 1903-07 verbunden sind, 
einschliesslich der Pogrome von Kischinew, Odessa, Kiew; - 

zu Beginn des 20. Jahrunderts ist Bialystok eine Stadt mit einer jüdischer Mehr- 
heit; zu Beginn 1895 betrug die jüdische Bevölkerung rund 47.700 von rund 
62.000 Tausend Einwohnern; während der Revolution von 1905, die die ehema- 
ligen polnischen Länder erschütterte, war die Stadt das Zentrum der Protest- 
bewegung mit starken Arbeiterorganisationen, wıe der Allgemeinen Union der 
jüdischen Arbeiter, besser bekannt unter dem Bund und den parteipolitischen 
Socialisten.) 


Wäre keine sogenannte Revolution, d.h. kein Regime chaotischer Gewaltsam- 


keiten der einen Bevölkerungselemente gegen die andern im Gange, dann wäre 
freilich die Beantwortung der judenseitigen Classenhetze mit einer verdienten 
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Hetze gegen die dortige Judenrace nichts Normales und in der That ausser der 
Ordnung. (!...) Allein unter den gegebenen Umständen muss Derartiges, wenn 
es sich auch hundertmal an den verschiedensten Orten wiederholte, als wohlbe- 
rechtigter Ausweg gelten. Die Juderei der ganzen Welt hat ein fürchterliches 
Geschrei dagegen erhoben und verschiedenste Regierungen um diplomatische 
Einmischung angemauschelt, die selbstverständlich ganz unstatthaft ist und 
selbst beim besten judengefälligen Willen verweigert werden musste. (- heute 
wären wir uns da nicht mehr so sicher!) Was ist denn nun Gräuliches gesche- 
hen? Die Civilisation soll bedroht sein, wenn Bauern und Bürger über Handels- 
und Wucherjuden herfallen, ihnen den Kram zerschlagen, auch wohl die Höhlen 
ausräumen und beschädigen, sowie ein paar Dutzend auserwählter Schinder 
umbringt — dies Alles obenein erst auf jüdischrevolutionäre Provocationen hin, 
die sich sogar der Sprengutensilien bedient hatten. Wenn das unter solchen Um- 
ständen, ja überhaupt bei russischen, jüdisch pfuschrevolutionären Umständen 
Barbareı sein soll, dann muss sich die Judenrace selbst für die Civilisation 
halten. In der That gibt sie sich überall frech dafür aus. Nach ihr geschieht, was 
gegen den Juden geschieht, immer gegen die Civilisation. 

In Wahrheit verhält sich die Sache aber nun völlig umgekehrt. Die Judenrace ist 
die Anticivilisation, ja sogar der Haupttypus der Barbarei. Wenn ihr nun auf rus- 
sischem Boden, wo diese Judenbarbarei sich jetzt revolutionär und meuchel- 
mörderisch aufspielt, ein Stückchen Antibarbarei, d.h. ein bisschen Bezahlung 
mit gleicher Münze, gelegentlich in den Weg tritt, so ist doch daran nichts ab- 
solut Verwerfliches. Hinzu kommt noch, dass so gut wie keine Regierung exis- 
tiert, d.h. keine, die dem Chaos gewachsen wäre oder auch nur den einmüthigen 
Willen und die Macht hätte, mit der soi-disant revolutionären Judenbescheerung 
selber ein Ende zu machen. Da müssen denn entschlossene Elemente das Ihrige 
nach Kräften thun, und einzelnen Regierungsorganen kann man es nicht verden- 
ken, wenn sie irgendwo den Volkszorn gegen die Juden losbrechen lassen, ohne 
sich sonderlich zu rühren. (- nun, weder die einen noch die andern tun etwas 
von Bedeutung, und so geht das Spiel endlos weiter.) Meist gehören diese Or- 
gane allerdings der gemeinen Reaction an, die viel Unberechtigtes mitverthei- 
digt. Allein ehe nicht der von uns schon oben bezeichnete dritte Stand- 
punkt über den Verkehrtheiten der Revolution und den Gemeinheiten der 
Reaction gefunden ist, muss man auf russischem Boden froh sein, wenn über- 
haupt Etwas gegen die Alles chaotisierenden Judenplage geschieht. 

Ein Mann, der als Dictator das heutige russische Chaos auch nur einigermassen 
ordnen können, vermag ich mir nicht anders zu denken, als vor Allem mit dem 
entschiedensten Willen und der Fähigkeit ausgestattet, die Juden dort samt ıhren 
eigen Mittelchen vollständig niederzuschmettern. Dazu würden aber hundert 
Bialystok-Affairchen, auch wenn sie sich wie ein Lauffeuer über das ganze 
Reich propagierten, sicherlich nicht ausreichen. Eine dictatorische Initiative, 
gestützt weniger auf Militär als auf den Volkszorn, würde der erforderlichen 
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Antibarbarei zu System, Ordnung und echtem Effect verhelfen. Wäre dieser 
Punkt einmal entschieden und die Judenrace auf russischem Boden handlungs- 
unfähig gemacht, dann würde die Regelung des übrigbleibenden Streits, also 
die politische Formgebung und dies socialen Dispositionen, zu verhältnismäs- 
sıgen Kleinigkeiten zusammenschrumpfen. Ohne dies bleibt das sociale Chaos 
mit seinen Verletzungen und Wüstheiten ein sehr gefährlicher Zustand, wenn es 
auch immerhin den Vortheil mitsichbringt, das ihm der Socialismus, der jetzt 
nichts mehr als eine Judenlüge ist, vollends blossStellen und praktisch wie 
ideell zunichtewerden muss. 


Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


VI. 

Die erste wıe die zweite, bis jetzt letzte Bemühung des Herrn Olszewski, den 
Aggregatzustand des Heliumgases zu ändern, waren gleich vergeblich gewesen, 
und er kündigte daher bereits im Titel seiner ausführlichen Berichte darüber 
(1896 u. 1905) nur einen „Versuch“ bzw. „wiederholte Versuche“ zur Helium- 
verflüssigung an. Anders benahm sich Herr Dewar, der, wie wir gesehen, zwei- 
mal im Laufe von fünf Vierteljahren den Scheineiner gelungenen Condensation 
zu producieren wusste, und der noch später es „Neue Untersuchungen über die 
Flüssigmachung des Heliums“ betitelte, wenn er bloss bezüglich der absorbie- 
renden Kraft der Holzkohle gegenüber jenem Gase eine Experimentalkleinig- 
keit mitzutheilen hatte (Sitzung der Pariser Akademie vom 16. August 1904; 
vgl. „Comtes rendus“ Bd. 139, S. 421). Die gasabsorbierende Kohlefungierte 
dabei als Pionierin der Gasverflüssigung, für deren schliesslicheVollziehung 
auch beim Helium der Londoner Chemicus sich nunmehr, trotz alles bisherigen 
Misslingens, sozusagen als Prätendent zu betrachten und geltendzumachen 
schien. Solche armselige Rolle ist aber obenein ein Zeugnis dafür, das Derje- 
nige, der sie durchaus geben will, negative Resultate, die doch auch ihren Werth 
haben, für die Wissenschaft nicht einmal gehörig auszunützen versteht. 

Erwies sich bisher die Verflüssigung des Helium als mit den verfügbaren Hülfs- 
mitteln nicht zu bewerkstelligen, so durfte man deswegen sich freilich nicht zu 
dem rückschrittlichen Gedanken verirren, man möchte vielleicht ein absolut 
permanentes Gas gefunden haben. Nahm man aber verständigerweise an, es 
seien zur Bewältigung seines Gaszustandes weit tiefer liegende Temperaturen 
als die bisher im Laboratorium herstellbaren erforderlich, so konnte man als- 
dann zwei verschiedene praktische Folgerungen daraus ziehen. Entweder das 
Geschick durch Geschicklichkeit verbessern, vielleicht „corriger la fortune“ - 
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oder aber in jener praktischen Nichtverflüssigbarkeit eine relative Vollkom- 
menheit erblicken, durch die sich ja in der That das fragliche Gas vor andern 
Gasen, insbesondere dem sonst nahestehenden Wasserstoff auszeichnet. In die- 
ser Richtung hat zunächst Herr Olszewski vor zehn Jahren seinen Weg ein-Be- 
stimmung zu unterziehen. Nach dem Berechnungsexponenten des Gases zu ur- 
theilen, müssen die Helium-Molecüle drei- bis viermal kleiner als diejenigen 
des Wasserstoffs sein. Bei letzterem erfordert eine Comprimierung auf ein Tau- 
sendstel seines Volumens bei gewöhnlicher Temperatur einen Druck von nahe- 
zu 3.000 Atmosphären; beim Helium dagegen dürfte ein Druck von nur 1.200 
bis 1.300 Atmosphären schon die nämliche Wirkung haben. Über die numerisch 
bestimmbare Gesetzmässigkeit des Einflusses, welchen auf die Compressibilität 
der Gase das eigne Volumen der Molecule experimentell nachweisbar hat, 
findet sich Näheres in meines Vaters „Neuen Grundgesetzen zur rationellen 
Physik und Chemie“ (erste Folge 1778). Der Wasserstoff ist daselbst als 
typisches Gas gekennzeichnet, in welchem die Beziehung der Abweichungen 
vom Mariotte'schen Gesetze zum Verhältnis von Molecül- und Zwischenvolu- 
men am reinsten und unverkennbarsten hervortritt. Heute würde das fast cohä- 
sıonslose Helium sich als noch interessanter und als noch mehr die vollendete 
Gasnatur darstellend erweisen, wenn es nur nicht an einschlägigen soliden Ex- 
perimentaluntersuchungen gerade bei ihm gänzlich fehlte. Die ziemlich unge- 
nauen Volumenmessungen der Herren Ramsay und Travers (,„Philosophical 
Transactions“, Abtheil. A. 1901, Bd. 197, S. 79) sind in der fraglichen Hinsicht 
völlig werthlos; denn abgesehen davon, dass sie nur bis 102 Atmosphären rei- 
chen, gestattet ihre tabellarische Zusammenfassung keinen Schluss auf die 
Grösse der Abweichung des Heliumsvom Mariotte'schen Gesetze; dieselbe 
könnte danach in dem Intervall 1 — 102 Atmosphären ebenso gut ein Procent 
wie zwei, vier oder acht Procente betragen. Ebenso fehlt es hinsichtlich der 
Hemmungen, welche dieses Gas beim Durchfliessen durch Capillarröhren zu 
erfahren vermag, an irgendwelchen brauchbaren Messungen, obwohl auch da- 
raus interessante Schlüsse in Bezug auf die Ausdehnung seiner Atome zu Zie- 
hen sein würde. 

Indessen, für einen Olszewski, der seine Hauptaufgabe bloss darin sieht, dem 
Nullpunkt der Wärme zuzustreben, lag es wohl am nächsten, beim Helium et- 
was an sich minder Wichtiges, aber grade für ihn Interessantes, die Messung der 
äussersten Temperaturtiefen ins Auge zu fassen. Er construierte also ein kleines 
Heliumgasthermometer und mass damit zur Probe die Siesetemperaturen des 
verflüssigten Sauerstoffs unter schwachen Drucken. 

Herr James Dewar nun, seiner erwähnten alten Gewohnheit getreu, fand es 
wiederum, diesmal jedoch erst über vier Jahre später, angezeigt, die Olszews- 
ki'sche kleine Erfindung wiederzuerfinden und überdies nicht wenig aufhebens 
davon zu machen. Es geschah dies gleichzeitig mit einer Meldung, dass er 
reines Helium bisher noch nicht verflüssigt, aber dessen einstweilige Unver- 
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flüssigbarkeit sicher constatiert habe. (Proc. Roy. Soc. Bd 68), und ohne Erwäh- 
nung des Krakauer Concurrenten als Urheber jener Idee. Doch wurde ihm sel- 
ber, und zwar von Landsleuten, das Bisschen sowohl erworbener Ehre nicht ge- 
gönnt, und auch das Problem der Wasserstoffverflüssigung musste noch end- 
gültiger als seitens des Herrn Dewar anderweitig gelöst werden. Der wackere 
Mr. Dewar kam nämlich in dieser letzteren Angelegenheit dadurch in Nachtheil, 
dass er die Details seines Verfahrens zur Herstellung flüssiger Wasserstoffe 
nicht mittheilte. Man sollte deswegen jedoch nicht etwa ein verunglücktes Mo- 
nopolgelüst auf seiner Seite vermuthen; leichter begreift jene Zurückhaltung, 
wenn man an das Rühmliche des von uns neulich erwähnten öffentlichen und so 
überaus freundschaftlichen Briefwechsels mit Mr. Hampson denkt. 

Mr. Dewar gerieth aber dadurch in Nachtheil, dass seine Hervorhebung der 
colossalen Schwierigkeit und Kostspieligkeit solcher Experimente nicht überall 
für baare Münze genommen wurde. Die Herren Ramsay und Travers glaubten 
damals des flüssigen Wasserstoffs dringend zu bedürfen, nämlich um das neu- 
gefundene Luftgas „Neon“ destillieren zu können, und nach Verlauf von zwei 
Jahren und einigen Monaten brachten sie glücklich heraus, dass, trotz der Iden- 
tität ihres Verfahrens mit dem Dewar'schen in Princip und Ausführung, die 
Production flüssgen Wasserstoffs weder so schwierig noch so kostspielig sei, als 
erwartet werden durfte (Phil. Mg. 1901 Bd.I, S. 411: „neither so difficult nor so 
costly as might have been exspectet‘“). Trotzdem wurde im Anschluss hieran 
auf's Neue einiges Geräusch insceniert, worauf sich unsere weiteren Kennzeich- 
nungen also ebenfalls zu erstrecken haben 


SelbstblossStellung der Urjuderei im 
Urjesuismus. 


(- Dühring exklusiv zu seiner Religionsschrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ und wie er selbst es mit dem Antisemitismus nimmt: eben den- 
kerisch und nicht autoritär.) 


v1. 
Nach Jesus soll das ganze Gesetz und die Propheten der Juden durch zwei Ge- 
bote ersetzt werden. Das an erster Stelle genannte ist das, Gott seinen Herrn von 
ganzem Herzen zu lieben. Das zweite aber, welches diesem gleich sein soll, ist 
das, seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst. Angesichts dieser fundamentalen 
Vorschriften, die über alles Andere entscheiden, bemerke man wohl, dass Gott 
als Herr vorgestellt und demgemäss auch als Herr geliebt werden soll. Dieses 
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Herrenthum und dieses Verhältnis von Herr und Knecht ist noch echt racenjü- 
disch gedacht, allerdings mildert es sich da, wo der Gott als Vater Aller vorge- 
stellt wird, wie in dem Gebet von Christus, welches nach den Anfangsworten 
Vaterunser heisst und schon in diesem Anfang ein edleres Bild darbietet. Jedoch 
auch in diesem Gebiet hat der Schluss schon wieder eine andere Signatur; denn 
dort ist der letzte Grund und im eigentlichen Sinne des Worts die ultima ration 
bekanntlich, dass sein, nämlich Gottes, das Reich, die Kraft und die Herrlich- 
keit, d.h. die Herrschaft sei. Hierin bekundet sich handgreiflich ein Zug jüdi- 
scher Machtanbetung, die ja sonst aus dem ganzen Judenwesen und beispiels- 
weise auch aus der jüdischen Lyrik in den Psalmen hervorleuchtet. 
Zwischen den Bildern vom Herrn und Knecht einerseits und vom Vater und 
Kind andererseits ist bei den Juden überdies kein so grosser Gegensatz, wie bei 
uns und überhaupt bei gemüthvolleren, zu einer mildern Sitte beanlagten und 
entwickelten Völkern. Das Vaterverhältnis ist bei den Juden auch weit mehr ein 
crasses Herrschaftsverhältnis, so wie überhaupt die jüdische Familie das nicht 
kennt, was neuern Völkern und insbesondere den Deutschen als Innigkeit hohen 
Werth hat. Es ist auch hier bei den Juden mehr Selbstsucht und Herrschaft und, 
trotz der Verwandtschaftsbande, weniger natürliches Mitgefühl. Wenn wir also 
heute das Bild vom Vater und seinen Kindern nach unsern Begriffen zur Erläu- 
terung des christlichen Verhältnisses von einem Gott und dem Menschen brau- 
chen, so machen wir das Christenthum besser, als es thatsächlich war. Wir legen 
nämlich in seine Ideen Etwas hinein, wovon es samt jenem Jesus, Angesichts 
des Judenstaates und der Judenfamilie, keine Ahnung hatte und haben konnte. 
Jesus Verhältnis zu seiner eignen Familie ist hiebei auch nicht zu verges- 
sen. Er wollte bekanntlich weder von seinen Eltern noch Brüdern etwas wissen 
und liess sie, wenn er unter seinen Jüngern lehrte, nicht zu sich, sondern gra- 
dezu abweisen. Seine Jünger seien seine Angehörigen. Wenn auch nun dieses 
Missverhältniss bei grossen Naturen, die ihren eignen reformatorischen Weg 
gehen, nichts ungewöhnliches ist, so hatte es doch ım Falle von Jesus den be- 
sonders schroffen Charakter, den die jüdische Art und Weise der Familie seitens 
der mit Jesus’ Thätigkeit unzufriedenen Familienmitglieder mit sich brachte. 
Ein Prophet gilt am wenigsten in seinem Vaterlande und am allerwenigsten in 
seiner Familie; dieser Satz, welcher aus begreiflichen Gründen zwar nicht im- 
mer aber doch vielfach zutrifft, erklärt in der That die Isolierung von Jesus ge- 
gen die Familie, der er angehörte, oder vielmehr das selbstische Verhalten der 
Familienglieder, die mit Missfallen auf seine Rolle sahen, weil sie dadurch in 
ihren herkömmlichen Interessen gestört wurden und sich selbst gefährdet glaub- 
ten. 
Ein Muhamed gelang es seine Angehörigen auch zu Anhängern seiner Lehre zu 
machen. Jesus dagegen hat sich offenbar in einem schroffen Gegensatz gegen 
seine Angehörigen befunden, und nicht dieser Gegensatz überhaupt, sondern 
die Schroffheit derselben ist es, was auf Rechnung der jüdischen Familien- 
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selbstsucht zu setzen ist, die keinen höhern Beruf, als den herkömmlichen 
Dienst des Judenthums, dulden wollte. Hat doch auch Jesus selbst vorausgesagt, 
dass seine Lehre einst dahin wirken müsse, die Glieder der Familie gegenein- 
ander zu empören! 

Überhaupt hat diese Lehre etwas Zersetzendes und Zerfahrenmachendes. Sie ist 
eine in den Heuchelbestandtheilen anscheinend ernstgenommenes, aber so auch 
desorientierts Judenthum. Ihr verhältnismässig Bestes und Natürlichstes ist die 
Auflehnung gegen das heuchlerische Verlehrtenthum; aber diese relativ gute 
Seite haftet an der Ausnahmeperson von Jesus, und dies bessere Sache wurde 
bereits durch Paulus bereits einigermassen in das Gegentheil verdorben. Man 
vergleiche hierüber, sowie überhaupt bezüglich des Urchristischen, die 5. Aufla- 
ge unserer Judenfrage (Cap. 2, Nr. 7 u. 8). 

(- „Die Judenfrage — als Frage des Racencharakters und der Schädlichkeit für 
Völkerexistenz Sitte und Cultur: Mit einer denkerischen freiheitlichen und 
praktisch abschliessenden Antwort; Fünfte umgearbeitete Auflage; Nowawes- 
Neuendorf bei Berlin, Personalist-Verlag von Ulrich Dühring, 1901.) 

Was aber die sognannten Nächsten- und zwar Feindesliebe mit ihrem alten heu- 
chlerischen Ursprung und mit ihrem unmittelbaren, auch von Jesus aus weiter 
fortwirkenden Heuchelkram betrifft, so ist nur ein ganz kleiner Bestandtheil 
davon dadurch in besserem Lichte zu zeigen dass man ihn auf eine, allerdings 
auch quergerathene, Verstandesvelleität zurückführt. Die thatsächliche Frucht 
ist demgemäss, trotz immerhin persönlich als besser vorauszusetzender Absich- 
ten des Urhebers der Lehre, weltgeschichtlich nichts weiter als Judenheuchelei 
und deren Nachahmung, sowie in neuerer Zeit daneben auch heuchlerischer 
Philanthropie, aber nie eine echte und natürliche Humanität gewesen. Im Ge- 
gentheil stehen die bessere Menschlichkeit und der aufrichtige Sinn mit aller 
derartigen Überlieferung auf gespanntem Fuss. 

Die Auseinandersetzung mit der Persönlichkeit aber möchte, das ist zuletzt der 
Schluss von Allem, am einfachsten sein, wenn man jeden Anklang an eine et- 
waige Hypothese von gemischtem Blut fallen lässt. (- wir kommen also wieder 
zum Anfang zurück.) Alsdann hat der fragliche Stammesjude als besonders 
hervorragend unzweifelhaft nur die eine gute Eigenschaft, sich gegen die 
Verlehrten von damals als gegen ein Otterngezücht aufgelehnt zu haben. Im 
Übrigen mag aber seine ganze Lehre auch vom Gesichtspunkt der Racenkritik 
aus beurtheilt un daher fast in allen ihren Zügen und Formen verworfen werden. 
Jedwede Paradoxie erklärt sich alsdann theilweise auch aus dem Bestreben, sich 
durch etwas recht Ungewöhnliches auszuzeichnen und sich dem Herkommen 
gegenüber eine neue Position oder wenigstens den Schein davon zu geben. 
Auch der Ausbruch der einseitigen Leidenschaft kleidet sich ın Paradoxien; ja 
sogar in persönliche Genugthuung eines Sectenführers, um in diesem Falle 
nicht zu sagen Eitelkeit, mag dabei unter Umständen, zumal wenn er Hebräer 
ist, im Spiele sein können. Jesus und sein Jesusistisches standen eben auch 
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unter den Naturgesetzen des Empfindens, Fühlens und Denkens, und noch dazu 
unter denen, die der hebräischen Natur anhaften. Die Folgerungen hieraus brin- 
gen mehr Klarheit und Einheitlichkeit in die Betrachtung; aber wir haben ur- 
sprünglich lieber davon abstrahieren und der Hypothese von der Mischlings- 
natur auch jetzt noch ein bisschen vorläufigen Spielraum offengelassen. Unsere 
Erörterungen sind dadurch zweischneidig geworden, nämlich verbindlich für 
oder gegen Diejenigen, die auf die Blutmischungsannahme nicht verzichten 
wollen. Wir allerdings haben schliesslich diese Annahme, sowohl wir sie selber 
streiften, als ein Verlegenheitserzeugnis durchschauen gelernt. Jene pure Ver- 
legenheitshypothese von der nicht racenjüdischen Natur von Jesus ist nämlich, 
genauer untersucht, pure Willkür, und wäre nıe aufgestellt worden, wenn man 
nicht das heutige Christenthum moderner Völker von der Missliebigkeit hätte 
bewahren wollen, auch persönlich einen rein racenjüdischen Ursprung und 
überdies zum Gegenstande seines Cultus oder wenigstens der moralischen Ach- 
tung einen Stammesjuden zu haben. Über Letzteres können sich nun aber die 
moderneren Völker hinwegsetzen, sobald sie nur entschlossen sind, dem Chris- 
tischen den Rücken zu kehren und die eignen bessern Eigenschaften mit einem 
höhern religionsersetzenden Geisteshaltung auszustatten. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


XV. 

Das lyrisch Philosophelnde war bei dem Schwabendichter zuallererst, ja eigent- 
lich nur allein ın Frage zu bringen Was ist aber ein Lyriker ohne höheren Sinn 
und ohne irgend welches Verständnis für edlere Liebe, ja überhaupt für deren 
echte Natur? Ein solcher hat seinen Beruf ın der Hauptsache verfehlt, und wenn 
das, was sonst noch übrig bleibt, ein Zerrbild der Wahrheit ist, dann kann man 
getrost sagen: Der ist zwar kein Nichts, aber er ist mit seinem formellen Kunst- 
auftrieb eben nur eine negative, ja theilweise bloss imaginäre Grösse, die durch 
das Beispiel ihrer Misslungenheiten lehrt, wie es nicht zu machen und was in 
der Poesie nicht positiv ist. 

Wenn so Einer sich selbst verherrlicht, wie in der „Macht des Gesanges“ oder in 
den langathmigen „Künstlern“ oder in der kurzathmigen „Deutschen Muse“, 
dann wird Einem erst vollends bange. Da heisst es vom Gesange, er sei „ein Re- 
genstrom“ und „Eichen stürzen unter ihm“. Das ist, wenn man es recht bedenkt, 
ja fürchterlich. Da sollte Einem doch gleich vor der Schiller'schenPhrasentraufe 
„grausen“. Er selbst braucht letzteres Wörtchen, und das Publicum sollte orien- 
tiert sein. Indessen ist es mit dem Versgeklapper eine eigne Sache. Der Verstand 
steht nur zu oft dabei still, und das Gehämmer thut ohne also gegen ihn seine 
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Wirkung. Das ist dann der Schiller'sche Gast ‚aus der andern Welt“, vor deren 
rhythmisierten Trugkünsten man sich zu hüten hat.Näher besehen erweisen sich 
diese Künste meist als Grimacen. War doch auch Grimacieren schon das Schil- 
ler'sche Studentendebut bei der Karlschulaufführung des Goethe'schen Clavigo 
— als er selbsteigen das Hauptröllchen gab. Dabei soll er sich auf seinem Stuhl 
so ostensibel grimacenhaft hin- und hergeschoben, gedreht und gewälzt haben, 
dass sich das Stuttgarter Zuschauerpublicum dieser Tragödie vor Lachen kaum 
halten konnte 

Das war also der Embryo des späteren Zerr- und Pharsendramatikers. Wir wür- 
den ihn mit den Iyristischen Ansätzen, auf deren am meisten kennzeichnnde wir 
eingegangen sind, als abgethan ansehen, wenn nicht grade die besondere Artung 
des Drama bei ihm noch eine weitere Bestätigung unseres Urtheils lieferte. 
Seine Dramen sınd nämlich, wo sie nicht etwa, wie das Räuberstück, Grimacen 
und Rohheiten servieren, wesentlich actionslos, ja das Gegentheil von Hand- 
lung. Ihr Inhalt verschwimmt in Iyristischen Glossen, in Redensarten und Refle- 
xionen, die Alles um- und überranken. Bei all dieser Belyrisierung ist ein sein- 
sollender Thatenstamm kaum sichtbar. Beispielsweise macht der verschillerte 
Wallenstein erst hundert Redensarten, ehe er einen Finger rührt, und dieses rela- 
tive Hauptstück, das obenein in eine Trilogie zerspalten ist, gilt den Schillerlo- 
bern auch gleich als das absolute Prachtstück, als die deutsche Dramageburt par 
excellence. 

Sehen wir näher zu, auf welchem Wege er dazu gekommen, und wie der Gipfel 
den Wurzeln entspricht. Für letztere ist das Räuberstück typisch. Man kann sich 
versucht finden, darin trotz allem Ungefüge und Unfug doch etwas Besseres zu 
suchen, nämlich eine gewissermassen berechtigte Auflehnung gegen sociale 
Unbilden. Im Grund ist aber dieser Karl Moor doch nur ein Feudaler, dem das 
alte Handwerk seines Raubstandes noch in den Gliedern steckt. Nicht aus nicht 
ein wissend, wird er gemeiner Räuber, wenn auch mit ungemeinen Zwecken. 
Die öffentliche Räuberei und der Hochmuth seiner Ahnen liegt ıhm im Blut. 
Schon als Student unbändig und zu den tollsten Streichen geneigt, geht er, 
durch die Ränke seiner Canaille von Bruder um Vaterhaus und Mittel gebracht, 
auf die Judspiegelberg'sche Räuberidee ein und als Hauptmann einer sehr ge- 
mischten Gruppe, in der auch sonstiges Spiegelberggesindel nicht fehlt, in die 
böhmischen Wälder. Damit soll das Strafgericht gegen die schlechte Welt und 
die Schöpfung einer neuen anheben. 

Das wäre recht schön, wenn sich Derartiges nur auf dem Räuberwege machen 
liesse. Allein nur diese Art gibt’s, von vereinzelten gerechten Rachefällen abge- 
sehen, nur noch mehr Unheil. Das Gesindel will sein Recht haben, d.h. es will 
nicht Werkzeug der Gerechtigkeit sein, sondern eben als Gesindel schalten und 
walten. So geschieht's, dass Hauptmann Moor sich gar noch zu der gräulichen 
Rohheit veranlasst findet, seine Geliebte eigenselbst zu erstechen. Überlegt man 
diese Gräuelthat, so schliesst sie noch obenein Mangel an Muth und das Preis- 
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geben der eignen Hauptmannsrolle ein. Seine Degenspitze hätte dieser Moor 
eher der ganzen Bande bieten müssen, als ein so niederträchtiges Stück zu ver- 
üben. Aber vergessen wir nicht, es ist ja auch Hauptmann Schiller, der Erz- 
egoist, mit dem wir es zu thun haben, und der dem Weiberschicksal gegenüber 
noch nie eine Spur von Rechtsscrupreln verrathen hat. Er lässt seinen Helden 
lieber nachträglich umknicken und, versteht sich nicht ohne eine letzte dickste 
Grossmuthsantünchung, die einem das Einfangegeld einstreichenden Elfkind- 
vater zugutekommt, fein säuberlich zur Polizei wandeln. 

So macht sich das Ende schönstens polizeifromm, und auch das Philisterpubli- 
cum findet seine Rechnung. Nur schade, dass die Unlogik von vornherein eine 
colossale war. Grossräuberthum und Kleinräuberthum bekämpfen wollen, ist in 
der That ein schnurriges Unterfangen. Allein einem Schiller kam es auch nur 
darauf an, ein Feld zu haben, wo er nach Herzenslust grimacieren konnte. Das 
Publicum sollte zuerst verblüfft werden und die Kühnheit des Dramatikers 
anstaunen, hinterher aber auch wieder in seinen sich etwa regenden Verstandes- 
bedenken beschwichtigt werden. 

Wir erinnern wieder daran, dass edle Geister wie Byron, wenn sie Ausnahme- 
räuber zeichneten, doch honettere und consequentere Persönlichkeiten vorführ- 
ten, wie ım Corsaren, der sich als solcher und nicht erst als Lara hochanständig 
erweist. Allerdings ist das Hantieren mit solchen Typen immer bedenklich und 
shliesst unvermeidlich einen unstichhaltigen Bestandtheil ein. Solche Dichter- 
anwandlungen erklären sich aber aus der Tradition auch der höchsten Raub- 
stände, während Schiller sich nur wie Jemand verhielt, der eine gelegentliche, 
von ihm selbst nicht voll verstandene Geschichte aufgreift, um sie vom Stand- 
punkt seiner barbierbürgerlichen Sinnsart und Zwittermoral behufs eines bil- 
ligen Theateraffects mit seinen Theatergrimacen zu verhunzen. 

Je niedriger und gemeiner der Stand, um so grösser die Eitelkeit auf ein 
formell vornehmeres Milieu. Der also keineswegs wider Willen, sondern im 
Sinne seiner eigensten Tiefstandes- und Herzensmeinung weimarisierte Schiller, 
der schliessliche Streber nach einer Berliner Hofkutsche, vertauschte den klei- 
nen Räuberanfang mit einem sehr geglätteten Stück, das aber gewissermaaßen 
einen Räuberhauptmann, nämlich einen militärischen Räuber und zugleich Ver- 
räther seines Staatschefs zum Heros hatte. Überdies war der dreissigjährige 
Krieg so recht ein Feld für die Wüstheiten der Schiller'schen Muse, die auch 
selbstverständlich in der angelegten Hoftoilette ihre innere Grimacenhaftigkeit 
nicht loswurde. 

Es ist überflüssig, vom Dramatiker als solchem noch weiter zu handeln. 
Höchsten könnte die Lyrik, die statt eigentlicher Dramen geboten wird, noch 
ein Interesse haben, nämlich ein Gegeninteresse regemachen. Indessen steht das 
Urtheil auch ohnedies fest. Nur ein einziger Umstand mag allenfalls noch einer 
Erläuterung und Bestätigung bedürfen. Dies ist die gelegentlich bloss phrasen- 
hafte Freiheitsaffichierung, die den Mangel echter und nachhaltiger Freiheit- 
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lichkeit gleichsam überklebt. 
In meinen Literaturgrössen, deren zweiter Theil vor etwa anderthalb Jahrzehn- 
ten entstand, habe ich den reformatorischen Anschein als Eigenthümlichkeit 
hervorgehoben. Nunmehr muss ich den blossen Schein darin besonders beto- 
nen. Die Freiheitsphrasenprotzigkeit ist ja, wenn auch nicht als solche, be- 
kannt, und manches Wort dieser Art ist mit Unrecht zu einem geflügelten ge- 
worden. Besonders hat der Marquis Schiller Posa sich zum Antifürstendiener 
promoviert, mit de billigen Phrase: „Ich kann nicht Fürstendiner sein.“ Nur 
Diener vor Fürsten machen, das hätte auf den Schillerer besser gepasst. Der 
bewies es mit der That. Schliesslich wollte er sogar zween Fürsten zugleich 
dienen, dem Weimarer und dem Berliner, dem einen zu Fuss, dem andern in der 
Hofkutsche. Aber Luise (- von Preussen) war ärgerlich geworden, und die eigne 
Frau klebte auch zu sehr an Weimar und dessen Demimonde. So verhinderten 
die Frauen im Bunde mit dem Schicksal unwillkürlich den doppelten, sozusa- 
gen bigamischen Fürstendienst, und des hatte bei dem einfachen sein Bewen- 
den. 
Ein einzelnes als Drama ganz absonderliches Stück mag noch hervorgehoben 
werden, weil darin zwar nicht die Scheinfreiheit vorwaltet, aber das Scheintu- 
gendprotzenthum das Schlussfacit bildet. Wir meinen selbstverständlich die 
Braut von Messina mit den von der Antike hergeholten Chören und überhaupt 
mit dem Lyristenthum, mit dem darin Alles und Jedes behaftet ist. Hier hat der 
schon erschöpfte Schiller oft sichtlich genug nur Verse gedrechselt, um das 
Papier zu füllen, und überdies einer düsteren Schicksalshypochondrie die Zügel 
schiessen lassen. So endigt es denn auch mit der bekannten Offenbarung: „Das 
Leben ist der Güter höchstes nicht, Der Übel aber Grösstes ist die Schuld.“ 
Gewiss, wenigstens die Schiller'sche Schuld, zumal in der Fabrication von Dra- 
men. 
In einem andern Zusammenhange, nämlich in einem antimedicinischen, bei 
einer Vergleichung des spontanen Seuchenschadens und des künstlichen, die 
Menschen verknechtenden Ärzteübels, haben wir jenes Wort dahin gewendet: 
Der Übel grösstes ist — der Knecht. Wir können dieselbe Abänderung nicht 
bloss dem Schiller'schen Tugendschein, sondern auch speciell dem sonst meist 
mithineingelegten Freiheitsschein entgegenhalten. 
In der That. De Übel grösstes ist de Kncht, insbesondere der freiheitsschillern- 
de: 

Auch wo er schubbiackt, schillert er Moral, 

Schwitzt sie aus allen Poren übelduftend, 

Ein Zerrbild dessen, was da gut und schön, 

Was schön und gut gesundem Sinne ist. 


(- Schubiak = ein Schuft, Lump.) Der Protz des Tugendscheins verräth eben die 
Tugend, und ebenso auch der Freiheitsphraseur die Freiheit, wie sattsam auch 
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schon um seiner blossen Flucht vor der über das Königthum fort- und hinweg- 
schreitenden französischen Revolution bekannt und übrigens auch durch Dut- 
zende von Gedicht- und Dramastellen belegt werden könnte, wenn solche De- 
tails Angesichts der drückerischen Gesamthaltung nicht völlig überflüssig wä- 
ren. 

Das baldige vollständige Cartell mit Goethe, das in dem betreffenden Brief- 
wechsel seinen Ausdruck fand, besiegelte die freiheitswidrige Gesinnung. An- 
dernfalls wäre das Zusammengehen mit einem eingestandenen Widersacher al- 
ler politischen Freiheit unmöglich gewesen. So aber verbündeten sich die 
Beiden gegen den wirklich und in allen Beziehungen freiheitlichen Gesit des 
eben gestorbenen (Gottfried August)Bürger, dessen Unabhängigkeit und Dich- 
tergrösse sie bezüglich ihrer eignen Geltung beunruhigte. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 165 Anfang August 1906 


Das bedreyfuselte und bejudstizelte 
Frankreich. 
Von Eugen Dühring. 


(- Dühring's Resume£e der Dreyfus-Affaire ausgewogen und 
beide Seiten beachtend.) 


Freilich ist es nicht bloss Frankreich, aber doch vor Allem und insbesondere 
Frankreich, was mit der Dreyfuselei inficiert ist und anstatt Justiz schon 
vielfach nur Judstiz, also das Gegentheil von Justiz aufzuweisen hat. (- wundert 
sich noch wer, wie es in der EU-Finanzgemeinschaft zugeht?) Die Dreyfuselei 
ist, wie Juderei, auch zugleich Welt- oder vielmehr Allerweltabfuselung, und in 
der heutigen moralischen Weltabstumpfung spielt dieses Fuselgift schöns- 
tens seine Rolle. Wir sind daher auch nicht im Mindesten überrascht, dass die 
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vor länger als drei Jahren in Scene gesetzte neue sogenannte Revision des 
Dreyfusprocesses, nämlich der Renner Verurtheilung von 1899, nun schliesslich 
in einem judenopportunen Augenblick nicht bloss zur cassationshölichen Frei- 
sprechung, sondern zur geflissentlichen Unschulds- und Reinerklärung des 
zweimal als Verräther Verurtheilten geführt hat. Wir haben Derartiges schon 
früher als das trotz Allem zu Gewärtigende hingestellt. Älter Leser unseres 
Blattes und Solche, welche die früheren Jahrgänge besitzen, erinnern wir an un- 
sern Artikel in Nr. 87 (Mai 1903), der die Überschrift trug: „Neuer Dreyfusel“, 
und der die damalige Lage, unter kurzem Rückblick auf das Frühere und unter 
Hinweisung auf die Zukunft, als ganz judenmiserabel kennzeichnete. Wir kön- 
nten ihn getrost heute abdrucken, und er würde auch auf das Heutige ein genü- 
gendes Licht werfen. 
Wir wollen uns jedoch durch eo Etwas die völlig actuelle Neuarbeit nicht erspa- 
ren. Unter Umständen hat es einen guten Sinn, gerade ältere Artikel hervorzusu- 
chen, wie dies das Beispiel derjenigen über die Bismarckie gezeigt hat. In sol- 
chen Fällen handelt es sich um die Darlegung, dass eine Überzeugung von 
älterem Datum und nicht erst aus einer Gegenwartsconjunctur entsprungen ist. 
In dem Stück Judenfrage nun aber, das Dreyfusfall heisst und seit der ersten 
Pariser Verurtheilung von 1894 spielt, hat selbstverständlich unsere Auffassung 
und Überzeugung unveränderlich bis zum heutigen Augenblick festgestanden. 
Auch gehörte sie nicht zu derjenigen Gattung von Einsichten, die durch gericht- 
liche Entscheidungen bedingt werden, oder in der Cassationshöfisches auch nur 
die mindesten Bedenken erregen könnte. So lange unser Blatt und sein Vorgän- 
ger existieren, also seit eben dem Jahrdutzend, welches mit demjenigen der 
Dreyfusprocesse und dreyfuseligen Revisionsn zusammenfällt (- seit 1894 er- 
scheint der „Moderne Völkergeist“), haben wir in schneidigster Prosa, aber 
auch, wenn die Affaire gelegentlich zu judenkomisch wurde, in Spottversen die 
für Dreyfus inscenierte Mache blossgestellt. 

Wir haben aber dabei die Gegenpartei nicht geschont, 
wo sie ihren Chauvinismus und Militarısmus unter- oder wenigstens in den Vor- 
dergrund schob und hiemit die wesentliche und reine Judenqualität der 
bekämpften Geberdungen verwischte und verdunkelte. 


(- A: so, wie man den Brennpunkt bei Dühring stets auf die „Judenfrage als 
Racenfrage“ gelegt hat und legt, ihn hiemit zu einem Racentheoretiker und 
Racenantisemiten macht und alles weitere ausblendet; - 

die Judenfrage beinhaltet aber noch die „Sitten- und Culturfrage — mit ei- 
ner weltgeschichtlichen Antwort“ Dührings und viele andere Fragen, aus 
dem Verlag von H. Reuther, Karlsruhe u. Leipzig 1881, deren im selben Jahr 
1881 die 2. Auflage und 1883 wiederum die 3. Auflage folgt; 

- B: ın selbigem H. Reuther Verlag, Karlsruhe u. Leipzig erscheint 1883 die 
Erstauflage von „Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Aus- 
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scheidung alles Judäerthums durch den modernen Völkergeist“; 1897 folgt ın 
Berlin die 2. Auflage im Verlag Kufahl; 

1894 folgte dann „Der Moderne Völkergeist“ in 6. Jahrgängen bis dieser 1899 
vom „Personalist“ abgelöst wurde; 

Dühring arbeitete über zwei Jahrzehnte 1881 bis 1906 systematisch und denke- 
risch, und jedenfalls nicht reactionär oder gar erzreactionär, also chauvinistisch, 
denn ein Chauvinist war er nie, das beweist der Personalist, - im Gegentheil; 

- C: mit „Die Überschätzung Lessings und dessen Anwaltschaft für die Juden“, 
ebenfalls im Verlag H. Reuther, Karlsruhe u. Leipzig 1881, passiert genau das 
Gleiche; man zitiert die Lessingschrift um Dührings Antisemitismus in den 
Brennpunkt zu stellen und einen Vorwand dafür zu haben, und die zwei Bände 
„Die Grössen der modernen Literatur — populär und kritisch nach neuen 
Gesichtspunkten dargestellt“, Verlag C.G. Naumann, Leipzig 1893, blendet man 
aus und lässt sie aussen vor; dabei hat dieses Thema einen grösseren Rahmen 
und eine viele grössere denkerische Kraft als man es zu behandeln beliebt.) 


Nach dem Gesagten haben wir nicht nöthig, noch erst durch einzelne Wieder- 
hervorsuchungen zu beweisen, auf welcher Seite wir von vornherein das Recht 
sahen. Das Auftauchen eines damaligen Judasstücks konnte ebenso wenig wie 
eine heutige cassationshöfische Wegurtheilung irgend befremden. Stammen 
doch beide aus derselben hebräerblütigen oder hebraisiserenden Quelle! Man ist 
nan Ähnliches schon fast bis zur Gleichgültigkeit gewöhnt. Judenprocesse und 
Judeninstanzen sind überall bekannt und auch schon vielfach erkannt und 
durchschaut, wenn auch nur äusserst wenige Zeitungen davon Etwas merken 
lassen. Man erinnere sich nur eine ganz ordinären Genresvon Angelegenheiten, 
nämlich der hebräischen Blutmorde und zwar in deren neuster Ära. Was haben 
das die Juden nicht auch alles aufgestellt, um in verschiedenen Reichen Polizei 
und Justiz bezüglich Auffindung und Verfolgung lahmzulegen oder gradezu 
dem Hebräerinteresse dıenstbar zu machen! In einzelnen Ländern hat es sich 
mit Händen greifen lassen, dass grade höhere Instanzen und höchste Gerichts- 
höfe, in denen sich die Intellectuaille, insbesondere die judengenössische, 
gleichsam zuspitzt und raffniert, das Judeninteresse am allermeisten förderten 
und der Aufklärung über die gräulichsten Verbrechen entgegenarbeiteten. Die 
Annahme der aus Aberglauben begangenen Verbrechen, also beispielsweise 
der hebräischen Blutmorde, wurde selbst als Aberglaube behandelt und so 
von vornherein schon die blosse Möglichkeit der Thatsachen ausgeschlossen. In 
der That ıst die Welt an dieser Art judenseitiger Misslogik schon so gewöhnt, 
dass man die fragliche Rabulisterei, als verstände es sich von selbst, kaum mehr 
in Anschlag bringt. 

Ebenso versteht es sich jetzt nun schon von selbst, dass, wo ein Judeninteresse 
im Spiele, Wahrheit allenfalls soweit Platz hat, als sie mit diesem Hebräerinte- 
resse nicht streitet, grundsätzlich aber ausgeschlossen bleibt und mit aller er- 
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denklichen Zähigkeit durch Lügen ersetzt wird. Der einzelne Hebräer und des- 
sen Individualinteresse ist zwar auch in den verjudesten Republiken und 
Reichen nicht immer maaßgebend; denn sonst könnten Judenverurtheilungen 
überhaupt nicht mehr stattfinden. Es bleibt vielmehr selbst in Frankreich meist 
bei blossen Strafmilderungen und reichlichen Bethätigungen der eigens für die- 
sen Zweck zugerichteten lex Berenger. 
Wo jedoch ein allgemeineres Raceninteresse ın Frage, womit sich übrigens auch 
der Religionismus ungefähr deckt, oder wo besondere Judenbosheit im Spiele, 
da gibt es in den fraglichen Gemeinwesen gegen Juden keine Justiz mehr. Die 
Justiz ist, wie wir das schon längst ausgedrückt haben, dort und in solchen 
Fällen zur vollendeten Judstiz geworden. 

Mit letzterer rechten wollen, ist überflüssiges Bemühen, das der 

Erfahrene bald aufgibt; denn sie kennt nur Interessen und keine 

Gerechtigkeit. 
Wohl aber drapiert sie diesen jüdischen Interessensport reichlich mit formeller 
Halbjuristerei. Die nach jus aussehen soll, in Wahrheit aber eine Art Demimon- 
de der Jurisprudenz ist. Die berüchtigte Sternkammer*) mit ihrer hochpoliti- 
schen Unjustiz, ja überhaupt die blosse Unjustiz aus politischen Raisons hat 
sich fast noch wie eine Zehntelschuld angelassen, wenn man sie mit der Recht- 
sprechung aus Judenraisons vergleicht. Neben der Judstiz ist alle sonstige Un- 
Justiz nur blasser Schatten. 
(*- als Court of star chamber bezeichnet man einen englischen Gerichtshof, der 
von König Edward II eingesetzt wurde, eine erste Erwähnung findet sich 1398, 
und bis 1641 bestand; namengebend für das Gericht war ein Raum, in dem sich 
die curia regis traf und dessen Decke wahrscheinlich mit vergoldeten Sternen 
dekoriert war; Urteile des Court of star chamber waren unanfechtbar, die Ver- 
handlungen geheim.) 
Mit letzterem Satz sınd die Erfahrungen des jüngsten Jahrzehnts, insbesondere 
die mit allen Dreyfuseleien, kurz und bündig zusammengefasst. Ob die Ge- 
schichte schon je eine ähnliche Schandphase des geflissentlichen Antirechts und 
der verlogensten Rechtsheuchelei zu verzeichnen gehabt, bezweifle ich. (- wir 
gehen da nach unsrem Grundsatz, der lautet: Nichts ist neu auf dieser Welt!) 
Wenigsten weiss ich von keiner so völligen und allgemeinen Umkehrung der 
handgreiflichsten Dinge, als diejenige ist, die sich seit etwa zehn Jahren überall, 
versteht sich auch in der ganzen Presse der übrigen Welt, breitgemacht hat. Die 
soi-disant Menschenrechtler in Paris haben dabei den Ton angegeben. Es gibt 
dort sogar speciell einen Verein, der sich Liga der Menschenrechte*) benamst 
und er noch nie etwas Anderes zum Geschäft gehabt hat, als die Hintertreibung 
wirklicher Menschenrechte, vor allem aber die Glorificierung des Dreyfus und 
des ärgsten Dreyfusismus. 
(*- die französische Liga der Menschen- und Bürgerrechte, franz. Ligue fran- 
caise pour la defense des droits de l'homme et de citoyen, wurde 1898 in Paris 
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mit dem Ziel gegründet, die Wiederaufnahme des Dreyfusprocesses zu erzwin- 
gen; sie betonte insbesondere, dass seit 1791 allen französischen Bürgern die 
gleichen Rechte zustünden, unabhängig von ihrer Religionszugehörigkeit,; zu 
den Gründern gehört Ludovic Trarieux, der von 1898 bis 1904 Präsident war; 
Unter ihrem Einfluss nannte sich der deutsche Bund Neues Vaterland im Jahre 
1922 um in Deutsche Liga der Menschenrechte. ) 

Nichts als die Wahrheit, immer nur Licht und Recht — das waren und sind die 
Schlagwörter, mit denen alle fraglichen Bandenführer hantieren, während sie 
ihre Hehlergeschäfte betreiben und eine Schutztruppe für wirkliche Verbrecher, 
vor Allem für jüdische und judengenössiche, auf den Beinen erhalten. Ist aber 
irgendwo in der That die Unschuld bedroht, dann sind es grade Jene von der 
Bande, die nichts thun, wenn und wo sie nicht gar zum Verderb der Unschuld 
mitarbeiten. 

Sollte es noch einmal anständigen, d.h. rechtschaffenen Historiker geben, dann 
könnte er sich, um die Unmoral unseres Zeitalters zu charakterisieren, auf 
nichts Besseres verlegen, als auf dieses französische Jahrzehnt (1894-1904), 
welches nebst Weltzubehör den Stoff für die Umkehrung, ja Kopfstellung alles 
Guten in noch nie dagewesener Fülle geliefert hat. Wenn man künftig wird das 
Äusserste des Verfalls und der Verderbnis bezeichnen wollen, dann wird man 
nur das einzige Wort „Dreyfusel“ auszusprechen brauchen. (- Dühring hat dies 
wohl so empfunden.) Die Dreyfuseler krähen jetzt allerorten aus, es sei nun erst 
die Zeit der wahren Gerechtigkeit angebrochen. Ihr Gekrächz von dem entsetz- 
lichen Unrecht, das nun endlich aufgedeckt und cassiert sei, nımmt sich in der 
That ganz galgenhaft aus. Allein Galgenvögel, die bekanntlich immer ums Aas 
herum sind und danach ausschwärmen, werden mit ihrem Gout die Welt nicht 
für immer angesteckt erhalten, und es wird einmal so etwas wie ein wirkliches 
Gericht über den Schwarm kommen. 

Doch bleiben wir bei der Gegenwart, so übelduftend und ekelerregend sie sich 
auch in der fraglichen Richtung ausnimmt. Wodurch ist zuerst etwas scheinba- 
res Wasser auf die Mühle der Dreyfuseler gekommen? Durch die unparteilich 
Ehrlichkeit eines Mannes, des Commandanten (Louis) Cuignet, der, obwohl 
von der Dreyfusschuld überzeugt und stets der solideste Zeuge gegen Dreyfus, 
doch jene Henry'sche Fälschung, die er bei einer Actendurchsicht entdeckte, 
auch, wie es sich rechtschaffenerweise gebührt, aufdeckte. Hiermit war ein 
schlechtes Mittel der Antidreyfusler blossgestellt, und darauf fussten nun die 
Dreyfusser, um die erste „Revision“ in Gang zu bringen und die Cassierung des 
Pariser Urtheils zu inscenieren. Sie hatten die Waffe von der Gegenseite in die 
Hand bekommen, verdankten sie dem Rechtssinn eines Mannes der entgegen- 
gesetzten Partei, hüteten sich aber später ihrerseits stets, das, was grade dieser 
Mann weiter, diesmal aber gegen sie, entdeckte und aufdeckte, irgend auch nur 
im Geringsten gelten zu lassen. 

(- obwohl der Officier Cuignet Antidreyfusist war, spielte er eine wichtige Rolle 
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bei der Lösung der Affaire, indem er 1898 die Fälschung eines wesentlichen 
Theils — das sogenannte „faux Henry“ — der Akte gegen Dreyfus entdeckte; das 
alles wurde schon im „Modernen Völkergeist“ ausführlich besprochen.) 
Im Gegentheil wurde Niemand ärger chicaniert, ja verfolgt, als grade jener 
Cuignet. Noch neuerdings war dieser es, den der Kriegsminister Andre, der 
rühmlichst geohrfeigte, ins Irrenhaus zu bringen suchte. Allein selbst die dazu 
auserlesenen beiden Ärzte, waren für so ungeheuerliches nicht zu haben, und 
der Commandant Cuignet blieb auch vor der gutachterischen Welt bei Sinnen. 
Nichtdreyfuselei Irrsinn! 
Darauf lief die Andre&'sche Unterstellung hinaus; denn eine blosse Meinungs- 
verschiedenheit mit jenem Ohrfeigenchef ın diesem Punkt war komisch genug 
Alles, was ausdrücklich geltend gemacht wurde. 
Cuignet war für die Dreyfuseler ein lästiger Zeuge und sollte unschädlich ge- 
macht werden. Er hatte die amtliche dreyfuselige Fälschung einer (Alessandro) 
Panizzardi-Depesche, eine Fälschung, die im auswärtigen Ministerium unter 
(Theophile) Delcasse prakticiert worden, sowie manches Andere entdeckt und 
nachgewiesen. Das passte selbstverständlich den Dreyfushelden nicht in den 
Kram. Wenn (Hubert) Henry (- Officier) Etwas gefälscht hatte, so war ihnen das 
schon recht; denn damit konnten sie die Antidreyfuspartei in Verruf bringen. 
Wenn aber sie selbst mit Streichen & la Henry ertappt wurden, dann war das 
etwas ganz Anderes und sollte nirgend benützt werden. 
In Wahrheit war auf beiden Seiten die Corruptheit mit Händen zu greifen. 
Einen gewaltigen Unterschied gab es aber trotz Alledem. Im Lager der Drey- 
fusgegner gab es nämlich unter denen, die besonders figurierten, hin und wie- 
der, wenn auch immerhin sehr vereinzelt, einen vollanständigen Mann, und der 
erwähnte Officier war ein im Process und unter der Zeugenschaft hervorragen- 
des Beispiel dafür. Im Dreyfuslager aber habe ich mich vergeben bemüht, 
irgendwo etwas nur halbwegs Honettes aufzufinden.Man könnte, wenn maan 
sich zum Humor aufgelegt fühlte, Diogenes mit der Laterne citieren, damit er 
sich unter diese Leute begäbe und Musterung hielt, ob er unter diesen Einen 
fände, der in seiner Art auch nur ein Körnchen von der unparteilichen Recht- 
schaffenheit eines Cuignet insichhätte. 
Wer sich auch nur die Äusserlichkeiten der ganzen Dreyfusmache besieht, der 
muss schon durch doe blosse Physiognomie und Geberdung innewerden, um 
was es sich gehandelt hat. Alles ist arrangiert, aber jahrelang vertagt wor- 
den, um den Augenblick abzuwarten, in welchem die Juden ihres Einfluss und 
ihrer Herrschaft schon sicher genug wären, um das Hauptstück zu verüben. Mit 
jeder Präsidentschaft ist die Juderei mehr befestigt worden. In die Ämter und 
auch in die Gerichtsstellen sind Juden theilweise sogar eigentliche Dreyfusge- 
vattern, zahlreich eingerückt, während Dreyfusgegner, wo sie nicht freiwillig, 
wie (Charles Quesnay de) Beaurepaire aus dem Cassationshof, gingen, aus 
entziehbaren Stellungen zwangsweise verdrängt wurden. Wenn trotzdem und 
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ohnehin nach judengünstigen Kammerwahlen keine Verweisung an ein Militär- 
gericht stattgefunden hat, so spricht dies für die Judenangst, der schon ein zwei- 
tes Rennes und hiemit eine dritte Verurtheilung ın den Gliedern lag. Es spricht 
dies aber auch für die judenmiserable Gesunkenheit Frankreichs, in welchem 
solche Stücke möglich sind, ohne dass sich gleich ein Gewitter über dem herr- 
schenden entladet. 


Mit Strikes und Sperren wohinaus? 
Von Eugen Dühring. 


(- die deutsche Socialdemokratie und der General- oder Massenstrike.) 


Gegenwärtig (- 1906) herrscht bereits in den Reihen unserer Judosocialdemo- 
protzie eine gar merkliche Unsicherheit in der Frage des Generalstrikes oder, 
wie man ihn auch nennen könnte, des Massenstrikes. Die fragliche sogenannte 
Socialdemokratie ist sogar mit Gewerkschaftsführern, die sich etwas ausserhalb 
des socialdemokratischen Parteirahmens bewegen, in Streitigkeiten und gegen- 
seitige Auseinandersetzungen darüber gerathen, ob der Generalstrike zu wün- 
schen und zu fördern sei oder nicht. Überraschender weise und ganz gegen den 
sonstigen Lauf der Dinge fand sich die Eingenommenheit für den Generalstrike, 
und sogar für dessen baldige Unternehmung, auf Seiten der betreffenden Ge- 
werkschaftsführer, die den socialdemokratischen Parteivorstand sichtlich dazu 
drängen wollten, den geplanten Massenstrike gutzuheissen und mit allen Mit- 
teln der Partei zu fördern. Dieser aber wich aus; sein persönlicher Vertreter bei 
den Verhandlungen gab sehr gewundene Erklärungen ab, die aber wenigstens in 
einem Punkt nicht zweideutig waren. Die Socialdmokratie, dahin ging der si- 
chere Bestandtheil der Verlautbarung, wünsche vor der Hand keinen Ge- 
neralstrike und werde ihn selber sicherlich nicht in Gang bringen. Bräche 
er aber ohnedies aus, 
dann nähme sie die Führung desselben in Anspruch. 

(-man sieht hier also genau, worum es der sogenannten Socialdemokratie schon 
immer gegangen ist.) 

Diese zweite hypothetische Erklärung war offenbar eine Verlegenheitswendung 
sich komisch widersprechender Art. Wer den Generalstrike nicht oder auch zur 
Zeit nicht wıll, kann doch auch wohl, wenn der Massenstrike gegen seinen Wil- 
len zur Thatsache geworden, diesen Genralstrike nicht im positiven Sinne selber 
leiten wollen. Hiemit halste er sich ja ein Unternehmen auf, das er als mindes- 
tens inopportun für unzuträglich hält und verwirft. Er kann also die Leitung nur 
haben wollen, um negativ zu verfahren, um einzudämmen, zu zügeln, ja, wenn 
man's beim rechten Namen nennt, lahmzulegen. Derartiges würde sich aber in 
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der That gar possierlich ausnehmen und die ganze Unterhöhltheit des socialde- 
mokratischen Standpunkts vollends sichtbar machen. 
Die Herren socialdemokratischen Leiter haben, das ist die Wahrheit, selber höl- 
lische Angst vor einem naheliegenden Massenstrike. Der nämlich käme ihnen 
gewaltig quer, weil er ihre Halbpolitik entre chien et loup aussetzen und sie in 
eine Klemme bringen müsste, wo die Halbweltallüren und Schwindelphrasen 
nichts mehr beschönigen können. Der halbe Classenkampf, der sich am leich- 
testen zu Gunsten der Juden (- und also der Kirchen) dirigieren lässt und 
sozusagen deren tägliches Brot bildet, würde alsdann zum ganzen. Das Publi- 
cum, ja das Volk würde an der Hand der Thatsachen erproben, was so ein Mas- 
senstrike, ja schon der blosse Versuch eines solchen aufsichhat. Die Entrenkung 
und Lahmlegung des allernothwendigsten gesellschaftlichen Verkehrs würde 
sich sofort fühlbar machen und die Gegenkräfte herausfordern. Reaction im 
allgemeinen Sinne des Worts (- die die Socialdemokraten später dann selber in 
die That setzen werden) oder sagen wir lieber Reagenz würde unvermeidlich. 
Die eigentlich und politische Reaction im rückläufigen Sinne des Worts würde 
auch sofort zur Hand sein, die Lage (- Situation) egoistisch für sich und ihr mi- 
litärisches Eingreifen auszunützen.(- genau das wird passieren!) Eine factische 
Niderwerfung der Genralstrikeversuche, wo sie wirklich grössere Ausdehnung 
erhielten, wäre die naheliegende, mehr als bloss wahrscheinliche und ganz 
natürliche Folge. Es bethätigte sich in einer solchen nichts als eine einfache Lo- 
gik der Thatsachen und zwar eine für die Massenregungen sehr bedrohliche. 
Was irgend zur politischen Klärung und socialradicalen Aufklärung im 
Gefüge der Thatsachen selbst dienen könnte, das passt raffinierten Demagogen 
nie in ihren Kram. Es soll fortagitiert und so gethan werden, als handle es sich 
um wirkliche Emancipation und ernsthafte materielle Versorgung der Massen. 
Alleın um diesen Schein aufrechtzuerhalten und das Demagogengeschäft ohne 
Ende fortzusetzen, hat man demagogenseitig dafür zu sorgen, dass nichts allzu 
Entscheidendes unternommen werde. Die wıldwüchsig demagogische Concur- 
renz von einem Theil der Gewerkschaftsführer ist daher etwas der angesessenen 
zahmeren Demagogie arg Querkommendes, und wenn jene noch gar den Mas- 
senstrike plant, so ist die Gefahr, compromittiert zu werden, für das socialdemo- 
kratische Geschäftlein eine noch grössere. Auf diese Art erklärt sich seine sonst 
unbegreifliche Halbhaltung und sein Grimacieren, welches in der That danach 
aussieht, dass es zwischen Thür und Angel steckt. 
Wir von unserm völlig entgegengesetzten Standpunkt aus könnten ob jenes 
Halbverhaltens nur zur Heiterkeit angelegt sein, wenn in den socialen Dingen, 
die sich heute so ernstlich böse anlassen, Heiterkeit überhaupt noch am Platze 
wäre. Es ist immerhin nützlich, wenn allzu tolle Ausschreitungen vermieden 
werden, wie schlecht auch die hemmenden Mächte und Motive sein mögen. 
Auch ist es erfreulich wenn sich selbst sie blosse Geschäftspfiffigkeit dazu 
bequemen muss, die Dinge zu zügeln, zu denen sie den ersten Anreiz gegeben 
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und die ihr nun über das Köpfchen zu wachsen drohen. Allein im letzten Grun- 
de wird mit Derartigem nicht geholfen. Das politische und sociale Spiel wird ın 
der Farbe etwas abgeändert; aber im Charakter und in der Unheilswirkung 
bleibt es wesentlich das nämliche. Principielle Auswege werden durch eine 
derartige Drückerei und Halbpolitik sogar verhindert. In Wahrheit handelt 
sich um eine viel tiefgreifendere Frage. Nicht der widersinnige Generalstrike 
steht irgend ernsthaft ın Frage, wohl aber das ganze Strike- und Sperrensystem, 
welches durch seine rechtsverlassenen puren Machtkämpfe selber ins Chaos 
hineintreibt. Das wohinaus ist hier das Rätsel, dem etwas näherzutreten wohl an 
der Zeit sein dürfte. 

(- siehe unseren Essay zu Theodor Lessing und Ludwig Klages.) 


Revolution und Commune. 
Von Eugen Dühring. 


(- der Trug und die Restauration, das bis jetzt entscheidende 
Machtinstrument.) 


I. 

Der Ausdruck Raubstand, der sich uns im Hinblick auf das Vor der französı- 
schen Revolution aufgedrängt hat, kann bei einseitiger Auslegung mit den 
Thatsachen nicht hinreichend congruent erscheinen. Man ist gewohnt, bei den 
fraglichen waffenträgerischen Ständen äusserst einseitig an Schutzfunctionen zu 
denken und wohl gar die Sache von der Ritterlichkeit zu verwerthen. Faust- 
rechts- und Duellritterlichkeit, davon liesse sich allenfalls reden. Allein im 
Übrigen kann der romantische Mythus vor den Augen kritischer und ehrlicher 
Geschichte wohl kaum für meht als eine heuchlerisch erzeugte Erfindung gel- 
ten. Wie sich die Ritterlichkeit in der modern militaristischen Form gegenüber 
der Commune gezeigt hat, davon nachher einschlägige Pröbchen. 

Zunächst ist am wichtigsten die Wegräumung des Schutzsophisma. Die alte 
deutsche Gutgläubigkeit des Philisters nannte trotz dreissigjähriger Kriegswüst- 
heiten den Waffenstand noch immer den Wehrstand (- Deutsches Heer, Reichs- 
wehr, Wehrmacht, Bundeswehr) und stellte ihm den Nähr- und Lehrstand gege- 
nüber. Das Absonderliche ist dabei, dass in erster Linie auch von Lehrstand da 
dir Rede war, wo grade der pfäffische Trugstand an der Spitze als Hauptstück 
figurierte. Derartige Missgriffe der Bezeichnungen sind begreiflich vor jeder 
Revolutionsperspective, und so lange man in religionistischen Reformationsbe- 
schränktheiten hängen blieb. Doch auf dem Boden und Angesichts der Franco- 
revolution hätten sich die Mären vom Wehr- und vom Lehrstande komisch 
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ausgenommen. 
Nichtsdestoweniger ist der Schutzmythos unangefochten geblieben oder 
mindestens nicht auf die Kleinigkeit von Kern reduciert worden, die allenfalls 
als nichtmythisch gelten kann. (- sage Niemand, wir hätten es nicht rechtzeitig 
gesagt!) Auch die Hirten schützten ihre Schaafheerden vor Wölfen. Die Heer- 
deninhaber wünschen nämlich die Concurrenz der Wölfe durchaus nicht, weil 
sıe selbst die Alleinfresser und Alleinscheerer sein und bleiben wollen. Schon 
im Homerischen Zeitalter wird den Hirten der Völker eine ähnliche Schutzfür- 
sorge nachgerühmt, versteht sich ohne so Etwas wie unsern Commentar, der 
denn doch die von den Poeten pflichtschuldigst genährte Illusion allzu unpo- 
etisch zerstört haben würde. Räuber in grösserem Stile und mit etwas wohlver- 
standener Räuberpolitik, schützen einigermaaßen, was ihnen dafür Tribut zahlt, 
natürlich unter dem räubersouveränen Vorbehalt, wo es sich höhere Raison und 
das allgemeine Raubwohl mitsichbringt, trotz Allem bei den Geschützten hier 
und da einzubrechen. 

Ausnahmsweise haben sicherlich auch Gesichtspunkte obwaltet. Allein die Me- 
chanik der Gewaltthätigkeit und des Raubes kennt kein anderes Recht als das 
Pseudorecht des Stärkeren. Nach dieser Raison oder vielmehr Antiraison haben 
sich die Machtabgrenzungen im Grossen wie im Kleinen vollzogen und hat es 
sich entschieden, wer Fresser und wer Frass, wer Herr und wer Knecht gewor- 
den. Von Schutz ist also in der Geschichte, ausser im Sinne des Selbstschutzes, 
nicht viel zu spüren. Dies muss man im Sinne behalten, und man wird alsdann 
an unsern charakteristischen Bezeichnungen wohl keinen Anstoss nehmen. Die- 
se Bezeichnungen wollen nichts weiter sein als kurze Zusammenfassungen der 
historischen Thatsachen. 

Man kann aber die Hinfälligkeit des Schutzvorwandes auch deductiv nachwei- 
sen. Gesetzt, eine Menschengruppe bestellt sich aus eigner Initiative Schützer, 
d.h. bewaffnete Functionäre, die als Polizei im Innern und als blosse Wehr nach 
Aussen Verbrecher und Einfallende zu bekämpfen hätten. Für solchen Zweck 
würde blitzwenig an Apparat erforderlich sein, zumal wenn die meisten übrigen 
Gruppen und Völker auch keine andern Ziele als reine Schutzziele hätten. 
Durchschnittlich und der Regel nach würde alsdann gar nicht angegriffen, und 
die factische Vertheidigung wäre auch nur eine Ausnahme, die von einer vor- 
gängigen Verletzung und Gewaltthätigkeit herrührte. Das Verbrechen, das in- 
ternationale wie das heimische, wäre unter solcher Voraussetzung etwas Abnor- 
mes und die Ausnahme. Die Abstandnahme von Gewaltthätigkeit würde als gu- 
te und verbindliche Sitte gelten, und jede Abweichung davon allgemein geäch- 
tet sein. Der Schutz würde mit dem Schutzbedürfnis auf ein äusserst geringes 
Maaß zusammenschrumpfen. 

Wenn also thatsächlich das Gegentheil der Fall ıst und ein colossaler sogenan- 
nter Schutzapparat von Functionären und Waffen vorhanden, so ist die allerein- 
fachste Erklärung darin zu finden, dass jene riesige Zurüstung nicht eigentlich 
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und wesentlich auf Schutz, sondern auf Beute und Raub angelegt ist. Aus 
solchen Motiven ist sie historisch erwachsen. Schutz aber und Erhaltung des 
Friedens sind durchschnittlich nur Bemäntelungswörtchen für die Raub- und 
Herrschgelüste gewesen. 

Demgemäss dürfte es wohl in der Ordnung sein, wenn wir den bessern Sinn und 
Bestandtheil der Francorevolution sowie das Menschheitliche ihrer Initiative in 
dem unwillkürlichen Frontmachen gegen den Raubstand sehen. Der Umstand, 
dass diese Erhebung vornehmlich von der wirthschaftlich schaffenden Elemen- 
ten veranstaltet wurde, ist etwas der Natur der Sache Entsprechendes. Wie es 
aber keine Kleinigkeit sein konnte, das Raubregime der Welt auf französischem 
Boden anzupacken, wo es sich am meisten gesteigert hatte, und wie die tradi- 
tionellen Gewaltmächte in cäsaristischen oder sonst militaristischen Formen 
immer wieder und schon ins zweite Jahrhundert hinein die Oberhand gewinnen 
mussten, also die bisherige Rückständigkeit der Revolution nichts Überra- 
schendes — das werden wir noch im Einzelnen zu berühren haben. 

Zunächst aber erst ein Wörtchen über die communeerprobte Ritterlichkeit des 
Raubstandes. Man denkt gewöhnlich, dass es eine wunder wie scharfe, wenn 
auch exacte Zeichnung ist, sobald von den 35.000 Massacirierten der letzten 
Maitage und von einer ähnlichen Anzahl sogenannter Processierter geredt wird. 
In meiner Ökonomie- und Socialismusgeschichte habe ich auf diese Thatsachen 
den Ton gelenkt, jedenfalls aber damit nicht zu viel, sonder zu wenig gethan. 
Die Da Costa'sche Geschichte (insbesondere der Band von 1906, Dühring) ent- 
hüllt obenein die ganze Niedertracht der Methode. Auf den Strassen und Bar- 
ricaden standen den hundertzwanzigtausend Versaillern nur ungefähr zwanzig- 
tausend Föderierte gegenüber. Da wurde nun Alles fast ohne Ausnahme umge- 
bracht. Alsdann verlangte und erzielte man aus den Häusern die Ablieferung 
von etwa vierhunderttausend Gewehren. Nachdem man so Alles waffenlos 
gemacht hatte, begann eigentlich erst die ritterliche Razzia. 

In den Strassen hatte man Alles gemordet. Nun lief man in die Häuser ein und 
holte nach Belieben Alles heraus, was von irgend Jemand denunciert wurde 
oder sich nach den vorgefundenen Listen bei den Communewahlen betheiligt 
hatte. Wer seine Stimme abgegeben, wurde gleich zu den Füsilierungspelotons 
geschickt. Andere wurden nach Versailles expediert. So verfuhr man mit einer 
Anzahl Zehntausender, wohlgemerkt mit waffenlosen Nichtcombattanten. Die- 
se hyänenhaften Proceduren werfen so recht ein Licht auf das hinterhaltige Räu- 
bergesindel, jenes Corps von Generalen und Officieren bonapartistischer Über- 
lieferung und Züchtung sowie algerisch colonialer Entmenschung. 

Hätte man sich damit begnügt, Alles niederzuwerfen, was kämpfend in Strassen 
und auf Barricaden entgegentrat, so wäre dazu nichts Besonderes zu erinnern. 
Allein die Fortsetzung des Blutstücks durch die massenhafte Häuserspionage, 
und zwar noch gar nach der Waffenauslieferung, ist so recht Etwas, wie es für 
feige Halunken ä la (Patrice de) Mac Mahon charakteristisch. Derartige Crapüle 
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badet im Blut erst da recht, wo sie die sechsfache Übermacht ist oder überhaupt 
keine bewaffneten Gegner mehr vor sich hat. Ein Verdienst hat sie aber doch; 
sıe hat gezeigt, ja handgreiflich verrathen, wes Geistes Kind ihr Raubstand ist 
und zu was sich der Militarismus schliesslich auswächst. 
Dass man in den Strassen nicht bloss die Kämpfenden getödtet, sondern auch 
die Gefangenen massaciriert hatte, war allerdings schon eine Verübung zu der 
Häuserrazzia gewesen. Auch der besondere massenhafte Mordluxus des Com- 
mune-Extraschlächters (Gaston de) Gallifet hat nur Interesse, weil er auf reac- 
tionärer und militaristischer Seite die Rolle des Judenbluts kenntlich gemacht 
hat. Der Übermuth in Grausamkeit dieses Gallus factus ist ein Denkzeichen, 
wie die Hebräer ihre Art und Weise in allen Parteien bethätigen. Beim Schaffen 
der Commune haben sie gewissenlos gepfuscht, und beim Niederschlagen hat 
sich ihr Blut ebenfalls ein Denkmal, nämlich ein besonderes Schlächterdenkmal 
gesetzt. 
(- nicht zu vergessen, die Commune-Schlächter MacMahon, überdies Staats- 
präsident und Minister der 3. Französischen Republik und Gallifet, der als Of- 
ficier später 1899-1900 die Kriegsministerrolle im Kabinett Pierre Waldeck- 
Rousseau spielte, hatten hohe bis höchste Staatsämter inne, was die Franzosen 
klaglos hingenommen haben.) 
Doch von Deratigem, wie von den Juden, hier nur nebenbei. Es handelte sich 
um grössere Angelegenheiten, als die einer eingestreuten Race und deren Beur- 
theilung. Der Militarismus ist denn doch etwas beinahe allen Völkern 
semeinsames, wenigstens solchen Nationen, die eine sogenannte Geschich- 
te haben. Er ist daher ein noch weitergreifendes Übel als jegliche blosse Ju- 
derei. Erst wenn und wo sich Beiderlei, also gewaltthätiger Raub und schlei- 
chender Diebstahl verbinden und verbünden, da wird die Lage (- Situation) eine 
zwiefach unheilvolle — und gefährliche. Vorläufig besteht meist noch einiger 
Antagonismus, durch den die Beuteconcurrenten einander ein wenig behindern. 
Doch wir verlieren über der vielerlei Ritterlichkeit, die sich gegen die Com- 
mune bethätigt, das politische Hauptthema aus den Augen. Dies ist die allge- 
meine Rolle der militaristischen Reaction, auf deren Rechnung das letzte 
Jahrhundert der Geschichte Frankreichs (- 1806-1906) und der zugehörigen 
Gräuel, ja auch Verdorbenheit zu setzen. Um jedoch vor der weiteren Verfol- 
gung unseres Gegenstandes auch in Kleinigkeiten nicht einseitig zu verfahren, 
sei aus den Communemassacres an ein winziges Ausnahmestückchen erinnert, 
welches von beiden Seiten viel angeführt und in verschiedenem Sinne benützt 
worden ist. 
Ein fünfzehnjähriger Bursche, der bei den Barrıcadenkämpfen gefangengenom- 
men, soll füsiliert werden. Er wendet sich an den Officier, dieser möge ihm erst 
gestatten, seine Uhr erst gegenüber beim Portier abzugeben. Mit Rücksicht auf 
seine Jugend lässt man ihn laufen, ist aber erstaunt, als er rasch wieder da ist 
und sich an die Mauer stellt. Sein unerwartetes naivtreues Worthalten setzt nun 
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Officier und Peloton fast in Verlegenheit. Der Capitän aber hilft sich aus der 
legalen Klemme damit, dass er sich wütend stellt und nden jungen Menschen 
mit FussStössen wegjagd. So wenigstens steht das Geschichtchen in einem der 
Reactionsblätter, im Figaro. 

(- hier ist die Ironie trefflich: Le Fıgaro wurde 1826 zunächst als Satirezeit- 
schrift gegründet; sıe ist damit die älteste bis heute noch veröffentlichte Zeitung 
Frankreichs; 1866 wird sie Tageszeitung; sıe gilt heute als das wichtigste con- 
servative Medium.) 

Wir können daher die Einzelheiten nicht verbürgen. Victor Hugo hat sich aber 
in seinem Schreckensjahr den Fall nicht entgehen lassen. In den Annee terrible 
dieses Belletrist terrible (- schrecklich) ist aber der fünfzehnjährige Bursche 
zum Kind von zwölf Jahren umgelogen, das seiner Mutter die Uhr bringen will. 
Ausserdem ist noch alles Übrige an Motiven und Umständen arg verfaselt, wie 
es sich für so einen Schreckensbelletristen schickt. Da Costa nımmt aber nicht 
den geringsten Anstoss daran, sondern redet dabei noch gar von der goldenen 
Feder (plume d’or) jenes Hugo. 

(- nun, das Leben spielt in der Geschichte oder in der Literatur.) 

Der belletristische Sensationsmacher ist eben als solcher und in seiner unexac- 
ten Hohlheit, in seinen Widersprüchen und in seiner nicht seltenen Faseligkeit 
nicht durchschaut. Grade Rochefort nennt ihn das „prächtigste Hirn des Jahr- 
hunderts“. Man sieht also, wir Deutsche sind es nicht allein, welche mit der 
Belletristenveneration aufzuräumen haben. In summa also — die Commune ist 
ein zu ernster Gegenstand, um auch nur die Berührung mit der handwerksmäs- 
sıgen Poeterei zu vertragen. An jenem Taschenuhrgeschichtchen mag ein wah- 
rer Kern sein, würde aber in jeglicher Version nur die maaßgebende Bestien- 
haftigkeit des Militarısmus bestätigen, von der einmal eine verhehlte Ausnahme 
zu machen und gegen den Füsiliercomment zu verstossen dem betreffenden Of- 
ficier wahrlich schwer genug von Statten gegangen. 

Lassen wir also durch vereinzelte Ausnahmeregungen, deren Vorkommen 
selbstverständlich ist und daher nicht erst durch besondere Fälle belegt zu wer- 
den braucht, nicht über den grundsätzlich gegentheiligen Charakter der Haupt- 
vorgänge beirren, am wenigsten aber durch mittelalterliche Ritterlichkeitsle- 
genden täuschen. Von solchen Legenden haben eben der Trug- und der Raub- 
stand selber viel aufgebracht; aber wir halten uns an die politischen Grundzüge 
in den wohldurchforschten nächsten Ereignissen. Da werden wir auch weiterhin 
unsere früheren Gesamtschlüsse immer mehr bestätigt finden. Ja unsere ganze 
Auffassung und Herleitung des Militarısmus wird zu einem Schlüssel werden, 
mit welchem sıch bisher unzugängliche und sonst unerklärliche Thatsachenbe- 
reiche der Politik eröffnen und dann intimst besichtigen lassen. 
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Fortgesetztes Gasverflüssigungsgeräusch. 
Von Ulrich Dühring. 


VI. 
Was der von uns gekennzeichnete James Dewar mit dem Luft-, Wasserstoff und 
Helium- Verflüssigungsgetöse bezweckt und erreicht hatte, das haben wir bisher 
genugsam ins Auge gefasst. Darauf aber, dass er für alle seine herrlichen Ver- 
dienste jüngst, ebenso wie die Herren Ramsay und Crookes, das Prädikat Sir er- 
halten, brauchen wir nicht noch extra Gewicht zu legen. Sehen wir nunmehr zu, 
was ein noch junger Mann, einer von den mit Gasen hantierenden Mitarbeiter 
jenes W. Ramsay, dadurch gewann, dass er zu dem Verflüssigungsgeräusch 
auch sein Theil zum Besten gab. Dieser, übrigens von uns in den Nrn. 106 u. 
116 bereits gestreifte Morris W. Travers erwies als Ramsay'scher Schüler und 
Nachahmer seines Meisters nicht unwürdig; er hat es trotz denkbar geringster 
eine Zeitlang verstanden, bei der fraglichen Angelegenheit sich in den Vorder- 
grund zu stellen. Allersings ist ihm auch die fortdauernde Protection seitens des 
einflussreichen Herrn Ramsay sichtlich zu statten gekommen. Herr Travers trat 
ja auch seinerseits für die Ramsay-Young'sche Verunstaltung unseres Siedege- 
setzes wiederholt ein, und so brachte er es schliesslich dahin, zu Bristol der Pro- 
fessorcollege des Herrn S. Young zu werden. 
Die wiederum als nagelneu hingestellte Heliumthermometrie erhob dieser, 
keine Vorgänger erwähnende junge Mann zu einer grossen Angelegenheit in ei- 
ner fünfundsiebzig Quartseiten umfassenden Abhandlung der „Philosophical 
Transactions“ über ‚„Temperaturmessung“ (Bd. 200, Abth. A, London 1903). 
Bei dieser Gelegenheit rühmte er sich auch allerneuster eigner Bemühungen, 
um die Verflüssigung des Heliums, obwohl er wesentlich nur die von Olszewski 
und Dewar bereits angegebenen Experimente durch Wiederholung in ihrer Er- 
gebnislosigkeit bestätigte und weitere Versuche in jener Richtung für aus- 
sıchtslos erklärte. Es müsse, meint er, erst die Temperaturtiefe festgestellt wer- 
den, bei welcher der sogenannte Joule-Thomson-Effect für Helium ein abküh- 
lender wird. Das wäre aber, dächten wir, technische Beschränktheit und hiesse 
das sicherste und wirksamste Mittel zur Gasverflüssigung, die Ausdehnung mit 
Arbeitsleistung, verschmähen und obstruieren. 
Freilich schien Mr. Travers zu seinem Ruf auch einer solchen abschliessenden 
Leistung nicht zu bedürfen; denn er nahm vorzugsweise, neben dem Helium- 
gasthermometer, als sein Meisterstück das Verdienst in Anspruch, die Aufgabe 
der Wasserstoffverflüssigung erst wirklich praktisch gelöst zu haben. In Wahr- 
heit wurde jedoch alles Entscheidende dazu schon im vorigen Jahrhundert von 
Andern vollbracht; aber wenn dies sans phrase eingestanden würde, wo blieben 
dann der Ruhm und die Reclame, ohne welche bescheidenste Epigonenleistun- 
gen, ja nicht die Mühe lohnen würden. 
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Indessen wäre dem anders, d.h. setzte man überhaupt keine Aufhebensmache 
ins Werk, so müsste ja der physikalische Wissenbetrieb vor dem medicastri- 
schen noch heute Etwas voraushaben, nämlich sich durch eine entsprechende, 
also entgegengesetzte Beschaffenheit moralisch auszeichnen. Aber hier wie dort 
ist das Musterbild des „stillen Gelehrten“ nirgend mehr anzutreffen. Die soi- 
disant Wissenschaft dürstet jetzt vor Allem nach Erfolgen, d.h. nach Erfolgen 
im marktschreierischen Sinne des Worts. 

Auch sind auf beiden Gebieten, dem physikastrischen wie dem medicastri- 
schen, die Erfolgscandidaten bereits zu der nicht blöden Gepflogenheit fortge- 
schritten, mitunter Vorschuss-Lorbeeren zu beanspruchen. Wurde doch z.B. 
schon im Herst 1877, worauf wir bereits in Nr. 104 hingewiesen hatten, Mon- 
sieur Cailletet seitens tonangebender Akademikerhäuptlinge im Voraus ubi et 
orbi als Derjenige verkündet, dem es beschieden wäre, die bis dahin permanen- 
ten Gase bald sämmtlich zu verflüssigen! (Vgl. Comptes rendus de l'Acad&mie 
des siences, Bd. 85, S. 1017.) 

Auch die Betheiligung der nichtwissenschaftlichen Presse, insbesondere der 
Tageszeitungen, an falscher Ruhmmache zeigt sich nicht bloss in medicastri- 
schen Angelegenheiten, wo sie bereits Gewohnheit ist, sondern bekundet sich 
auch hin und wieder durch fälsche Angaben bezüglich des physikalischen Ge- 
biets. Was hiebei speciell unser jetziges Thema betrifft, so machte vor einigen 
Monaten eine Mittheilung ihre Tour durch die Tagespresse, nach welcher Herr 
Olszewskiim vorigen Sommer das Heliumgas vollständig verflüssigt und hiebei 
noch gar den absoluten Nullpunkt der Temperatur beinahe erreicht haben sol- 
lte! Diese Nachricht machte auf den wirklichen Sachkenner einen um so 
komischeren Eindruck, als sie eine verspätete war. Man ist zwar gewohnt, 
sobald ein Eismeerfahrer von seiner Expedition mit dürftigen Ermittlungen 
heimkehrte, eine Reclameente vorausfliegen zu sehen, nach welcher er den Pol 
erreicht haben soll; ebenso ist man schon gewärtig, dass, wenn ein Sanitätsrath 
auf einem Congress ein paar Worte über die Behandlung einer unheilbaren 
Krankheit redet, alsdann in die Zeitungen lanciert wird, er sei im Begriff, ein 
unfehlbares Heilmittel gegen Schwindsucht, Krebs, schwarzen Star oder Der- 
gleichen zurechtzumischen. Jedoch eine nachträgliche Umwandlung oder viel- 
mehr Umläutung eines Misserfolges nach einem Jahr in einen staunenswerthen 
Erfolg ist man selbst von der vulgären Zeitungspresse wohl in minderem Maaße 
gewohnt. Denn sogar in deren hauptsächlichem Entstellungsfach, der 
politischen Zeitgeschichte, mag das Umlügen von Schurken in Helden und 
Heilige, oder von Nullen in Grössen, ihr noch so ausgezeichnet von Statten ge- 
hen - ein fehlgeschlagenes Unternehmen wird, einmal zur Thatsache geworden, 
nachher auch unter ıhrer Feder nicht so leicht zu Erfolg, Gewinn und Glanz. 
Aber wie gesagt, jene der Heliumpermanenz gegenüber verlorene physikalische 
Schlacht, über die Herr Olszewski zuerst im Bulletin der Krakauer Akademie 
(Juliheft von 1905) seinen Rapport erstattete, verwandelte sich das nächste Jahr 
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durch referierende Zeitungsschreiberin einen von glänzendem Erfolg gekrönten 
Sieg. 

Doch Derartiges nur nebenbei als eine Illustrationsprobe zu unserm Thema. Auf 
den Krakauer Professor haben wir für jetzt nicht mehr zurückzukommen. Noch 
weniger auf die Herren Dewar und Travers, von denen der letztere sich in de 
jüngsten Zeit nur noch mit gasthermometrischem Kleinkram breitmachte, 
während der Erstere neuerdings mit Skizzen über Chemiegeschichte sich her- 
vorzuthun versucht, wobei seine Geschichtsweisheit, ähnlich wie seiner Zeit 
diejenige von Herr Crookes in dessen „Genesis der Elemente“, mit der „Weis- 
heit Salomonis“ zu beginnen beliebt. 

Wie sich dagegen Herr Ramsay neuerdings in Bezug auf Helium als Verflüssi- 
gungscandidat angestellt hat, das haben wir schon in den zwei ersten diser 
Artikel skizziert. Nun, seine tausend Liter von dem fraglichen kostbaren Gase 
besitzt er schon seit mehr als zwei Jahren, und noch hat diese reichliche Menge 
ihm nicht zur Verflüssigung verholfen. Wohl ein Anderer dürfte, wenn auch 
spät, jenes Problem schliesslich lösen. Soweit abzusehen, würde aber auch eine 
gelungene Condensation des Helium noch ziemlich lange, selbst bei aller Echt- 
heit, eine nebelige bleiben, ebenso wie es ursprünglich diejenige des Sauer- 
stoffs, des Stickstoffs, des Wasserstoffs gewesen. Hier wie dort wird jeder nach- 
folgende Forscher die Verflüssigungsaufgabe sicherlich noch endgültiger gelöst 
haben wollen als sein jedesmaliger Vorgänger. Bald Reclame und Aufpoussie- 
rung auf einer, bald Neid und Missgunst auf irgend einer andern Seite dürften 
voraussichtlich ihre abwechslungsreichen Rollen so weiter spielen, wie sie es in 
den verflossenen neunundzwanzig Jahren unaufhörlich gethan und damit ihr 
Treiben derartig für uns enthüllt haben, dass man das Weitere schon voraussa- 
gen kann. Geschah und geschieht nun Solches zu Nutz und Frommen der Wis- 
serei? Nun freilich — die physikslische Wissenschaft erfährt zwar dabei nur 
recht spärliche Fortschritte; aber wenigstens die Kritik ihrer heutigen Beschaf- 
fenheit wird dadurch, obschon unabsichtlich, ein wenig gefördert. Das Thema 
auch dieser Artikel bleibt mithin noch lange Zeit vermöge der Natur der Sache 
unabgeschlossen, obwohl es von uns genugsam erschöpft ist, um ein Urtheil 
über die ganze Gebahrung zu gestatten. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfägige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Nr. 166 Mitte August 1906 





In Russland was weiter? 
Von Eugen Dühring. 


Mit dem Hinweis auf eine dictatorische Initiative schlossen wir unsre neuliche 
Skizze des russischen Chaos (Nr. 104, Mitte Juli). Es hat nur acht Tage gedau- 
ert, da war auch schon Etwas von einer dictatorischen Wendung da - freilich 
wenig genug in unserm Sinne, sondern sichtlich mehr in demjenigen einer zu- 
nächst blossen Militärdictatur. Wir hatten ausdrücklich auf eine Dictatur hinge- 
wiesen, die den Zorn des Volkes gegen die ausbeuterische Judenmasse zum 
Stützpunkt nähme und das Militär erst in zweiter Linie in Anschlag brächte. 
Davon ist nun begreiflicherweise nichts zu spüren; denn die russischen Staats- 
leute bedürfen der judenvermittelten Anleihen und blicken deswegen mit einer 
einen komischen Eindruck machenden Scheu auf die Eindrücke und Reagen- 
zen, die ihre Maaßregeln in der gesamten Judenwelt, namentlich auch in der 
auswärtigen, hervorrufen. Doch hat die politische und sociale Noth, daneben 
aber auch die Stimmung des über die sinn- und erfolglosen, nichts als verkehr- 
störenden Revolutionsdemonstrationen verdrossenen Publicums und Volks jene 
Regierer schliesslich dazu getrieben und ermuntert, zum 22. Juli unseres Stils 
einen Dumabudenschluss zu veranstalten. Dieser Budenschluss-Sonntag ist 
nunmehr nach genau anderthalb Jahren ein Gegenstück zu jenem blutigen Son- 
ntag, also zum 22. Januar 1905, geworden, den der von seinen Genossen jüngst 
gehenkte Pope Gapon, das zweiseitig käufliche Judenblut, insceniert und an 
dem er Petersburger Arbeiter und Volksmassender Niederschhiessung und Nie- 
dermetzelung überliefert hatte. 

Letzteres war die Einleitung der judenpfuscherischen Afterrevolution gewesen, 
deren hebräisches Hintergesicht in allen Wendungen, Windungen und Verbre- 
chen der seitdem verstrichenen achtzehn Monate immer erkennbarer geworden. 
Liess sich eine Zeitlang ausserdem noch an eine Minderheit wirklicher Revolu- 
tionäre von echter Art glauben, die an Stelle der Knutokratie eine bessere Ord- 
nung setzen wollten, so ist dieser Glaube inzwischen hinfällig geworden. Min- 
destens hat sich gezeigt, dass Alles, was agiert, im Judenbann steckt und sich 
nach Judenantrieben richtet. Es ist daher auch nicht zu bedauern, vielmehr er- 
freulich, dass alle dies judenfrechen Unternehmungen theils schreierischer theil 
verkehrstörerischer Unternehmungen und meuchelmörderischer Art zu Nichts 
geführt haben als zu einer der verächtlichsten Abführung des schliesslichen 
Judenhauptorgans, der mundgrossen, thatenarmen aber faxenreichen Duma aller 


234 / 316 


Reussen oder vielmehr Juden. 

Man hat dieses schöne Institut, das der Zar selbst gemäss seinem Oktober-Ukas 
installiert und persönlich eröffnet hatte, nicht einmal (-in) einer Auflösungsan- 
zeige gewürdigt, wie sie doch in der sonstigen Welt üblich. Man hat jener Duma 
vielmehr in der Sonntagsfrühe ohne jede amtliche Anzeige die Räumlichkeiten 
geschlossen und militärisch besetzt. So gab es denn nach der Sonnabendsitzung 
keinen tagenden Montag mehr. Hatte das Ding eine solche politische Begeg- 
nung wirklich verdient? Wir meinen vollauf! Mit den Judenzeitungen und der 
Judenreclame hatte der Dumasprechanismus gewirthschaftet; mochte er daher 
auch bloss aus den Zeitungen und von Judenmundstückswegen sein jähes 
Ende vernehmen. Der Dumarumpf im finnländischen Wiborg tagte auch nur 
noch Nachts und musste schon Montag Ansatalt machen, sich zu drücken. Das 
war das schmähliche Ende von so vieler GrossSprecherei. 


(- erste Staatsduma von 1906: nach dem Petersburger Blutsonntag und der 
durch ihn ausgelösten Revolution von 1905 stimmte Zar Nikolaus II im Okto- 
bermanifest der Schaffung einer Staatsduma als zweiter Kammer neben dem 
Reichsrat zu; dieses erste gesamtrussische Parlament wurde vom 26. März bis 
20. April 1906 gewählt; während die socialistischen Parteien die Wahl boykot- 
tierten, setzten die liberalen Reformer grosse Hoffnungen auf die erste Duma; 
das Parlament war jedoch weitgehend von der Macht des Zaren abhängig; die 
Duma wurde am 27. April 1906 vom Zaren eröffnet, aber schon nach 72 Tagen, 
am 8. Juli 1906 wieder aufgelöst; der Grund dafür war, dass die Abgeordneten 
eine umfassende Agrarreform in Angriff nahmen, die der Zarewitsch ablehnte; 
der Protest, das Wyborger Manifest, verhalte ergebnislos; - der völlige Miss- 
erfolg des Appells, der auch von andren Parteien unterstützt wurde, vertiefte die 
Gräben zwischen den bürgerlich-liberalen und der linken Opposition gegen die 
zaristische Autokratie.) 


Was war denn, genauer besehen, diese russisch seinsollende Staatsduma? Von 
Zars Gnaden und aus indirecten und beschränkten Wahlen hervorgehend, hatten 
bei ihrer Formation die Wahlschliche der Juden den regierungsseitigen Druck 
überboten. So lau und flau sich Alles anzuschicken schien, war doch eine ent- 
schiedene Färbung, nämlich die judenfortschrittliche (- vermutlich bürgerlich- 
liberal; im BismarckReich gab es schliesslich eine Fortschrittspartei, er besass 
also Anschauung genug), in dieser absonderlichen Duma nicht zu verkennen. 
Alle Fictionen des westlichen Parlamentarismus wurden von ihr in Worten 
und Manieren cultiviert. Sie geberdete sich fast, als wäre sie eine souveräne und 
constituierende Versammlung, die gleichzeitig Gesetze zu fabricieren und die 
Executive, wie in Bialystok, zu controllieren hätte. Über den fraglichen soge- 
nannten Pogrom von Bialystok (- 14.-16. Juni 1906) discutierte, ja zeterte sie 
eine lange Reihe von Tagen hindurch und konnte für dieses ihr Lieblingsthema 
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kaum ein Ende finden, dergestalt dass sie schon ihre eignen Mitglieder ermü- 
dete und Viele, die, wie die Bauern, es satt bekamen, den Saal leerten. 
Begonnen hatte diese Duma mit einer Adresse, in der ihre Hauptforderung die 
einer ausgedehnten Amnestie war. Durch diese Amnestie sollten offenbar die 
von der Judenpfuschrevolution verunglückten Volkshetzer und Volkspreisgeber 
wieder frei und für ıhr gewissenloses Verbrecherhandwerk wieder frisch verfüg- 
bar gemacht werden. Die Antwort war, dass der Zar es abblehnte eine etwaige 
Deputation mit dieser Adresse irgendwie zu empfangen, ja dass er nicht einmal 
schriftlich das Schriftstück haben wollte, sondern die Duma damit an den 
betreffenden Minister verweisen liess. Derartiges deutet wahrlich nicht darauf, 
dass sich die zarenknutokratische Partei willigst in eine Dumaautokratie zu 
finden und zu fügen gesonnen wäre. 

Ein nächster Ergänzungspunkt, über den die Duma viel trätschte, war die Ab- 
schaffung der Todtesstrafe. Für gemeine Verbrechen und selbst für Raubmord 
ist diese zwar längst in Russland gesetzlich abgeschafft. Schon ım achtzehnten 
Jahrhundert hatten Einwirkungen französischer Criminalphilanthropie auf re- 
gierende Personen dahin geführt, dass die Todtesstrafe nur als Ausnahme für 
Hochverrath und Majestätsverbrechen bestehen blieb. Diese Ausnahme ist ım 
Lauf der Zeit derartig gestaltet worden, dass jetzt überhaupt politische Verbre- 
chen, nicht aber gemeine, mit Todtesstrafe belegt sind. Für die Duma handelt es 
sich also gar nicht um etwas allgemein Principielles, sondern rein darum, in den 
schwebenden Angelegenheiten politisch gefährdete Einzelpersonen zu retten. 
Angesichts der täglich sich erneuernden politischen Meuchelmorde war es ın 
der That eine widersinnige Dreistigkeit, eine vollständige Abschaffung der Tod- 
tesstrafe zu fordern. Eher hätte man in Russland Ursache, im Hinblick auf die 
vielen gemeinen Räubereien, die an sich mit Politik nichts zu schaffen haben, 
zu denen aber die allgemeine politische Unsicherheit der Zustände schlechten 
Subjecten überall Gelegenheit gibt, - er hätte man, sagen wir ohne jedes Be- 
denken, jetzt vollen Grund, die Todtesstrafe, mindestens für Meuchel- und 
Raubmord, wieder einzuführen. 

Auch in anscheinend grössere Dinge ist die Duma täppisch hineingeplumpt, wıe 
in die Bauernlandfrage. (- eine Frage wohlgemerkt, wie die Judenfrage.) Da 
hat sie sicherlich nicht ernsthaft, sondern nur um die Bauernpartei zu ködern, 
aber ebenso unbedacht wie unklar (- das stört die Feinde eben, dass wir nicht 
mehr nebulös und unklar sind), eine Expropriation des Landereienbesitzes be- 
schlossen. Eine solche Enteignung unternehmen wäre, wenn ernstzunehmen, 
wahrlich keine Kleinigkeit. Ob sie bloss den Magnatenbesitz treffen solle, oder 
wie weit sie sich zu erstrecken habe, das ist in den Beschlussphrasen nicht ver- 
rathen worden. Der Bauer in Russland steckt noch zu sehr im communisti- 
schen Gemeindebesitz. Er hat noch erst zu lernen, sich auf eigentliches Privat- 
eigenthum und individuelle Voraussorge für die Nachkommenschaft einzurich- 
ten. Doch hier nebenbei können wir, da wir keine Duma sind, Dergleichen nicht 
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im Handumdrehen erledigen. 

Was ist in Russland das zunächst Wahrscheinliche? Eine neue Duma zum 
März mag's geben oder nicht, das wird ın der Hauptsache nichts entscheiden. 
Die Juden kuschen jetzt, werden aber bei etwaigen Wahlen ihre alten Schliche 
zu erneuern suchen. Ihnen kommt es den Teufel auf Freiheit, wohl aber auf 
Judenmacht und Ausbeutungswege an. Mit den glücklich abgedankten 
Dumafaxen sind sie wie mit der ganzen Mache von Revolutionscaricatur 
hübsch angelaufen. Zur westlichen Dreyfuselei haben sie nun ein östliches 
Antistück verschlucken müssen. Was sie im Westen anscheinend gewonnen, das 
haben sıe im Osten zehntausendfach verloren. Aber auch der Pariser Gewinn ist 
und bleibt gar problematisch. Trotz aller krampfhafter Anstrengungen mit de- 
monstrativ erkünstelten und commandierten Ehreninscenierungen für den par 
force (- gegen alle Widerstände) neugeborenen Unschuldsmajor (- Dreyfusel) 
wissen sie doch nicht recht wo ihn lassen und vor dem Schimpf bergen, der ihn 
unveräusserlich begleitet. Auch mit diesem Stück Judarchie und Judstiz sind sıe 
hineingeplumpt. Die Lage wird für sie in der Welt bald weit schlimmer sein als 
vorher; denn man merkt es ihnen doch allgemach schon überall an, wie unsicher 
sie sich mit ihren vermeintlichen Erfolgen bereits selber fühlen. 

Auf russischem Boden wird es sich entscheiden, ob sich die Welt entjuden 
lässt oder nicht. Die Mattsetzung der Hebräer ist dort, unserer Überzeugung 
nach, die entscheidende Hauptangelegenheit. Lässt man die Juden gewähren, so 
ist Russland verloren. Aber von einer nationalistischen Reaction ist genügend 
Ernstliches gegen die Juden nicht zu gewärtigen. Wenn sich dort das Volk ın 
dieser Beziehung nicht selber hilft — die Regierung, die mit den Finanzen den 
Juden allzu sehr in der Taschen steckt, wird’s nicht machen. Russischnational, 
diese Parole versteht sich ungefähr wie franconational oder deutschnational 
u.dgl. Man weiss was dabei herauskommt, und wer unsere Con- und Cohn- 
servativen kennt (- die, wie immer und stets bei Laune, eifrig mit Geldverdie- 
nen beschäftigt sind), wird von dem analogen Antisemitismus in Russland auch 
nichts Sonderliches erwarten. (- alles klar!?) 


Der Cassationsdreyfusel. 
Von Eugen Dühring. 


(- zu diesem Artikel gilt es drei Dinge zu berücksichtigen: 

A. weisen wir nochmal darauf hin, dass Dühring Jurist gewesen ist; - 

B. dass es hier um die Dreyfusaffaire aus der Sicht Dührings geht, welche in 
Deutschland für die damalige Zeit von 1906 summarisch sicherlich eine so be- 
sondere als herausragende gewesen sein dürfte; - 
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C. der Cassationsgerichtshof in Frankreich ist das höchste Gericht der ordent- 
lichen Gerichtsbarkeit der Republik Frankreich; es besteht aus einer Straf- und 
fünf Civilkammern und überprüft Urteile auf Rechtsfehler; findet es solche, 
wird das Urteil aufgehoben; Ziel ist die Wahrung einer einheitlichen Rechtspre- 
chung.) 


Das bedreyfuselte und bejudstizelte Frankreich, dem wir neulich einen beson- 
dern Artikel widmeten, und das keines unmittelbaren Ungewitters gegen die 
ihm judenseitig angethane Schande fähig zu sein scheint, mag nunmehr zuse- 
hen, wie es sich mit der Bescheerung der Cassationsmache und weiterem Zu- 
behör zunächst abfinde. Eine entschiedene Opposition, die einige ebenso ehrli- 
che als entschlossene Männer unter ihren Namhaftigkeiten aufweist, gibt es 
nach wıe vor. Im Gegentheil ist die Verachtung gegen die ganze Gebahrung 
durch die Abspielung und das Ende der cassationshöfischen Stücks noch gestie- 
gen. Sogar haben Einzelne sich nicht gescheut, mit Unterschrift ihres Namens 
den Dreyfus auch jetzt noch einen Verräthter zu nennen. Auf Dergleichen 
kommt freilich weniger an, höchsten werden dabei Beleidigungs- und Verleum- 
dungsprocesse riskiert, die aber glücklicherweise, wenn der angeblich Verleum- 
dete ein öffentlicher Functionär ist, vor die Geschworen, und der Vermeintliche 
Beleidiger ein Militär ist, vor die Militärgerichte gehören. Derartige könnte 
dann komische Ergebnisse liefern, wenn beispielsweise Einer, der den Dreyfus 
noch nach der Heiligsprechung einen Verräther gescholten, von Geschworenen 
oder von irgend einem Militärgericht freigesprochen würde. Das wäre indirect 
einer dritten Verurtheilung des Dreyfus gleichzuachten und ein Schlag ins Ge- 
sicht der cassationshöfieschen Majestät. Die Justiz dementierte sich hiemit 
selbst 
vielmehr die Justiz die Judstiz, und die justizliche Anarchie 
von Judheitswegen wäre eine noch vollendetere Thatsache, 

als sie ohnehin schon ist. 

Doch, wie gesagt, auf Derartiges kommt wirklich nicht allzu viel an. Auch ohne 
solche Zwischenfälle steht der Charakter oder vielmehr Uncharakter der in 
Justizformen gekleideten Judengebahrung nur zu handgreiflich fest. Wir sagen: 
nur zu handgreiflich; denn für Frankreich ist s wahrlich keine Genugthuun, in 
solche Pfützen, ja überdies noch schliesslich in den dicksten Schlamm gerathen 
zu sein. Der einzige Trost bei dieser Erniedrigung besteht darin, dass der Über- 
muth der Judengebahrung keine Grenzen kennt und sich selbst immer mehr und 
immer ungenierter im eignen Schlamme sielt, in welchem er zuletzt selber ste- 
cken bleiben muss. Man erwäge einmal die gemeinen Thatsachen, die von den 
Zeitungen wohlweislich ohne Commentar, wenigstens ohne einen richtigen, 
verbreitet werden, auf die wahren, aber verschleierten Gründe. Am 12. Juli, also 
einen einzigen Tag vor demjenigen, an welchem die Kammer von Regierungs- 
wegen nach Hause geschickt und bis zum October vertagt werden soll, offen- 
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bart der Cassationshof seine Frei- oder vielmehr ausdrückliche Unschuldig-, um 
nicht zu sagen Heiligsprechung. Auf diese Weise ist man zunächst sicher, dass 
die Opposition keine Zeit finde und keine Möglichkeit habe, mit unbequemen 
Interpellationen lästig zu fallen oder überhaupt in Discussionen und Beleuch- 
tungen das Land Etwas hören zu lassen, was nicht Dreyfusel ist. 
Diese Manier, zu regieren und die parlamentarische Selbstverfaulung zu 
fördern, ist in Frankreich schon eine herkömmliche und den werthen Gepflo- 
genheiten entsprechende. Der Kammerbloc sicherte seine Stücke und Streiche 
selbst dadurch, dass er die Kammer für verhältnismässig lange Zeiten und grade 
in Augenblicken ausser Thätigkeit setzen lässt, wo ihm die Opposition beı der 
Behauptung seiner Unthaten hinderlich werden könnte. Es genügt ihm nicht, 
gelegentlich die Redner zu überschreien und niederzulärmen; er muss sicher 
sein, dass sich überhaupt nichts regen kann. 
(- dazu dient bei uns nun die Singularität des Holocaust; - es ist freilich nicht so, 
dass wir nicht um diese unsere Schuld wüssten, dazu noch um die historische, 
womit man uns einmal mehr in Ketten legt; doch darum geht es nicht, sondern 
hier geht es um die justizlichen Verfahrensweisen.) 
Hierzu ist der einzige Weg die opportun gewählte Vertagung und eine solche 
zeitliche Einrichtung der Geschäfte, dass ungefähr die gewöhnlichen Verta- 
gungsperioden mit den Mattsetzungsinteressen zusammenstimmen. Im vorlie- 
genden Fall war Alles auf den Tag, ja man kann sagen auf Tag und Stunde vo- 
rausinsceniert. Die vereinigte Regie von Kammer und Regierung hatte hinter 
den Coulissen schon Alles vorbereitet. Es war dabei obenein hübsch judenge- 
mäss auf einen tüchtigen Knalleffect abgesehen; die von den Cassations- 
räthen eben neugeborene Unschuld sollte auch sofort, d.h. innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden, militärisch wieder eingesetzt, ja ım Grade befördert werden. 
So Etwas war nun nach den Grundsätzen, die in aller Welt herrschen, Ver- 
waltungssache der Regierung. In diesem Fall brachte die Regierung, die nicht 
bloss auf ihre eigne Judeninitiative angewiesen sein wollte, gegen alle sonstigen 
Grundsätze des Staatsrechts einen speciellen Gesetzesentwurf vor die Kammer, 
durch den Dreyfus zum Major befördert wurde, von den Nebensächelchen für 
seine Cumpane nicht zu reden. Indem nun der Kammerbloc oder, gleich besser 
benannt, der Judenbloc dieses komisch universelle Gesetz annahm, ernannte er 
den, der zwölf Jahre lang auch officiell als Verräther gegolten, nicht bloss zum 
Major, sondern, was mehr bedeuten will, zum Major von Gesetzeswegen. Man 
bedenke nur; Derartiges ergibt eine fast possierlich anmuthende Festigkeit der 
Stellung. Keine Verwaltung, kein Kriegsminister, ja auch keine richterliche 
Instanz kann so Einen, der unmittelbar durch einen Gesetzeact seine Stellung 
hat, irgend vollständig und endgültig beseitigen. Dazu würde es nach der 
allergewöhnlichsten Rechts- und Staatslogik erst wiederum eines Gesetzes be- 
dürfen; denn ein Gesetz kann nur im Gesetzgebungswege aufgehoben wer- 
den. 
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Dies ist freilich nur eine von uns abgeleitete absonderliche Folge des selbst ab- 
sonderlichen Ausnahmestückchens. Auch meinen wir nicht, dass diese wirklich 
beabsichtigt sei. Wo man in allen Dingen fünf grade sein lässt, wie im franzö- 
sıschen Regierungs- und Rechtsregime, da hat man mit viel zu viel Plumpheit 
zu schaffen, als dass solche formellen Folgerichtigkeiten und strenge Auslegun- 
gen in Rechnung kommen könnten. Wohl aber ist es bei jener singulären Ge- 
setzesmache auf einen Theatereffect abgesehen gewesen, und zwar auf einen in 
Judenhänden befindlichen politischen Theaters. (- man sollte wissen, wie Düh- 
ring schon in den frühern Personalist-Artikeln über die französische Justiz- und 
Theaterwelt referierte; damit würde einem das erst richtig klar.) Der ganze De- 
putiertenbloc sollte der Beförderer und Ernenner des Dreyfus werden und als 
solcher auftreten. So ist das Sächelchen denn auch eilig und ohne Verzug that- 
sächlich in Scene gesetzt worden, so dass diese dampfpoussierte Beförderung 
schon am andern Tage im amtlichen Journal paradierte. 

Mit dieser Geschwindigkeit, die nach dem Cassationsstreit sicherlich nicht 
mehr als politische Hexerei gelten konnte, hat aber gar sehr die Langsamkeit 
contrastierte, mit der das cassatorische Hauptstück zur Welt gebracht worden. 
Seit der Renner Verurtheilung sind böse sieben Jahre verflossen. (- am 9.9.1899, 
sprechen 5 gegen 2 Renner Militärrichter Dreyfus für schuldig.) Dieser Verur- 
theilung war man nicht gewärtig gewesen; die Juden hatten nicht glauben kön- 
nen, dass sich von ihren Leuten der Communeschlächter Gallifet und der mar- 
xistelnde Socialıst Millerand Beide als zusammengekuppelte Minister eines auf 
Dreyfusfreisprechung angelegten Ministeriums die Bruderhand würden verge- 
bens gereicht haben. Der Cassationshof hat allerdings pariert und seine damals 
von ıhm erheischte Schuldigkeit gethan. Er hatte das Pariser Urtheil aufgehoben 
und die Sache zu neuer Entscheidung nach Rennes verwiesen. Dieses Militärge- 
richt entsprach aber den Erwartungen nicht und versagte. Da blieb dann nichts 
übrig, als durch fife Loupet*) begnadigen zu lassen und trotz Allem zugleich 
auf die Inscenesetzung einer neuen Revision Bedacht zu nehmen. 

(- fife Loupet, franz. etwa Fifen- oder Pfeifenwolf, Wölfin, Beutelwolf; gemeint 
was der damalige französische Staatspräsident Emil Loubet.) 

Da man aber nicht wusste, wie letztere in Gang bringen, weil hiezu eine neue 
Thatsache erforderlich, so spielten die Juden zunächst die Patrioten, indem sie 
die (Welt-) Ausstellung von 1900 vorschützten, die sie durch Fortsetzung der 
Affaire nicht stören wollten. Sıe thaten demgemäss so, als wenn sie sozusagen 
einen Waffenstillstand einhielten. In Wahrheit waren sıe auf der Jagd nach der 
sogenannten neuen Thatsache, die sich um jeden Preis finden sollte. 

Da es in der That überhaupt eine solche neue Thatsache nicht gab, so mussten 
allmählich Leute gefunden oder neu installiert werden, die sich darauf verstan- 
den und dazu hergaben, in jedem Fetzen oder Wisch des geheimen Actenbün- 
dels das ersehnte fait nouveau zu erblicken. So vergingen aber auch nach der 
(Welt-) Ausstellung (1900), auf der man keine neuen Thatsachen auszustellen 
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hatte, noch drei Jahre, ehe auch nur Miene gemacht werden konnte, bloss mi- 
nisteriell und rein administrativ sogenannte Nachforschungen zu inscenieren, 
aus denen dann weiter eine eigentliche Revisionscampagne sich ergeben sollte. 
Der eigengeartete Ohrfeigenminister (Louis Joseph) Andre war der Mann oder 
vielmehr das Männchen, dem dies schöne Aufgabe zufiel, aber nicht recht von 
Statten gehen wollte. Dieser Minister blitzte mit allerlei Versuchen und Process- 
inscenierungen gegen Militärs gründlich ab. Von Neuem vergingen ein paar 
Jahre, und als schliesslich der Cassationshof mit der Sache befasst wurde, hatte 
dieser auch noch zu zöger, ehe er die Verhandlung ansetzen durfte. 


(- Affaire des fiches: 

principiell geht es in diesem Fall, wie so oft, um die Dreyfus-Partei, also die, 
nach Dühring, Judenpartei und die Anti-Dreyfusisten, die Militärs; 

General Louis Joseph Andre, der militant antiklerikale Kriegsminister von 1900 
bis 1904, verwendete Berichte von Freimaurern, um eine Kartei über Beamte zu 
erstellen, in der diejenigen aufgeführt waren, welche katholisch und an der 
Messe theilnahmen, um deren Beförderung zu hindern; 1904 verkaufte Jean 
Bidegain, stellvertretender Sekretär der freimaurerischen Grand Orient de Fran- 
ce, eine Auswahl der Akten für 40.000 Franc an Gabriel Syveton, der später Er- 
mordete, Personalist Nr. 129, Februar 1905; am 9. November wiederholt 
Guyot de Villeneuve die Anklage gegen den Kriegsminister Andre, für die er 
nun, vermutlich durch Gabriel Syveton Beweise hatte und machte das Thema 
zu einem Vertrauensvotum, das die Regierung von Emil Combes dann doch mit 
zwei Stimmen für sıch entschied; nach der Abstimmung überquerte Syveton das 
Plenum und schlug Andre zweimal ins Gesicht; er wurde aus der Kammer 
geworfen und verhaftet; derselbe Syveton wurde am 8. December 1904, ein Tag 
vor seinem Process wegen der Andre-Sache, todt in seinem Büro aufgefunden.) 


Es gewann dabei oft genug den Anschein, als würde Alles im Sande verlaufen. 
Doch nach abermals drei Jahren, im Ganzen also nach den sechs, die seit der 
(Welt-) Ausstellung (- 1900) verlaufen, hatte sich die Judenherrschaft in den 
Verwaltungs- und den Gerichtsstellen derart ausgedehnt und befestigt, dass end- 
lich mit dem Ablauf der sieben mageren Jahre Etwas unternommen und auf eine 
fette Ernte gerechnet werden konnte. Durch die Neuwahlen vom Frühjahr 1906 
schwoll den Juden vollends der Kamm. Auch der ihnen günstige 
pfuschrevolu-tionäre Judenwind, der von Russland her wehte, steigerte ihre 
bekanntermaaßen nicht geringe Dreistigkeit, und so plumpten sie in eine 
nunmehr, wie oben von uns dargethan, nach Tag und Stunde berechnete 
Cassationsmache hinein. 

Das Erfordernis einer wirklich neuen Thatsache, die als solche auffassbar und 
dem Publicum zugänglich wäre, ist dabei nicht erfüllt worden. Man hat blosse 
Nummern des geheimen Actenbündels genannt und hat sich übrigens mit gehei- 
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men, der Öffentlichkeit gänzlich entzogenen Sitzungen, bezüglich des entschei- 
denden Hauptpunkts abgefunden. Das heisst doch wohl, statt das schuldige 
Licht schaffen, Alles in Nebel hüllen. Die Cassation trug auf diese Weise 
gleichsam ihre innere Selbstcassierung und Nichtigkeit schon im eignen Leibe. 
Für das, was ihr an wirklich Darlegbarem abging, entschädigte sie sich 
durch ein sonst in Rechtssachen nicht übliches Pathos und durch effectvoll rhe- 
torische Wendungen in den Urtheilsgründen. Diese geriethen überdies so lang, 
dass ihre Verlesung eine Stunde in Anspruch nahm. Ganz eigenartig absonder- 
lich nahm es sich aus, dass geflissentlich keine blosse Freisprechung, sondern 
positiv eine Schneeweisswaschung und völlige Unschuldscreierung erfolgte. 
Nicht bloss nach dem üblichen Verlauf, sonder auch nach der gewöhnli- 
chen und natürlichen Anlage der Dinge hat die Strafjustiz die Aufgabe, zu ver- 
urtheilen oder freizusprechen; ja sie ist, wenn sie gewissenhaft verfährt, auch 
grundsätzlich gar nicht im Stande, ein Drittes zu leisten, also etwa die ab- 
solute Gewissheit der Unschuld zu vertreten. Meist ist es sogar der blosse Man- 
gel an Beweismitteln, was einem Angeschuldigten die Freisprechung einträgt. 
Unter Umständen mag aus den Urtheilsgründen hervorgehen, dass die Unschuld 
naheliegt, wahrscheinlich und annehmbar ist; allein in absolute Unschudstestate 
dürfen darum Urtheile doch nicht formell auslaufen. Vollends ist aber die über- 
triebene Geflissentlichkeit, mit der so Etwas im Dreyfusfall gschehen, ein An- 
zeichen, durch welches sich Sinn, Zweck und Charakter des ganzen Getriebes 
erkennbar genug verrathen haben. Die Vorbedingung der ‚‚innocenc £tabile‘“, die 
das französische Recht bei Wiederaufnahmen kennt, hat nicht weiter als die 
Feststellung der Nichtschuld zu bedeuten. Wie man diese von einem juristi- 
schen „Nichtschuldig‘ noch gross unterscheiden solle, ohne ins specifisch Mo- 
ralische zu gerathen, ist nicht abzusehen. 
Der Cassationshof wollte sich aber grade, wozu er sicherlich nicht einen Schat- 
ten von Anlage und Recht hat, auch noch gar als moralische Instanz aufspie- 
len und den Dreyfus nicht bloss juristisch, sondern auch moralisch weisswa- 
schen. Dafür zeugt auch das Argument vom wohlhabenden Mann, der es doch 
nicht nöthig gehabt habe, mit Verräthereigenschaften Geld zu machen. So Et- 
was klingt ebenso, als wenn bloss Arme zur Spitzbüberei beanlagt sein sollten. 
Doch mit der ostentatorischen Cassationslogik rechten wollen, ist ein von vorn- 
herein nothwendig unfruchtbares Bemühen. 
Wohl aber sei zu ihre(r) Charakteristik noch daran erinnert, dass sie das Ge- 
ständnis des Dreyfus, welches diesem bei seiner Degradation dem amtierenden 
Officier (Charles) Lebrun-Renaud gegenüber als eine schuldmindernde Beschö- 
nigung entschlüpfte, kurzweg für eine Legende erklärt und so als ignorierbar 
erachtet. (- dessen Name wurde von Joseph Reinach und später von den meisten 
Historikern der Dreyfus-Affaire Renault geschrieben.) Die verrätherische Äus- 
serung des zu Degradierenden war dahin gegangen, er habe das Betreffende nur 
ausgeliefert, um Wichtigeres dafür zu erhalten. Sonst schreien doch Juden, 
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wenn sıe meinen, gegen eine Beschuldigung oder Verurtheilung protestieren zu 
müssen, mit aufgerissenem Munde gegen die Unbill. Hier nun nichts davon, 
sondern das gerade Gegentheil, für das der noch lebende Lebrun-Renaud von 
jeher der Zeuge gewesen. Doch wozu in einer Angelegenheit noch mit Gründen 
rechten, wo Judenraisons den Ausschlag gegeben haben und immer geben wer- 
den! (- der ewige Jude!) Seien wir vielmehr zufrieden, dass die Judeantiraison 
sich ein neues Zeugnis ausgestellt und dass die Verrätherrace hiemit noch mehr 
als bisher verrathen hat, wes Geistes Kind sie ist. Sie wird noch einige Zeit in 
dieser Manier fortzufahren vermögen; aber der Tag muss kommen, an dem sie 
sich zu Grunde gewirthschaftet haben wird. 


Der Schillerer. 
Von Eugen Dühring. 


XVl. 
Der Sinn, den das Zusammenhantieren des nach Bürgers Todt komisch verkup- 
pelten Dichterpaares hatte, zeigte sich gar bald in den sogenannten Xenien. Der 
Ausdruck war durch Goethe gewählt, und zwar in Erinnerung an Martıals Epi- 
gramme. Allein wie entstand die ganze Situation, vermöge deren die beiden Po- 
eten nicht umhin konnten, durch fast überall persönliche, wenn auch namen- 
verschleiernde Angriffe ihrer eignen blossgestellten und nicht unbemerkt ge- 
bliebenen Beschaffenheiten zu vertheidigen? 
Die nächste und unmittelbare Veranlassung war die im Cotta'schen Verlage un- 
ter dem Namen ‚„Horen“ erschienene Schiller-Goethe'sche zeitschrift, welche 
durch ihre dürftige und frivole Beschaffenheit die Kritik herausgefordert und 
in der That zu einem Armuthszeugnis für das Weimarer Grössenpaar geworden 
war. Die werthen Genossen konnten sie nicht einmal recht füllen. Stoff und 
Gedanken gingen ihnen aus. Sie kratzten Allerlei zusammen, was sıe liegen hat- 
ten; aber es half Alles nichts. Überdies nannten sie ihre Namen nur summarisch 
auf dem Titel. Damit Niemand wüsste, wer für die einzelnen Aufsätze verant- 
wortlich wäre. 
Schon solche Versteckspielerei konnte dem Publicum nicht zusagen. Der Inhalt 
war mattherzig, langweilig und frivol zugleich. Die „Horen“ hatten denn auch 
alsbald, trotz aller künstlichen Aufpoussierung durch im Voraus arrangirte und 
Bezahlte Recensionen, ihren auferstehungslosen Todteswinter und ihre letzte 
Stunde. Cotta sah sich genöthigt, diese Dinger und absonderlichen Saisons, 
welche die Politik geflissentlich ausschlossen, bei gleichzeitigem Schwinden 
des Stoffs und der Abonnenten eingehen zu lassen. 
Was sie aber überlebte, war die mannigfaltige Kritik, zu der sie durch ihre an- 
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maaßende BlossStellung bequemste Gelegenheit gegeben hatten. Ihre frivole 
Sittenwidrigkeit war so gross, dass selbst ein Weimarer wie Herder, der doch 
auch nicht allzu peinlich und schwierig war, zu ihrer Charakteristik die Parole 
ausgab, in gewissen Dialekten brauche man das o nicht erst mit u zu vertau- 
schen; denn unter „Horen“ würden in den betreffenden Gegenden schon ohne- 
dies allzu gefällige Frauenzimmer verstanden. Andere Gegner wiesen, wie der 
Componist (Johann Friedrich) Reichardt, auf die unpolitische und antifreiheitli- 
che Erbärmlichkeit hin. Im Allgemeinen aber coquierte die colossale Anmaas- 
sung mit der sich die Weimarer Höfischen trotz ihrer wüsten Vergangenheit er- 
dreisteten, das deutsche Volk durch ihre Ästhetelei recht eigentlich erziehen zu 
wollen. Es gehörten den Horensächelchen, ja der ganzen Goethe-Schiller-Ge- 
bahrung gegenüber keineswegs hochbedeutende Menschen dazu, um treffende 
Hiebe auszutheilen. Letztere ergaben sich fast unwillkürlich und von selbst, wo 
noch etwas gesunder Verstand und rechtes Wollen übrigwaren. Die zeitentspre- 
chende Zersetzung und Verwahrlosung war zwar gross, aber doch nicht so 
gross, dass sich das Weimarer Pärchen ungestraft gestatten durfte, halbversteckt 
allerlei Horenzeug in die Welt zu setzen. Es kam unter die kritische Taufe, ob- 
wohl der einzige nennenswerthe Stürmer und Dränger, Bürger, der auch in die- 
sem Fall hätte ernsthaft drängen und bedrängen können, todt war und Niemand 
existierte, der seine Stelle auch nur kritisch hätte vertreten können. Letztere 
Gunst der Lage, mit der die Muthigen gerechnet hatten, um das Publicum für 
sich allein einzustecken, hatte sich nicht als genügend erwiesen. Sie waren 
trotzdem, als sie das Cotta'sche Horengeschäftchen etablierten, wie Pudel be- 
gossen worden, und fühlten nun das Bedürfnis, sich zu schütteln. 

Diese Schüttelei spritzte nun das aus , was unter dem Namen „Xenien“ bekannt 
ist und die Gegner ebenfalls nassmachen sollte. Trotz Anschwellen der conci- 
pierten Bescheerung auf etwa tausend ausgesendete Tröpfchen ist aber die 
ganze Spritzmache doch elend genug ausgefallen und angeschlagen. Die wer- 
then Genossen haben sich damit für die Kenner noch mehr blamiert als je zuvor, 
und Alles, was sie nachher in ihrem Leben angeblich positiv vorgebracht und 
produciert, hat an dieser BlossStellung und Blamage im Wesentlichen nichts 
ändern können, sondern sie im Gegentheil nur weiter bestätigt. Es hat ihr, um 
auch unsererseits einmal Schiller's Bürgerisch antibürgerisch auserwählten Aus- 
druck zu gebrauchen, sogar das ‚Siegel der Vollendung‘ aufgedrückt. 

Am Schluss von Schiller's Gedichten ın „Sängers Abschied“ verräth sich die 
gleichzeitige Anmaaßung des Augenblicks und die Unsicherheit bezüglich der 
Zukunft. Er selbst muss von seinen Liedern gestehen: „Zur fernen Nachwelt 
wollen sie nicht schweben; Sie tönten, sie verhallten in der Zeit. Des Augen- 
blickes Lust hat sie geboren, Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen“. Ja 
das Horenschicksal ist auch für sie prognostisch; wie Jahreszeiten und über- 
haupt Zeiten gehen sie dahin, aber wohlgemerkt ohne, wıe jene, wiederzukom- 
men. Ihre actuelle Arroganz und der gleichzeitige Kleinmuth in Bezug auf die 
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„ferne Nachwelt“ sind in der That typisch. 

Noch nie haben echte Dichter so wenig Selbstvertrauen gehabt; der Contrast 
mit Bürger in diesem Punkt ist vollends kennzeichnend. Der Mollysänger ist 
vom Augenblick und auch noch vom nächsten Jahrhundert vernachlässigt; aber 
in ihm ist eine Zuversicht zu den fernsten Tagen mächtig, der er auch unbefan- 
gen den entsprechenden Ausdruck gibt: 


„Denn hinab bis zu den Tagen, 
Die der letzte Hauch erlebt, 

Der von deutscher Lippe schwebt, 
Sollst du deren Namen tragen“ 


sagt er von seinem Gesange und von Mollys Namen. Wendet man sich von sol- 
chem Ernst und einfach sicherm Vertrauen zu dem hämisch giftigen Feindes- 
paar, zu dem Schillerer in allen nicht waschechten Farben und zu Goethe-Ko- 
the, so muss man zu dem erkünstelten Xeniengeräusch dieser Beiden allerdings 
die Miene anhalten, um nicht hell aufzulachen. 
Aber ist den nicht ein ganzes Jahrhundert Mitschuldiger jener Doppelköpfchen- 
arroganz, die, da sie sich auf zwei Beinen nicht mehr halten konnte, sich auf 
vieren postierte und mit ihrem Distichencartell aus zwei Kehlen Lärm machte? 
Allerdings sind's nicht die Individualpersönchen allein, die das Stück verschul- 
det haben, das vorzugsweise als classische Literatur serviert worden. Um die 
Möglichkeit dieses Pseudovorgangs zu verstehen, muss man weiter zurückgrei- 
fen, muss man die Zersetzung und Verwahrlosung veranschlagen, der die Ge- 
sellschaft mit ihrer Geisteshaltung oder vielmehr Haltungslosigkeit in den neu- 
ern Jahrhunderten anheimgefallen. In dieser Verwahrlosung ist die Verstandes- 
und Sittenwidrigkeit, die sich in der deutschen Literatur breitmachte, nur eine 
einzelne Blase, die aus und neben andern Hohlheiten aufgestiegen. Was war 
nicht aus dem dem sogenannten hohen Adel in Gross- wıe in Kleindynastien 
geworden, während die religionistische und die moralische Fäulnis seit den 
schzehnten Jahrhundert Hand in Hand gingen! Die im siebzehnten folgenden 
Wöüstheiten des dreissigjährigen Krieges waren nicht sowohl die Ursache als 
das Symptom innerlichst fauler Zustände, die sich im achtzehnten fortsetzten. 
Nun denke man sich nicht überhaupt einen Hof, sondern ein Höfchen, in 
kleinstaatiges, obenein ein damals grade besonders verderbtes, welches seitens 
einer jungverwittweten Regiererin-Mutter und deren unverkennbarer Nympho- 
manie den entschiedensten Halbweltsstempel aufgeprägt erhielt. Die Dame ver- 
sammelte Alles an leichtfertigen und gefügigen Belletristen, dessen sie habhaft 
werden konnte, voran Wieland, der sein ursprüngliches Stück Pietisterei mit ei- 
nem noch grösseren Fetzen Lockerheit vertauscht hatte und in der letzteren Rol- 
le der als Erzieher des Dauphins engagierte Hausfreund wurde. Der Frankfurter 
oder, bezeichnender ausgerückt, Further Franke Goethe wurde erst später als 
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Genosse des eben mit achtzehn Jahren fürstgrossjährig gewordenen Herzogs in 
Dienst genommen und soll mit demselben die tollsten und schmutzigsten Strei- 
che verübt haben. Wir sehen von letzterer Specialtradition jedoch ab, da es uns 
schliesslich nur auf das ankommen kann, was an Unterwürfigkeits- und Kothe- 
reisymptomen in die Werke übergegangen und poetischen Verzierungstrug zu 
einem classischen Literaturgift geworden. 
Der Weimarer Hof, dessen Charakter wir eben mit ein paar Strichen nur ange- 
deutet haben, hätte für sich allein keine Zucht- oder vielmehr Unzuchtstätte 
sogenannter classischer Literatur werden können, wenn nicht eine allgemeine 
verbreitete deutsche Gefügigkeit, die immer nach Oben blickt und von Dort- 
her geschoben sein will, als ein schlechtes Element nationaler Mitgift hinzuge- 
kommen wäre. 
Die Gefügigkeit, die mit der Haltungslosigkeit des Verstandes und der Sitten ın 
den neuern Jahrhunderten wuchs, führte überdies noch dazu, sich der Judenli- 
bertinage widerstandslos preiszugeben. Die Rolle der Hebräer, also überhaupt 
des Judebluts, gleichviel ob des gechristeten oder ungechristeten, ist bereits 
in der Literaturmache des achtzehnten Jahrhunderts eine wo nicht direct da min- 
destens indirect entscheidende gewesen. Die Lessingerei war schon gleichbe- 
deutend mit ausgeprägtester Juderei, ja gradezu mit Judaillerei. 
Schiller, der zuerst im Mannheimer Judenest mit dem wüsten Räuberstück Auf- 
poussierte und dann weiter von judengegängelten Kleinhöfen in Curs Gesetzte, 
Schiller der Bearbeiter des Lessing'schen Hauptjudenstücks, des weisen Nathan, 
für die Hamburger Bühne, Schiller der Ausleger der „Sendung Mosis‘“ - dieser 
überall angejudete und judenberäucherte Schiller war schon ein wahrlich hin- 
reichendes Zeugnis für die Signatur der Zustände. Er konnte mit seinen Eigen- 
schaften als Werkzeug für jene auflösende und ins Unsolide treibende Demora- 
lisation und Verstandesumnebelung dienen, an der den Hebräern für Aufkom- 
men so viel gelegen sein muss. Das aber der Frankfurter Kothe (-erie) ohne 
weiteres auch der Luft seines Geburtsortes entsprach und Wasser auf die sitten- 
zerreibende Judenmühle lieferte, versteht sich von selbst. Beide Verfallsbeför- 
derer und sozusagen Decadenzheroen verhimmelten in den „Xenien“ einen Les- 
sing, den sie als „einen der Götter“ zu ehren sich ostensibel brüsteten. In ihrer 
Unterweltsfiction begrüssten sie diesen Lessing als einen „Achill“, als einen im 
Leben und nach dem Todte Allherrschenden — nebenbeibemerkt eine gänzlich 
verschrobene Vergleichung, wenn es auch mit der Judenherrschaft Lessings, bei 
der selbstverständlich der Jude still verschwiegen bleibt, seine Billigkeit hat. 
Um Lessing noch zu überlessingen, schieben ihm die beiden Xeniographen 
noch gar Zorn gegen seinen Bruder wegen der durch diesen verfassten Biogra- 
phie unter. Wahrhaftig eine arge und selbstverrätherische Beschönigungsten- 
denz! Besagter Bruder hat sichtlich nicht mehr veröffentlicht, als es des Zusam- 
menhanges wegen musste, wenn er überhaupt eine einigermaaßen detailierte 
Biographie liefern wollte. Auch waren Lessinge überhaupt nicht so scheu, um 
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auch nur selber an derartige Mittheilungen über sich irgend Anstoss zu nehmen. 
Allein der Erzbeschöniger Goethe nebst dem schönfärbenden Schillerer verles- 
singhimmelten so sehr, dass sie ihren kritikastrischen Patron gern nur tugend- 
sam angestrichen und nur in dick aufgetragener Schminke dem Publicum vor- 
gesetzt wissen wollten. Darum ihr eignes, wirklich komisches Zürnen, das sie 
dem Unterweltinsassen andichten. 

Sıe waren in allen Künsten der Mache und Verdeckung routinierte Zeitschrifts- 
speciell Horen-Jounalisten, und ohne ihr judenbequemes Literatenthum hätte 
die Lessingerei nicht so weiter von Statten gehen und sozusagen weimarclas- 
sısch einwurzeln können. Ihr Beihülfe selbst ist aber wiederum eine völlig ego- 
istisch interessierte; denn sie wussten, in wessen Mühle sie ihren Wind zu trei- 
ben hätten, damit auch die Flügel ihrer eignen Mühle nicht zu viel stilleständen, 
sondern vom Judenwind hübsch eifrig gedreht würden. 

An Bürger schleichen sich die weniger genialen als xenialen Menschen fein lei- 
se vorüber, indem sie, statt einen lebenden dichterischen Spott gegen Beide, al- 
so den „Vogel Urselbst‘“ und die gegen den ‚Künstler und Minister“ gerichteten 
Verse, auch nur zu streifen, ihn schiefst als „Ajax“ in der Unterwelt placieren 
und von ihm nichts weiter sagen als: er grolle noch „wegen der Recension“. 
Damit haben sie sich überdies Beide auch in diesem für die ganze Literatur ent- 
scheidenden Recensionspunkte solidarisch verschwistert. Man hat dem entspre- 
chend dem Goethe zuzurechnen, was der Schiller gegen Bürger geschrieben, 
und braucht sich nicht erst auf die mündliche Tradition zu berufen, der zufolge, 
gleich beim Erscheinen des anonymen Recensionsmachwerks, dieser Goethe 
geäussert haben soll, er möchte von so Etwas selber gern der Autor sein. Nun, 
in gemeinsamen Xenien hat er sich auch schriftlich verrathen, und für den Ken- 
ner bedarf es solcher Eingeständnisse nicht einmal. Beide Distichenfabricanten 
wollten allerdings als ein untheilbares Paar gelten, keiner aber für etwas Be- 
stimmtes einzelpersönlich verantwortlich sein. Das kennzeichnet um so mehr 
ihren, insbesondre den Goethischen Muth, während der Schiller'sche schon von 
der anonymen Recensionsverstecktheit her gestempelt ist. 

Der Versteckte, mit den Wüstheiten seines Lebens hinter sich und nun in dem 
Weimarschen Halbwelts- und Kothewasser sich, weil ein bisschen geschliffener, 
noch gar reingespült wähnend, hatte die Genelosigkeit, um nicht zu sagen Un- 
verschämtheit gehabt, in vrsteht sich nebelhafter Hindeutung auf die Gestaltung 
der Bürgers'schen Mollybeziehungen und obenein hinterhaltig indirect von Sit- 
tenproben zu reden. Die Schiller'schen Sittenproben, seine gleichzeitigen Dop- 
pellebschaften, gewissenlosen Verräthereien und mehrfachen Geldheirathsspe- 
culationen kennen wir bereits und haben wıe wohl genugsam ins Licht gerückt. 
Nun es sich aber um die ganze classische Sittenverwahrlosung handelt, gebührt 
Goethe-Kothe, wie in den Xenien, die Führung, und wir werden daher auch un- 
ter der Rubrik seines olympischen Götternamens, versteht sich mit dem gerecht 
schmückenden Kothebeiwort, die Untersuchung des Sittenclassischen 
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fortzusetzen haben. 


Personslist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 167 Anfang September 1906 


Abrüstungsvelleitäten. 
Von Eugen Dühring. 


(- wir sagten, dass Dühring Jurist ist; nur aus diesem Blickwinkel ist der Artikel 
gänzlich zu verstehen; auch hier, wıe so oft, geht es um das Kernthema nach der 
Bismarckie: der Wilhelmzeit von 1890-1906, „Waffen — Capital — Arbeit‘“.) 


Die Redereien von Abrüstung sind schon von ziemlich altem Datum. Jetzt aber 
setzt England die Miene auf, als wolle Flotte und Heer in der That um Einiges 
einschränken. Ein lıiberalistisches Ministerium hat seit den letzten Wahlen die 
Toryregierung abgelöst. So ein Wechsel will freilich in England nicht viel be- 
deuten. Er ist dort schon altherkömmliche Gepflogenheit. Eine Zeit lang regier- 
te die Räuberbrut, in der die normännischen Abkömmlinge und die Landmagna- 
ten den Stamm bilden; dann kommt eine Weile wieder so Etwas ans Ruder, was 
man spöttisch und kurzweg die Vertreter für Kohlen und Zinn genannt hat und 
was in unserer Sprache zu reden, den Schwindel in Handel, Industrie und so- 
genannter Intelligenz vorstellt und vertritt. Der letztere, sich intellectuell anstel- 
lende Liberalismus thut immer so, als wäre er auf der Jagd nach Humanität und 
Reform. Dabei ist er stets mit den Juden und dem Judeninteresse verkuppelt. 
Mit deren Hülfe belügt er die Welt bezüglich alles Dessen, was er an Faxen auf 
die Tagesordnung bringt. Nunmehr gehört zu seinen Stückchen auch das Co- 
quettieren mit der Abrüstung. 

Dieses Coquettieren ist nicht einmal eine eigentliche Velleität oder, um pan- 
deutsch wörterglobig zu reden, nicht einmal eine Wollrichkeit. Velleität ist 
vorhanden, wenn Einer wollen möchte, aber es nicht vermag und demgemäss 
zum Wollen nur schwächlich ansetzt. Mit Derartigem ist also aufrichtiger 
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Wunsch verträglich. Solcher Wunsch fehlt aber bei den Abrüstungsfiguranten. 
Sie denken gar nicht ernsthaft daran, Marine und Heer irgend erheblich zu 
vermindern. Ein paar früher projectierte Schiffe jetzt in Wegfall bringen und 
vom Budget abstreichen — das thut Angesichts einer solchen Riesenflotte, wie 
die englische ist, herzlich wenig. Die Gegenpartei macht freilich auch über die- 
se Kleinigkeit 
schon Lärm genug; aber dadurch darf man sich nicht täuschen lassen. Es muss 
doch immer Stoff zum Streit geben. Das Publicum will unterhalten und genas- 
führt sein. Beide Parteien oder vielmehr Cliquen thun daher so, als wenn es 
in ihren Lagern etwas Gutes gäbe, das - ernstzunehmen wäre. In Wahrheit sind 
beiderseitig nur Possen im Spiele. Die werthen Brüder, die sich in der Regie- 
rung ablösen und so das politische Heuchel- und Schaukelsystem unterhalten 
verstehen sich im Hauptpunkt. Nation und Volk sollen zugleich ausgebeutet und 
getäuscht werden. Die Waffen und der Schwindel in schönem Verein sind 
Mächte, die bei aller Concurrenz, die sie sich im Speciellen machen, doch im 
Allgemeinen einander nicht entbehren können. 
Es hätte daher gar kein Aufsehen erregen sollen, dass sich das zeitweilige eng- 
lische Ministerium mit ein paar Kleinigkeitsreductionen hat wichtig und gross 
machen wollen. Das Unterhaus hat den Spass angenommen, wohl wissend, dass 
diese Abrüstungsheuchelei nichts zu bedeuten hat. Statt der paar Schiffe, auf die 
man verzichtet, sind eine Menge hochgebauter Phrasen vom Stapel gelaufen, 
durch welche die Welt getäuscht werden soll. Ersten soll sie daran glauben, dass 
England in die Bahn der Abrüstung einlenke und den andern Staaten ein Mus- 
terbeispiel gebe. Zweitens soll sie darauf auch praktisch hineingerathen, und 
militärische Hauptstaaten sollen ihren Waffenapparat erheblich mindern, weil 
England die Pfiffigkeit und Gewogenheit gehabt, seinerseits mit einem Minia- 
tur- und Scheinbeispielchen voranzugehen, das als grosse Reform ausgekräht 
wird. Diese Komödie muss als das genommen werden, was sie ist. Dem see- 
mächtigen England gegenüber kann kein Concurrent, zumal wenn er ein erst 
aufstrebender ist (- wie das Wilhelmdeutschland), so lange irgend mit Steige- 
rung seiner Seekräfte einhalten oder diese gar mindern, als nicht wirklich sei- 
tens 

des Weltraubrechts, welches stets das Monopol der Meere 


im Sinne gehabt hat und hat, Ernsthaftes geschieht, das eine erhebliche that- 
sächliche Wendung effectiv einschliesst. Vage Versprechungen sınd eben nur 
Wind und noch dazu ein solcher, der keine Mühle, wenigsten keine Wasser- 
mühle, sonder nur die Schwindelmühlen treibt. 

(- Piraterie ...!) 

Augenblicklich ist das Britenreich und insbesondere London so recht eine Stät- 
te, wo sich die Fauligkeiten der Welt grüssen und Rendevous' geben. Zu diesen 
Fauligkeiten gehört auch die seit einer Reihe von Jahren bestehende interparla- 
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mentarische Conferenz. Sie hat neulich wieder in London (- 1906) getagt, d.h. 
es sind aus verschiedenen Parlamenten der Welt Juden und Judengenossen für 
ein paar Tage zusammengelaufen, um allgemeine Friedensphrasen zu verlautba- 
ren und sich mit der britischen Regierung, last not least auch mit dem Lord-Ma- 
yor aller Londoner und Hebräer zu grüssen. 

(- sein vollständige Titel lautet The Right Honourable Lord Mayor of London; 
sein Amt ist nicht mit dem des Mayor of London, im deutschen Sprachraum 
Bürgermeister von London zu verwechseln, der für Greater London zuständig 
ist, während sich der Amtsbereich des Lord Mayor nur auf die City of London 
erstreckt; dort ist der Lord Mayor der Leiter der City of London Corporation der 
höchste Würdenträger und nur der Monarch steht über ihm; — wikipedia.) 

Juden aller Länder vereinigt Euch — das ist jetzt mehr als je die Parole, so 
vereinigt die Hebräerschaft der Welt auch schon ist. Es gibt noch immer neue 
Gelegenheiten, das Netzwerk weietr auszudehnen. Wo Juden walten, da gibt’s 
auch immer Congresse und Demonstrationen, und umgekehrt, wo Congresse 
insceniert werden, da kann man auch immer sicher sein, dass Judenblut, ge- 
christetes wie ungechristetes, die Regie besorgt und überdies die Haupt-Ac- 
teure — oder manchmal auch Actricen stellt. 


(- 1906 tagte in London die interparlamentarische Union, IPU, als eine „Inter- 
parlamentarische Union für internationale Schiedsgerichtsbarkeit‘“; sie ist eine 
1889 gegründete internationale Vereinigung von Parlamenten, mit dem Ziel der 
Sicherung des Friedens, der Förderung des Demokratieverständnisses in allen 
Teilen der Welt und der Wahrung der Menschenrechte; die Gründer sind Sir 
Randal Cremer aus Grossbritannien und Frederic Passy aus Frankreich; sıe hat 
heute Beobachterstatus bei der UN-Generalversammlung; weitere Info und Lis- 
te der Veranstaltungen bis heute — wikipedia.) 


Die Friedensjuden, d.h. die, welche Friedenscongresse abhalten, sind die in al- 
ler Welt am meisten komischen. Die setzen sich die Humanitätskappe auf, die 
den wahren Sinn der Dinge unsichtbar machen soll. Was will denn die Juderei 
mit ihren Friedensinteressen? Sie will es im Ausbeutungsgeschäft durch keine 
Waffen geniert sein. Sie will das Gewaltsame beschränkt wissen, um mit ihrem 
Schleicherischen ganz obenauf zu kommen. Sie will ihr stehlerisches Metier vor 
mächtigerer Concurrenz sichern. Sie wıll das Monopol der Allstehlerei und des 
Allerweltsraubes in den Händen ihrer Leute concentrieren. Die Armeen sollen 
nur noch für Judenzwecke dasein. Sie sollen schliesslich von lauter Dreyfüssen 
befehligt werden. Dahin zielt Alles samt den Nobelpreisen, um die sich Jüdin- 
nen und Juden als um eine hübsche Zahlung für die vorgesteckt Phrasenhu- 
manität bewerben und die sie auch gelegentlich erhalten. Der Jude macht eben 
aus Allem ein Geschäft, auch aus den unnützesten Friedenskrähen, durch das 
anständige Leute, die sich auf den Sinn des Geräuschs Verstehen, nur belästigt 
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werden. 

Auch den Zaren hatte das Judenblut, versteht sich gechristetes, längst dahin 
beeinflusst, mit dem Stück. Das man Haager Conferenz nennt, die müssige und 
hin und wieder ein bisschen gläubige, um nicht zu sagen friedensabergläubische 
Welt zu unterhalten. Was dieses seinsollende Friedens- und Abrüstungsinstitut 
an Kriegen sozusagen geleistet, d.h. von wegen des eignen zarischen Stifters 
nicht bloss nicht verhindert, sondern, direct zu reden, geführt hat und hat führen 
lassen, daran braucht wohl kaum erinnert zu werden. Der japanische Krig ist 
wahrlich noch nicht vergessen, und auch schon der Boerenkrieg war ein hüb- 
sches Dementi für alle solche Friedens- und Abrüstungssächelchen. 


(- ein erster grösserer Erfolg, konnte die Interparlamentarische Union mit dem 
wesentlichen Beitrag zur Einberufung der ersten Haager Friedenskonferenz 
1899 leisten; - 
gehen wir auf Haager Friedenskonferenzen, da heisst es, dass die ersten Frie- 
denskonferenzen aufgrund der Anregungen des russischen Zaren Nikolaus II 
und auf Einladung der niederländischen Königin Wilhelmina 1899 und 1907 in 
Den Haag einberufen wurden; diese sollten der Abrüstung und der Entwicklung 
von Grundsätzen für die friedliche Regelung internationaler Konflikte dienen; - 
und man lese und staune, die Konferenzen sollen ein erster Versuch der 
Staatengemeinschaft gewesen sein, den Krieg als Institution abzuschaffen; - 
Dühring hat aber schliesslich Recht behalten; denn die Konferenzen haben nicht 
einen einzigen Krieg verhindert, den WK I schon gar nicht.) 


Russland hätte es seiner Zeit auch gern gehabt und würde es jetzt noch lieber 
sehen, wenn Andere hübsch abrüststen und auf die Töne seiner Friedensschal- 
mei hineingeriethen. Dann bräuchte es nicht immer mehr Geld auszugeben, als 
es hat, könnte alle seine Waffen für den innern Krieg bereit stellen und even- 
tuell ausschliesslich gegen den innern Feind kehren. (- die zwei Sätze sind 
konstitutiv für den Personalismus; man sollte sie sich gut hinter die Ohren ste- 
cken.) Letzteres ist ihm nun freilich nicht zu missgönnen; aber zu trauen ist ihm 
und seiner Politik auch nicht. So wild es jetzt im Innern bei sich haust, ebenso 
wüst, ja noch wüster würde es gegen andere Völker ausgreifen, wenn es noch 
einmal, wozu glücklicherweise zunächst keine Aussicht in die Lage käme, auf 
fremdem Boden Raubkriege und zwar schönstens terroristische zu führen. 

Platonischer Friede und Platowscher Krieg — so lautete unser Schlagwort schon 
im Vorgänger unseres Blattes, dem ‚„Völkergeist“ ( Nr. 18 von 1898) gleich 
beim Auftauchen der russischen Friedenshymne. Jener Kosakenführer (Matwei 
Iwanowitsch) Platow aus der Zeit der Napoleonischen Kriege, der in Mitteleu- 
ropa Proben von russischer Kriegführung lieferte, bildet durch seinen Namen 
ein schönes Gegenstück zu Allem, was „Patonisch“ heisst und nichtig ist, insbe- 
sondere aber in dem fraglichen Fall zu den russischen Friedenshohlheiten. Bei 
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den Russen ist im Innern, wenn nicht Alles doch gar Vieles, Diebstahl und 
Raub; wie sollte von dort nach Aussen etwas Anderes in Aussicht sein. 

Das Britenreich selbst aber lebte jederzeit und lebt noch jetzt vom Völker- 
mord. An Indien und an das Boerenland zu erinnern ist nicht nöthig, da erst 
jüngst erneute Schlächtereien gegen Farbige Südafrikas zur Sprache kommen. 
Solche Metzeleien sind das tägliche Brod, ohne welches sich das Raubreich 
sich nicht nähren und beim Leben erhalten kann. Darin zeigt sich der Fluch 
seiner ganzen Colonial- und Raubgeschichte. Mit Händen, die eben frisch von 
Blut sind und denen man überhaupt die an die Schlächterbank gewöhnte Arbeit 
stets ansieht, will dieses Monstrum noch mit Abrüsteln und Friedelei coquettie- 
ren. Es möchte der Welt einreden, eine eben neugeborne Unschuld von engli- 
scher Humanität schicke sich an, die Dinge in einen wohltuend menschlichen 
Gang zu bringen und die Völker zum Frieden zu erziehen. 

Sein wahrer Zweck ist, seinen Jingoismus zu nähren, und zwar in diesem Falle 
unter Vorbringung von Humanitätsphrasen. Heuchelei ist Etwas, was man nir- 
gend so ausgeprägt findet, wie im englischen Bereich. Heuchelei ist dort Fa- 
con des Religionismus in ganz besonderem Maaße. Heuchelei ist der britische 
Constitutionalismus mit seinen Fictionen und Lügen, mit seinen verantwortli- 
chen Ministern, die thatsächlich nicht zur Verantwortung gezogen werden und 
mit der unnatürlichen, rein erdichteten Unverantwortlichkeit des Königsthums. 
Seine Könige können kein Unrecht thun - so lautet die Phrase der Antirechtsfic- 
tion. Allein mit Derartigem wird sich in der Welt auf die Dauer nicht auskom- 
men lassen. Jeder ist für die Function verantwortlich, die er ausübt. Keine 
politische Lüge wird diesen Sachverhalt wegschaffen. Grade ın Kriegs- und 
Friedensangelegenheiten ist er von äusserster Wichtigkeit 

Will also die Welt sich nicht ewig betrügen lassen, so wird sie schliesslich da- 
hinterkommen müssen, woher die Unmöglichkeit stammt, zu Abrüstungen und 
zum Frieden zu gelangen. Schiedsgerichte werden die Sache am allerwenigs- 
ten machen. (- da ist meistens Alles schon passiert.) Nur in ganz untergeordne- 
ten Dingen, wenn schon ohnedies die Streitenden sich verständigen wollten, 
werden Schiedsgerichte allenfalls formell einen Sinn haben können. Wo aber 
grosse miteinander unvereinbare Ansprüche vorliegen, da wird es stets von den 
Interessenten und Ansprechern selbst abhängen, ob eine Einigung ohne vorgän- 
gigen Krieg möglich. Ist der Sinn, wie fast stets in der von der Naturbeschaffen- 
heit der Betreffenden herrührenden Politik, rechtswidrig, also auf pure Macht- 
ausdehnung gerichtet, die in der diplomatischen Beschönigungssprache Expan- 
sion heisst, so gibt es, der Natur der Sache nach, keinen andern Austragungs- 
weg als den, welchen schon Macchiavelli den Weg der Bestien genannt hat. Die 
Kräfte messen sich gegeneinander, und das sogenannte Recht des Stärkern ist 
das einzige Maaßgebende. Unter Umständen messen sie sich auch wohl im Vo- 
raus durch blosse Veranschlagung ohne thatsächliche Erprobung, und der sich 
schwächer fühlende Theil gibt nach. Er weicht aber nur widerwillig. Er verzich- 
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tet nicht grundsätzlich auf Krieg, sondern nur im besondern Fall auf einen sol- 
chen, von dem er annimmt, er werde in ihm voraussichtlich unterliegen. 
Auf diese Weise macht sich das sogenannte Recht des Stärkern manchmal auch 
ohne Krieg. Diesem soi-disant Recht des Stärkern entspricht, um es spöttisch 
zutreffend zu bezeichnen, das Unrecht des Schwächern. Der von Geschichts- 
denken her geschürzte Knoten, der noch nie aufgelöst wurde, besteht in je- 
dem stumpfen und wüsten Rechtsbegriff, der im Grunde gar keiner ist, sondern 
das Recht mit der nackten Macht einerleisetzt. Das ist in der That die Logik der 
Bestien, und so lange eine solche Bestienlogik herrschend bleibt, kann von 
Abschaffung der Kriege und von Abrüstung ehrlicherweise nicht die Rede sein. 
Kommt also die Raubtendenz nicht selber in Wegfall, so wird es immer Raub- 
kämpfe geben,nach Aussen in der Gestalt von Kriegen, im Innern unter der 
Form von Parteizerrungen, gegenseitigen Classenausbeutungen gelegentlich 
auch Classenmorden. (- m.e.W. Bürgerkriege; also Völkerkriege oder Bürger- 
kriege.) 

In meiner jüngsten Schrift „Waffen, Capital, Arbeit“ 
habe ich auch für die auswärtigen Beziehungen die Unmöglichkeit dargethan, 
zu Frieden und Abrüstung zu gelangen, wenn nicht an die Stelle des Raff- und 
Raubregime, also der erzegoistischen Tendenzen, der Antiegoismus, d.h. eine 
durch wirkliches Recht beschränkte Interessenbethätigung tritt. Wirkliches 
Recht ist nicht etwa sogenanntes Naturrecht. Letzteres, wie es gewöhnlich 
verstanden wird, ist vielmehr eine Erdichtung und Einbildung. 
Von Natur existiert nur das Überthier, Mensch genannt, also nur eine höhere 
Bestienformation. Wäre dem anders, so hätte auch die thatsächliche Weltge- 
schichte sich anders gestalten müssen. (!...) So aber schmeckt sıe nach jener Ur- 
natur, von der sie zubereitet worden. Von Natur besteht keine Humanität im ide- 
alen Sinne des Worts. Letztere kann daher nur als ein Erzeugnis des Gedankens 
und der Willenswendung zur Welt kommen. (- und eben nicht durch die Gebär- 
mutter.) Blosse Intelligenz und purer Intellectualismus reichen dazu nicht aus, 
sondern führen im Gegentheil zum Raff-inement des Schlechten. Das Wollen 
muss umgewandelt werden; dann kann auch die fortgeschrittene Einsicht Heil 
bringen. 
Erst wenn der Mensch allseitig und in jeder Beziehung erfahren haben wird, 
dass ohne gerechte Selbsteinschränkung der sogenannten Interessen keine Har- 
monie und Befriedigung möglich, dann kommt ein Anfang, aber eben auch nur 
der erste Ansatz zu wirklicher Humanität in Sicht. Sonst geht’s im Innern wie 
nach Aussen mehr oder minder russisch zu (- knutokratisch), und Russicität, 
nicht Humanität, also ein rechtloses Chaos, bleibt das Gepräge der Thatsachen. 
Wie nun aber die Menschen in ihrer bunten und theilweise sogar mit ausgepräg- 
ter Raubthiernatur untermischten Beschaffenheit dazu gelangen sollen, aus sich 
und ihren Reihen Alles auszumerzen, was nicht antiegoistisch werden will oder 
kann, das bleibt eine besondere Frage, die nicht nebenbei, bloss gelegentlich der 
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Streifung hohler Abrüstungsvelleitäten, zu erörtern ist. 


Mit Strikes und Sperren wohinaus? 
Von Eugen Dühring. 


(- die Lehre vom ausgeschlossenen Dritten in der Socialtheorie und die realen, 
von Dühring sogenannten ‚„abgepferchten“ Verhältnisse.) 


nl. 

Das Strikerecht ist bei uns eine Errungenschaft erst vor rund vierzig Jahren . 
Aber weniger als ein halbes Jahrhundert Praxis der Strikefreiheit und der 
unternehmerischen Sperrzubehörs hat schon gezeigt oder lässt wenigsten abse- 
hen, in welche Sackgasse oder schliesslich gar in welches Chaos die grundsatz- 
losen und wüst entfesselten Manieren (- von der Strasse) dieser socialen Austra- 
gungs- und Kampfesart zu treiben drohen. Fügt man die europäische oder Welt- 
perspective zu den Erfahrungen des eignen Landes hinzu, oder veranschlagt 
man überdies speciell die augenblicklich wilden russischen Gebahrungen, so 
wird man inne, dass es sich bei dem unbegrenzten Strike- und (Aus-) Sperr- 
Recht und angesichts seiner Missbräuche um ein grosses sociales Problem han- 
delt, wie es scheint, sogar um das zunächst praktisch wichtigste von allen. 
Blosse Verkehrtheiten der Socialtheorie haben nämlich, zumal wenn sie von 
zukünftlerischer Gestalt sind, wohl mancherlei Folgen für die Verwirrung der 
Geister und für die Unterminierung der Grundlagen des sittlichen Bewustseins 
in allen Schichten; aber sie müssen doch die Thatsachen zunächst lassen, wie 
sie sind. Anders verhält es sich mit den Strikes und Ähnlichem! Hier wird un- 
mittelbar mehr oder minder plump eingegriffen, um in Zuständen der Zerset- 
zung aller gesellschaftlicher Bindemittel, seien diese geistiger Art oder von 
Zwangsautoritätswegen wirksam, wird daraus ein Krieg zwar nicht Aller gegen 
Alle, aber doch Vieler gegen Viele, der das, was er nicht unmittelbar betrifft und 
ergreift, mindesten in sehr fühlbare und schädigende Mitleidenschaft zieht. 

Wir brauchen noch gar nicht den Massenstrike, bezüglich dessen wir neu- 
lich die Streitigkeiten unter den eignen Interessenten zu berühren hatten, einge- 
hender in Erwägung zu ziehen, um auch ohnedies schon von von vornherein zu 
ermessen, wo(- hin) die Massen und im Grund auch deren Widerparte mit den 
Strikekriegen schliesslich gerathen müssen. Könnten Besonnenheit und eine 
Beschränkung auf richtiges Maaß platzgreifen, was bei der Natur der Massen 
und der Demagogen als meistens ausgeschlossen gelten muss, so möchte sich 
allenfalls der innere Widerspruch, der in dem fraglichen socialen Kampf- 
mittel angelegt ist, lange verschleiern und der handgreiflichen Wahrnehmung 
entziehen. So aber tritt er gar bald hervor, und fehlt es auch an Einsicht, ıhn zu 
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durchschauen, so meldet sich doch wenigstens das Gefühl dafür und gegen die 
unheilschwangere Situation rege und lebhaft genug an. 

Dabei braucht man noch gar nicht die eigentlich verbrecherischen Ausschrei- 
tungen in Anschlag zu bringen, die, wıe die gewaltsamen Hinderungen und 
Misshandlungen Arbeitswilliger, schon im heutigen Strikerecht besonders, 
wenn auch praktisch wenig zureichend, verpönt sind. Auch ohnedies, selbst 
wenn Alles sonst normal abläuft und auch keine Sachzerstörungen und Fabrik- 
verwüstungen platzgreifen, bleibt die Unbegrenztheit der Strikes und zugehöri- 
gen unternehmerseitigen Sperren eine Calamität und zwar eine solche, unter der 
nicht bloss die unmittelbar betheiligten und gegeneinander kriegführenden Par- 
teien, sondern auch, was mehr bedeutet und schwerer wiegt, parteilose Dritte zu 
leiden haben. Unter diesen Dritten ist zunächst das consumierende Publicum, 
hiemit aber auch jeglicher Theil der Volksmasse selbst zu verstehen, der infolge 
des socialen Krieges an der Befriedigung seiner Bedürfnisse gehindert und 
nicht selten den dringensten Nöthen ausgsetzt wird. 

Greifen wir dafür nur eines der philisterhaftesten Tagesbeispiele auf, das zu- 
gleich, so lange man nicht an Schlimmeres denkt, eine komisch anmuthende 
Seite an sich hat. In einer Riesenstadt und Umgegend striken alle Bäckergesel- 
len, und es soll dabei noch nicht einmal vorausgesetzt werden, was thatsächlich 
oft genug hinzukommt, dass sie die Meister am eignen Hantieren hindern und 
allerlei Zerstörungen und Beschädigungen an Einrichtungen und Materialien 
verüben. Sämtliche Bewohner, die untersten Schichten selbst miteingeschlos- 
sen, also kurzweg das Volk und die Massen, nicht bloss die mittleren und höhe- 
ren Stände, sind nun trotz Geld und Kaufkraft für die ganze Dauer des Strikes 
ohne Brod. Äusserst Wenige sind darunter, die es verstehen oder die Zeit und 
die Einrichtung dazu haben, sich Etwas zu backen. Mit solchen primitiven und 
ländlichen Verhältnissen kann man hier (- in Berlin) nicht rechnen. Alledings 
geht es wohl an, eine Zeitlang ohne Backwerk zu leben. Eine Hungersnoth ist 
der Zustand wegen des Fehlens der Bäckereiproducte noch lange nicht. Für 
Rüstige und Gesunde gibt es nährende Ersatzmittel genug; aber für die Schwä- 
cheren, die Kinder und Greise, am meisten aber für Kranke, ist denn doch der 
Ausfall der gewohnten Diät nichts weniger als gleichgültig. Der Spass wird also 
gewissermaaßen Ernst. 

Man bedenke nun die eigentliche Sachlage und das sogenannte Strikerecht in 
diesem Fall etwas näher. Die Bäckermeister sollen mürbe gemacht werden: 
Geschäft und Absatz werden ihnen unterbrochen, bis sie höhere Löhne zahlen 
oder sonstige Bedingungen zugestehen, oder aber bis den Strikenden selbst der 
Athem ausgeht und deren Existenzreserven oder etwa anderwärts bezogene 
Unterstützungsgelder aufgezehrt sind. Nach dem Dritten, dem Publicum, ja der 
Masse, die hier gar nicht Partei, wenigstens nicht Specialpartei ist, fragt man 
nicht im Mindesten. Wenn die Producenten aneinandergerathen und sich den 
Dienst versagen, sollen die Consumenten nicht die mindeste Spur von Recht 
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haben. 

In Wahrheit hätten diese schon nach dem Strikesystem selbst, nicht erst nach 
besserm, natürlichen und wirklichen Recht, die Befugnis, auch eine Coalıtion 
zu bilden, die in diesem Fall eine grosse und universelle sein würde. Sie hätten 
das Recht ihrerseits Meistern und Gesellen, die einer ganzen Riesenstadt Der- 
artiges zu bieten sich erdreisten, nun auch die Kundschaft und zwar für immer 
zu entziehen, indem sie selber sich eine anderweitige Versorgung durch Anle- 
gung eigner gehörig disciplinierten Bäckerreien sicherten. Das macht sich frei- 
lich praktisch nicht so leicht, ja lässi sich eigentlich mit den naheliegenden Mit- 
teln und den gegeben Umständen nicht ausführen. Aber es zeigt doch den Weg, 
auf dem allein ein wirkliches Verkehrsrecht gewahrt bleiben würde. Aller- 
mindestens lehrt diese Gedankenwendung, wo das Recht nicht liegt und was auf 
die Dauer nicht geduldet werden kann. (- man denke an kriegerische Unterneh- 
mungen und deren unmittelbare Handlungen.) Derartige Specialkriege, die ohne 
jede Rücksicht auf den geschädigten Dritten unternommen werden, sind, um 
keine stärkeren Worte zu brauchen, sociale Dreistigkeiten, die jedem natürli- 
chen und wirklichen Recht, das auf alle Theile Rücksicht zu nehmen hat, hohn- 
sprechen. 

(- Dühring konstatiert die Rechtslage vorausblickend für alle Seiten und jeden- 
falls nicht einseitig, wie die gemeine Staatstheorie.) 

Gäbe es nur kleine Bäckereien, allenfalls mit einem einzigen Gehülfen, dann 
könnten die Meister mit den Lehrlingen und untr Beistand von Familiengliedern 
in Nothfällen Alles selber besorgen. Strikes hätten alsdann keinen Sinn; sie wür- 
den eine vergebliche Bemühung bleiben. (- weshalb sie weg müssen). Allein 
derselbe sociale Fluch, der im Laufe der Geschichte bei den Bauernwirthschaf- 
ten die Einhaltung des mässigen, von fremden Hülfspersonal wenig abhängi- 
gen Umfangs verschuldete, hat auch in den handwerkerlichen Betrieben die 
Überausdehnung mitsichgebracht. Er hat die Anzahl der Selbständigkeit gewal- 
tig (- wıll wohl heissen gewaltsam) verringert und eine Masse von Abhängigen 
geschaffen, die nun ihrerseits durch Ausdehnung gegen die Herren den letzteren 
die Herrschrollen verleiden, ja in directe Abhängigkeiten verwandeln. Niemand 
anders ist an diesem Facit schuld, als eben die Urbeschaffenheit des Überthiers 
Mensch, für das es zunächst kaum ein anderes Recht gab als das Pseudorecht 
des Stärkeren. (- heute nennt man so etwas Marktbereinigung.) Ohne jenen ver- 
wünschten Herrschtrieb, den Fluch des Menschengeschlechts, wären auch alle 
jene Centralisationen nicht möglich geworden, die uns heute drücken, und 
vermöge deren die Zustände sich so kläglich und allerorten, wie in allen Bezie- 
hungen, sich als nichts denn socialkriegerisch anlassen. 

(- wir grade in unseren Tagen kennen ja die wehrhafte Demokratie.) 

Allein wird man einwenden, die technischen Errungenschaften würden auch 
nicht möglich gewesen sein, wenn Alles bloss auf kleine Selbständigkeiten an- 
gewiesen geblieben wäre. Die Antwort hierauf liegt aber nahe genug. Was die 
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einzelne Selbständigkeit nicht vermocht hätte, das wäre der freien Vereinigung 
Vieler sicherlich noch besser von Statten gegangen, als jenen Zwangsgebilden, 
die in den vielköpfig bedienten Fabriken gipfelten. (- der Fordismus war damals 
schon absehbar, wie Dührings hiesige Einlassung beweist.) Müssen es denn 
immer und ewig Herrschformen sein, durch welche die Menschen sozusagen 
vereinigt und zum Zusammenwirken (zwangs-) getrieben werden? Sicherlich 
nicht; aber wir haben nun einmal die historische Bescheerung als vorliegende 
Thatsache und müssen uns mit dieser leidigen Thatsache irgendwie abfinden. 
Es versteht sich, dass man für eine solche Abfindung nicht darauf rechnen kann, 
dass Alls schönstens glatt und ohne Überwindung sehr erheblicher Schwierig- 
keiten von Statten gehe. Üble Antecedentien bringen eben auch weiterhin üble 
nachthatsachen mit sıch. 

Das einmal in der Gesellschaft verkörperte Unrecht 
(- also das Recht des Stärkeren) muss auch fernerhin Folgen haben. Seine Aus- 
merzung ist das erdenklich schwierigste Problem von allen. 
Das Unheil besteht hauptsächlich darin, dass die individuelle Congruenz, die, 
wenn sie allseitig gleich ist, dem übergreifenden Einzelegoismus entgegenwirkt 
und so gewissermaaßen ökonomisches Recht schafft, mit den einseitig egoisti- 
schen Collectivactionen in Wegfall kommt. Die Strikes und Sperren unterschei- 
den sich in diesem Punkt nicht von den eigentlichen und mit Recht berüchtigten 
Ringen. (- gleich, ob ökonomische oder politische Monopolbildungen.) In letz- 
teren ıst die Bandenbildung wie derer schlechter Sinn etwas Handgreifliches. 
Eine allgemeinen Gesetzbildung muss hier eingreifen; das wird man immer 
mehr zugeben. Wenn aber die Ringe verpönt werden, wie sollen da noch die un- 
ternehmerseitigen Sperren unangetastet bleiben? Sobald aber diese Sperrfreiheit 
fällt, Kann auch die ungeregelte Strikefreiheit nicht mehr aufrecht erhalten wer- 
den. Man sieht, in dieser socialen Verkettung hängt ein Glied unmittelbar und 
eng an dem andern. 
Schlimm genug, dass die socialen Centralisationen nach einer letzten 
Schlussesen, centralisation zu treiben scheinen! Die Herrschaft eines einzelnen 
Fabricanten über Hunderte und Tausende hat den Charakter eines Hoheits- 
rechts, das als solches keiner Einzelperson zustehen darf. Kein Wunder also, 
wenn die Gesamtgemeinschaft, d.h. unter den gegebenen Verhältnissen der 
Staat, dieses Recht für sich vindiciert. Wo einmal die sociale Herrschaft des 
Einzelnen über Viele Thatsache ist, da, scheint es auf den ersten Blick, kann sie 
nur durch eine übergreifende Herrschaft ersetzt oder beschränkt, aber als Herr- 
schaft nicht weggeräumt werden. Hienach würde sich des betreffenden Gebiets 
der Staat bemächtigen und so sich die Herrschaft noch mehr centralisieren. 
Derartiges ist ja auch der rein politische Gang der Dinge gewesen, indem die 
kleinern Herren durch grössere überherrt und, wie man das nennt, mediatisiert 
wurden. Eine Mediatisierung der grossen Fabrikherrschaften würde nun etwas 
analoges sein; allein sie ist keineswegs zu wünschen; sie würde im Socielen und 
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Wirthschaftlichen nur zu ähnlichen Zuständen führen, wıe die heutigen rein 
politischen sind. (- ein Gedanke und Hinweis, den man nicht achtlos überlesen 
sollte; - das sind die heutigen Zustände.) 

Glücklicherweise gibt es noch einen andern Weg. Die erforderlich oder viel- 
mehr unausweichliche Centralisation braucht keine werden, die sich unmittelbar 
und in eigentlicher Herrschaft bethätigt, sondern kann ausschliesslich in der An- 
wendung von regelnden Gesamtgesetzen bestehen. Auf diese Weise ergibt sich 
eine Beschränkung der überlieferten Herrschaft, ohne dass damit eine verwal- 
tende, also willkürlich verfügende Instanz geschaffen würde. Auch dieser Aus- 
weg geräth nicht in jeder Beziehung erwünscht. Allein wie kann man Vollkom- 
menes unter Verhältnissen gewärtigen, die selbst schon geschichtlich mit Feh- 
lern und Verderb behaftet sind! Das ist eben die sociale Hauptillusion, zu mei- 
nen, aus mehr oder minder verderbten Gebilden liessen sich, mit oder ohne 
Vernichtung von blossen Theileigenschaften, genügende Dinge oder gar Vollko- 
menheiten construieren. Es gibt andere Wendungen, die zum eigentlichen Ziel 
führen; aber auf diesen Wegen schreitet man auch über die Trümmer ganzer Ci- 
vilisationen und Culturen hinweg. Auch kann dabei keine der Parteien, die 
heute miteinander den socialen Krieg führen, aufrecht und unvernichtet bleiben. 
(- Socialdemokratie, Liberalismus, Conservatismus und Zentrum stammen aus 
dem Bismarckreich, wurden dort zum erstenmal politisch definiert.) Letztere 
Einbildung zu beseitigen ist allein schon, nämlich ohne besondere Beziehung 
auf die Strikes und Ähnliches, eine lohnende Aufgabe. 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


VI. 
Im astronomischen Bereich hatten wir bisher und haben es auch fernerhin mit 
drei Arten von Mikros zu thun. Das Motto an der Spitze dieser Artikelreihe: 


„Die Keinwesen herrschen auf jeglichem Feld, 
Im Himmel und Erdenschoosse“ 


bezog sich nämlich in erster Linie auf die echten Himmel-Mikros, d.h. die 
Mikro-Entdeckungen der sozusagen kleinsüchtig gewordenen neusten Astrono- 
mie, insbesondere auf die Planetoiden und deren bereits auf sechshundert ange- 
schwollene, immer noch wachsende Zahl. Als zweite Sorte gesellen sich zu die- 
sen sachlichen die persönlichen Mikros an der Oberfläche unseres Planeten. 
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Letzterer ist zwar selbst bei deinen vierzigtausend Kilometern Umfang, gewiss 
kein absoluter Mikro; aber er trägt doch Stoff genug zu einer umfassenden Mi- 
krologie, vor Allem einer Mikroanthropologie mit sich herum als Sonnenbe- 
gleiter auf seiner unerforscht weiten Bahn durch den Weltraum. Freilich hier, im 
Verlauf unserer astromathematischen Erörterungen, Konnten und können wir die 
angedeutete Mikrospcies - sie „ist eine eklige Chose“ - nur gelegentlich manch- 
mal streifen, zumal auch bloss eine astronomelnde Unterart davon für unser 
jetziges Thema in Frage zu kommen vermag. 

Die dritte Ordnung der Mikros gehört weder der irdischen noch der ausserirdi- 
schen Wirklichkeit an. Wir meinen die alogisch phantasierten Mikroabweichun- 
gen der komischen Räume von euklidisch-geometrischen Gesetzen, worauf wir, 
der seltsamen Hirngespinstnatur dieses Gegenstandes wegen, son etwas breiter 
einzugehen haben. So Etwas konnten wir leider nicht ganz kurz erledigen — un- 
geachtet der Beschreibung jenes antimathematischen Fünfecks mit fünf rechten 
Innenwinkeln, auf dessen Umfang der nichteuklidische Wanderer fünfmal 
rechtsum und schliesslich, auf seiner Ausgangsstelle wieder angelangt, mit Er- 
staunen gewahr wird, dass er insgesamt nur um vier Rechte sich gedreht hat. 
Hatten wir nun auch in Nr. 154 dieses Fünfeck, nebst ansdern handgreiflichen 
Absurditäten noch schönerer Facon, den Lesern bereits vorgeführt, so war da- 
mit die Kennzeichnung geometristischer und raumheimsuchender Unsinnerei 
begreiflicherweise nicht erschöpft. Der Wahnwitz treibt, wie man weiss, im- 
merfort Blüthen und Blüthchen und zeitigt demgemäss eine allzu reichliche 
Ernte an Früchten und Früchtchen. 

Abgesehen von den fraglichen drei Mikroclassen musste zu vollständigerer Be- 
griffserläuterung noch die wohlberechtigte Forschung nach realen Mikroquan- 
titäten, wo und soweit dieselben auf etwas in umgekehrtem Verhältnis zu ihnen 
stehende Grosses hinweisen, mitunter ins Auge gefasst werden. Demgemäss 
wurde bereits im IH. dieser Artikel (Nr. 150) darauf hingewiesen, wie verschie- 
dentlich sehr Grosses und sehr Kleines correlativ zueinander gehören und dass 
aus diesem Grunde auch die Mikrometrie (d.h. die Messung äusserst kleiner 
Winkel- oder auch Zeitgrössen) von fundamentaler Wichtigkeit für solche 
astronomischen Ermittlungen ist, bei denen es sich um colossale Distanzen, 
Ausdehnungen oder Geschwindigkeiten handelt. 

Rechnerisch lässt sich dergleichen Beziehungen stets die Form einer arithmeti- 
schen Reciprocität geben. Beispielsweise ist die Constante gleich dem recipro- 
ken Werth zwar nicht des zugehörigen Winkels, wohl aber von dessen Sinus. 
Aber bekanntlich läuft das bei hinreichend kleinen Winkeln auf eine umge- 
kehrte Proportionalität der Cosecantenlinie mit dem Winkel selbst hinaus. Be- 
zeichnet man also mit p die Grösse eines sehr kleinen Winkel in Secunden, so 
ist mit sehr grosser, meist übergenügender Annäherung die Constante von p 
gleich 206 265 dividiert durch p. Vermittelst dieser Gleichung berechnet sich 
daher auch die Entfernung eines Fixsterns in Sonnenweiten, sobald seine Paral- 
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laxe bekannt ist. Will man die Sterndistanz gleich in Meilen ausdrücken, so 
kann schon vor der Division durch p der Zähler 206 265 mit 20.150.000 geo- 
graphischen Meilen, dem Abstand zwischen Erde und Sonne, multipliciert 
werden, so dass also 


Fixsternabstand = 4,155 Billionen Meilen. 
P 


Die Parallaxe p erreicht bekanntermaaßen bei keinem Fixstern eine volle Win- 
kelsecunde, und je nachdem sie nun 0,831“, 0,415“, 0,277“, 0,208“ ... beträgt, 
ist gemäss obiger Formel der Stern fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig ... Billionen 
Meilen von uns entfernt. Diese längst gekannten Facta bringen wir beiläufig in 
Erinnerung, lediglich um zu veranschaulichen, dass die Abschätzung grade der 
colossalsten Weltkörperdistanzen in der That bloss von der Constatierung und 
der mikrometrischen Ausmessung ganz kleiner Winkelunterschiede abhängt. 
Das Gleiche wie für solche riesige Raumstrecken gilt aber auch bezüglich 
gewaltiger Zeiträume. Man kennt unter den Dopplelsternen einige, deren Com- 
ponenten fünf- bis zehntausend Sonnenweiten abstehen und zu einem Umlauf 
um den gemeinschaftlichen Schwerpunkt mehr als hunderttausend Jahre ge- 
brauchen. Eine Beobachtungszeit von einem vollen Jahrhundert gestattet in die- 
sen Fällen offenbar nichts weiter, als eine Verschiebung der Verbindungslinie 
des Sternpaars um noch nicht den tausendstel Theil eines Kreises wahrzuneh- 
men, dessen Halbmesser obenein, von wegen der ungeheuren Distanz, uns Er- 
denbewohner unter einem Gesichtswinkel von nur wenigen Minuten erscheint. 
Da nun exactes Messen an Doppelsternen seit kaum hundert Jahren überhaupt 
erst begonnen hat, so ist leicht zu sehen, von welchen Kleinheiten der Beobach- 
tung eine, selbst nur tastende Schätzung der vollen Umlaufsdauer in solchen 
Fällen abhängt. Sichere Bahnbestimmungen bei Doppelsternen gehen sogar bis 
jetzt nicht über 600 Jahre Gesamtumlaufzeit hinaus. 
Indessen Perioden von Jahrhundertausenden spielen auch in unserm Planeten- 
system eine Rolle, indem z.B. der Pol der Ekliptik den um 1 % ° davon abste- 
henden „Pol der unveränderlichen Ebene“ so äusserst langsam umkreist, dass er 
während der letzten 242 Jahre kaum einen Winkelgrad in der Umdrehung zu- 
rückgelegt hat. Von dieser Poldrehung rührt es ja her, dass die „Schiefe“, d.h. 
die Neigung der Ekliptik gegen den Äquator seit etwa acht Jahrtausenden in 
beständigem aber ungemein langsamem Abnehmen begriffen ist. Die Ekliptik 
jedes neuen Jahres ist dementsprechend gegen die des Vorjahres um nur 0,489“ 
geneigt; beiläufig bemerkt finden sich die Durchschnittspunkte dieser dieser 
zwei Ekliptiken je 5 % ° westlich vom Herbst- und Frühlingspunkte. Infolge der 
Veranschlagung dieser sowie noch untergeordneterer Kleinigkeiten von Winkel- 
unterschieden vermag nun eben die rechnende Astronomie jene volle Umdre- 
hungsperiode des Ekliptikpoles auf ungefähr tausend Jahrhunderte zu taxieren. 
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In der Stellearastronomie aber kommt es nicht bloss auf derartig kleine, 
sondern vielfach auf die allerkleinsten, ja auf unter dem Niveau der Beobach- 
tungsfehler liegende Winkeldifferenzen an. Auch zeitliche Mikrointervalle 
kommen hiebei in Betracht, da ja bei Sternbeobachtungen „Culminations- 
moment“, „Stundenwinkel“ und „Rectascension‘“ zunächst in Zeitmaaß bestim- 
mt werden. Wir können auch noch der Bedeutung gedenken, welche die mög- 
lichst genaue Messung von Zehntausendsteln oder gar noch kleineren Bruchthe- 
ilen einer Zeitsecunde bei den Bestimmungen der Geschwindigkeit von Licht 
oder Electricität zu haben pflegt. Doch davon ist hier im astronomischen Zu- 
sammenhange nicht eingehend zu reden; es muss vielmehr genügen, durch 
blosse Hinweisung darauf zu betonen, wie sich auch in diesen terrestrischen 
Messungen die von uns hervorgehobene Abhängigkeit, ın der Ermittlung des 
bekanntermaaßen äusserst Grossen, von der vorgängigen Bestimmung des äus- 
serst Kleinen bestätigt. 

Mit allen solchen und verwandten Beziehungen zwischen Kleinstem der unmit- 
telbaren Messung und Grösstem der indirecten Erschliessung hat jedoch der 
heute modische Planetchen- und Kometchen-Krimskrams nicht das geringste 
gemein. Die Endresultate dieser Forschungen, das ganze Ergebnis, worin sie 
gipfeln, ıst nichts als eine Aufzählung von „Bahnelementen“ mit langen Zahlen 
und Decimalbrüchen, wodurch alte Tabellen vervollständigt werden. Um den 
Inbegriff von Alledem, um wenigstens die ganze Weisheit bezüglich Planeto- 
iden, vor Augen zu haben, braucht man nur den betreffenden Abschnitt des Ber- 
liner astronomischen Jahrbuchs anzusehen. Wer etwa dabei über die anschei- 
nend grossartige Rechnerei zunächst staunen wollte, was sie in einer derartigen 
Tabelle, die von hunderten von Bahnbestimmungen strotzt, niedergelegt wird, 
der möge doch erst einmal die Dürftigkeit, die in solchem Wissensniederschlag 
darstellt, gründlich prüfend erwägen. Gestalt und Lage einer Planetenbahn im 
Sonnensystem werden abstract durch das erste Kepler'sche Gesetz, das Bewe- 
gungstempo gleichfalls im Allgemeinen durch das zweite und dritte dieser Ge- 
setze bestimmt. Die Bahn ist eine Ellipse, deren einer Brennpunkt durch die 
Sonne eingenommen wird; die Flächengeschwindigkeit ist constant; die Um- 
laufzeit und durch sie die mittlere Winkelgeschwindigkeit stehen in einer be- 
kannten algebraischen Beziehung zum Halbmesser der Bahn. Jedoch zu näherer 
Kennzeichnung von Grösse, Gestalt und Lage der Bahn eines bestimmten Pla- 
neten dienen fünf Bahnelemente, nämlich erstens die durch Messungen festge- 
stellte halbe grosse Axe der Ellipse, zweitens ihre numerisch ausgerechnete 
Excentricität, drittens bis fünftens die bestimmungsstücke ihrer Lage im Welt- 
raum; es sind dies: Knotenlänge, Neigung gegen die Grundebene der Elliptik 
und Ort des Perihels. 

Diesen fünf geometrischen Elementen der Planetenbahn werden alsdann zwei 
phoronomische hinzugesellt. Das sechste nämlich gibt einen Ausgangsort des 
Planeten mit zugehöriger „Epoche“; das siebente Element, die Geschwindigkeit 
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der Ortsveränderung in der Bahn, berechnet sich zwar aus den beiden erstge- 
nannten mittelst des Dritten und des zweiten Kepler'schen Gesetzes; man pflegt 
jedoch, wie bei den massigen Planeten, so auch bei den allerkleinsten eine mit- 
tlere heliocentrische Winkelgeschwindigkeit — oder aber die ganze Umlaufs- 
dauer — explicit unter den Bahnelementen mitaufzuführen. In de Tafeln für die 
Mikroplaneten kommen neuerdings hiezu noch ein achtes und ein neuntes Ele- 
ment, welche zwei man also füglich als Elemente der Mikros von jenen sieben 
classischen Bahnelementen althergebrachter Aufzählung unterschieden halten 
muss. Diese Mikroelemente sind die fundamentale „Grösse“ und — last not least 
— die „Autorität“ des Bahnberechners. Die sogenannte Grösse in „mittlerer 
Opposition“ zeigt die Lichtschwäche an und ist im Grunde nichts Anderes als 
der Logarithmus der Kleinheit des betreffenden Planetlein — exactest ausge- 
drückt ein Logarithmus der zur Basis den mittleren Helligkeitsquotienten zwei- 
er angrenzender Grössenclassen von Sternen hat und der daher erst durch Mul- 
tiplication mit minus zwei Fünftel zum gemeinen, d.h. Decimal-Logarithmus 
iner photometrischen Zahl wird. Ein Sternchen fünfzehnter Grösse hat grade 
1/100 soviel Helligkeit als ein solches zehnter Grösse; handelt es sich dabei um 
zwei Planetoiden, deren Abstände von der Erde und von der Sonne beiderseits 
miteinander vergleichbar sind, so hat demnach derjenige von der „Grösse 15“ 
ungefähr nur 1/100 soviel sichtbare Oberfläche aufzuweisen als der mit 
„Grössel0“ in den Tafeln aufgeführte. 

Die schon erwähnte andere Grösse, gewissermaaßen das neunte Element der 
Bahnberechnung, das zweite der speciellen Mikro-Elemente, besteht in Namen 
und Titel des Mannes, der eine der Hauptaufgaben seines Lebens darin suchte 
und fand, die vorgehenden acht Zahlengrössen für das fragliche planetarische 
Dingelchen wissenschaftlichst herauszurechnen. Solcher leibhaftiger Grössen 
und Grössenordnungen gibt es auch keine geringe Zahl. Wie vermöchten auch 
Wenige, oder gar ein Einzelner ganz allein, die Rechenbürde für sechshundert 
Planetenbahnen aufsichzunehmen! Doch lassen wir jene mit Logarithmen und 
Sinustafeln hantierenden Rechencyklopen nunmehr auf sich beruhen und wen- 
den wir uns das nächste Mal wieder zu jenem mehr ätherischen Elfen- und 
Feengeschlecht, an dessen Spitze, als König, der Schatten Gauss' steht und 
welches mit seiner überluftigen, mit seiner mathematisch windigen Natur in den 
imaginärsten Märchenräumen sich so wunderbar heimisch geberdet. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
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und gegen corrupte Wissenschaft. 





Nr. 168 Mitte September 1906 





Die Barbarei der Pfuschattentate. 


(- auch hier wieder erkannbar, wie Dühring auf die Rechtssphäre rekuriert und 
wie die Wirklichkeits-Theorie des Personalismus aus der Juristerei schöpft.) 


Seit ım Osten das allerleichtfertigste Hantieren mit Sprengbomben und ähnli- 
chen Mittelchen zu einer Art Ära, um nicht zu sagen Mode geworden ist, dürfte 
ein Wörtchen über den sich dabei breitmachenden Unfug wohl an der Zeit und 
am Platze sein. Nicht Entsetzen, sondern Verachtung dünkt und das Richtige in 
der Auffassung solcher Dinge. Alle eigentlich anarchistische Attentate in der 
nichtrussischen Welt sind zusammengenommen eine Kleinigkeit gegen die 
Masse von Pfuscherei, die im Osten grassiert und sich als Revolution vorkom- 
mt. Principielle Anarchisten pflegen vornehmlich die Staatschefs ins Auge zu 
fassen und nur ganz ausnahmsweise ihre Anschläge auf Minister zu erstrecken. 
Sıe wollen das Regieren als solches und mit der obersten Herrschaftsform alle 
andern verneinen und bekämpfen. Der Sinn oder meistens Unsinn ihrer Thaten 
liegt auf der Hand. Es ist aber wenigstens kein kleines oder kleinliches Idol, um 
dessen Willen diese glücklicherweise spärlichen und nur äusserst wenige 
Häupter treffenden Actionen in Scene gesetzt werden. Ein Idol ist es sicherlich, 
was zu den Streichen antreibt; allein es fehlt doch nicht an einem Gedanken, 
wie falsch dieser sich auch gestaltet haben möge. 

(- letzterer ist, bei allem Unsinn, den man ihm vorwirft, ein Grundsatz Düh- 
ring'scher Theorie.) 

Anders im Osten! Da ist es kein principieller Anarchismus , sondern manchmal 
die fadeste Constitutionsmache (- erste Staatsduma resultierte aus revolutionä- 
ren Unruhen 1906) und ausserdem auch ein Stück Judenmache, was vorwaltend 
hinter den Attentaten steckt. Darum gerathen sie auch so desorinentiert und wirr 
und erschöpfen sich in überreichlichen Versuchen, die fast sämtlich zu nichts 
führen als zu barbarischen Zerfleischungen mehr oder minder unschuldiger Per- 
sonen. Die Attentatspfuscher glauben vielleicht, die Menge der Attentate soll es 
bringen; aber sie irren sich hierin gewaltig. Grade im Gegentheil, das Zahlrei- 
che an diesen Vorfällen muss zu immer entschiedenerer Reagenzen treiben und 
selbst die Volksmasse über die vielfältige Unsicherheit des Lebens unwillig ma- 
chen. 

Wenn in frühern Zeiten gerechte persönliche Racheacte vorkamen, so wa- 
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ren das zunächst eigenste Privatangelegenheiten, wenn auch von politischer Na- 
tur. Dabei war der Gesichtspunkt des wirklichen Rechtes angebracht und mus- 
ste für die Beurtheilung entscheidend werden. Solche Einzelselbsthülfen waren 
Blitze aus Höhen oberhalb des Gewölks und der Beschränkungen gemeiner 
Justiz. Ist aber in dem heutigen Gebahren noch etwas eine Spur davon zu fin- 
den? Wae man antrifft ist berechnete politische Mache oder aber auf's Gerathe- 
wohl irregehende Wüstheit. 

(- so, das sind wir endlich auf dem Punkt, Freunde.) 

Der Kern der ganzen Barabarei, die nicht bloss in dem einen Lager herrscht, 
ist in der geistigen Desorientiertheit zu finden. Zwischen ideellem Gedanken 
und praktischem Gebahren gähnt eine weite Kluft. Alles ist zerfahren, und nur 
die niederträchtigsten Zwecke verstehen sich. Eine lumpige Constitutionsma- 
che, die blosse Absicht einer Demonstration gegen ein Ministerium — Derlei ge- 
nügt schon, um Bomben in Bewegung zu setzen und Schlimmeres als Schläch- 
tereien anzurichten. Derartiges sieht danach aus, als wenn die gemeine Gauner- 
und Mörderpraxis noch überboten werden sollte. Darum haben wir gegen die- 
se Art politisches Geschäftlerthum auch keine andere Gegenregung als 
gründliche Verachtung. Am Geist und Gedanken fehlt es; die ideenverlassene 
Politik steht beiderseitig im Vordergrunde; sie war nie etwas Erbauliches und 
erntet nun ihre Aussaat. Das Facit ist ihre eigne Barbarei, die sich auf andere 
Elemente fortgepflanzt hat. Ob revolutionär ob reactionär, es zeigt sich in dieser 
Beziehung immer dieselbe Couleur. 

(- es stand ım Personalist; sage Niemand, wir hätten es nicht rechtzeitig gesagt.) 


Russisch und flau zugleich. 
Von Eugen Dühring. 


(- die Scholle ist nicht nur ein Plattfisch; Dühring erklärt 
uns hierzu Näheres.) 


Der actuelle Zustand in Russland (- 1906) ist einer sozusagen ohne Actus. Phi- 
listerhafte Reaction macht sich so breit, wie sie eben kann. Allzu breit ist das 
sicherlich nicht; dafür sorgen die Camorren und die Räubereien, die stellenwei- 
se immer wieder zeigen, welche Masse von Rohheit und Wüstheit auf dem rus- 
sichen Boden angelegt und unter den Völkerschaften angesammelt ist, die sich 
im Riesenreich miteinander vereinigt oder vielmehr veruneinigt finden. Polen, 
Finnen, Balten, überhaupt und im äussersten Süden Kaukasier lehren durch ihre 
verschiedentlichen Regungen, dass sogenannte Gebietserwerbungen, d.h. fast ın 
allen Fällen Eroberungen, auch wo sie schon von Jahrhunderten her datieren, 
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die Selbständigkeits- und Abtrennungstriebe nicht ersticken. Im eigensten Rus- 
senbereich sind des aber die Bauern und überhaupt die Abhängigen des platten 
Landes, deren bei jeder Gelegenheit hervortretender Auflehnungssinn immer 
wieder frisch verräth, dass die ursprünglichen inneren Unterwerfungen von 
Land und Leuten ungeachtet jahrhundertelangen Bestehens nicht vorhalten. 
Nicht bloss die Magnatenherrschaft, sondern unmittelbar auch der Magnatenbe- 
sıtz ıst ernsthaft bedroht, dergestalt dass die Bauernfrage ganz einfach die Ge- 
stalt einer Ländereienfrage angenommen hat. 

Bei Alledem sind die sonstigen und allgemeinen Anlagen zur politischen Revo- 
lution noch nicht einmal eingerechnet. Mit der Autoknutokratie will es dem 
städtisch bürgerlichen Element gegenüber wirklich nicht mehr geben. Selbst 
wenn die russische Wüstheit, um einigermaaßen in Ordnung gehalten zu wer- 
den, irgend einer Art Knutokratie bedürfte, so soll es doch wenigsten keine Au- 
toknutokratie sein, d.h. keine solche, die von einem Einzelnen ohne parlamen- 
tarıschen Rück- und Hinterhalt ausgeübt wird. Die Bourgeoisie, ja auch der 
Arbeiterstand wollen an dem schönen Regime theilnehmen, und der russische 
Zukunftstaat, d.h. die Zukunftsknute, zeichnet sich schon einigermaaßen in den 
Gebahrungen der gegenwärtigen Parteien und Parteiansätze. Die Knute soll 
modernisiert, constitutionalisiert, nach den extremsten Wünschen sogar 
socialisiert werden; dies ist der wahre, wenn auch verborgene Sinn der speci- 
fisch russischen Revolutionsansätze. 

(- nach all den Erfahrungen des letzten Jahrhunderts ist dies nicht bloss auf das 
russische Zarenreich beschränkt gewesen.) 

Von der missglückten Judenpfuschrevolution haben wir wohl genug gespro- 
chen, zuletzt noch, als wir in besondern Artikeln das russische Chaos kenn- 
zeichneten und dann die Frage nach dem ‚Was weiter?“ erörterten. Nunmehr 
veranlasst uns die Philisterhaftigkeit der brutal gedankenlosen Reaction, die mit 
nichts als verjährten Mittelchen arbeitet, die Flauheit eines solchen Zustandes 
zu charakterisieren, die trotz aller Russicität und Wüstheit des Gebahrens doch 
die Schwächlichkeit, ja ausgangslose Langweiligkeit des status quo verräth. Es 
bekundet sich darin ein Regime, das nicht leben und nicht sterben, das weder 
regieren noch vom Regieren Abstand nehmen kann. (- hier wieder, den damali- 
gen Umständen entsprechend, ein weit vorausschauender Gedanke.) Es vermag 
kein Regiment zu halten und keine Ordnung zu sichern; jedoch auch zum Ab- 
danken ist es noch nicht angethan. So drückt und klemmt es sich zwischen Le- 
ben und Todt, und wirthschaftet mit den gewohnten Pillen, weiter, mit erklärten 
künstlichen Kriegszuständen, mit sogenanntem verstärktem Schutz, der, ein 
verstärktes Gewaltregime, schon im Wort eine Selbstironie ist. 

In Sachen der gelegentlichen Militärmeutereien wird eine Anzahl Rädelsführer 
hingerichtet, eine grössere Anzahl zu Zwangsarbeit verurtheilt; aber in der 
Hauptsache bleibt doch Alles wie zuvor. Der einmal angefachte Geist der Re- 
volte ist mit solchen Mittelchen nicht auszutilgen, am wenigsten auf russischem 
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Boden, wo man an das Hantieren in den Geschäften von Leben und Todt und an 
die entsprechenden Manierchen längst gewöhnt und gegen sie als anderswo, ja 
als in cultivierten Ländern irgendwo sonst, von uralter Gepflogenheit her abge- 
stumpft ist. 

Wo die Palastmorde gleichsam zur Verfassung gehörten, da kann man sich nicht 
wundern, wenn auch ausserhalb der Regierungspaläste sich etwas Analoges ins 
Volk verbreitet und dort eigenistet. Wir dürfen daher nicht mit westlichem Ma- 
aß die östlichen Vorgänge messen wollen. (!...) Was uns im ersten Eindruck 
wild russisch vorkommt, kann auf dem entsprechenden Boden etwas Gemeines 
und Flaues sein. In der That fehlt jeder neue Gedanke, ja jeglicher Ansatz zu 
einem solchen. Wenn beispielsweise bei den russischen Flauliberalen von der 
Judenfrage die Rede ist, dann wird dieser Ausdruck im Sinne der Juden selbst 
verstanden. Es fragt sich dann nur, welche Fortschritte die Juden machen und 
welche Freiheiten ihnen eingeräumt werden sollen. Eine komische Judenfrage 
fürwahr! Das Hauptanzeichen dabei ist, dass diese Manier, die Judenfrage auf- 
zufassen und zu behandeln, auch von den conservativen Liberalistlern, 
namentlich von den rechtsseitigen Dumaflauen vertreten wird, die sonst an re- 
actıionären Eigenschaften wahrlich nichts Erhebliches zu wünschen übriglas- 
sen. 

Diesen Typus von Judengenossen auf der Rechten kennt man bei uns genug- 
sam, und zwar nicht bloss im sogenannt freiconservativen Lager. Es ist daher 
eine besondere Kennzeichnung der russischen Spielart nicht erforderlich. (!...) 
Der einzige Unterschied ist der, dass es in Russland noch Etwas gibt, was bei 
uns fehlt, nämlich ein Rest zeitweilig noch in der That judenfeindlicher Reac- 
tion, der sich aus solchen magnatischen und junkerischen Elementen zusam- 
mensetzt, die gelegentlich auch mit vereinzelten Pogroms arbeiten. 


(- der Bund des russischen Volkes, ins Deutsche auch als Verband des russichen 
Volkes übersetzt, war eine orthodox-monarchistische nationalistische Organısa- 
tion des Russischen Reichs. Dieser Bund existierte etwa von 1905 bis 1917 und 
stellte die bedeutendste Organisation innerhalb der „Schwarzen Hundert“ - Be- 
wegung dar; der Wahlspruch des Bundes lautete: „Für Glauben, Zar und Vater- 
land“.) 


Diese Pogroms, zu deutsch Ungewitter, die sich volksseitig über ausbeuterische 
Judenbevölkerungen hin entladen, sind dort nur allzu motivierte Reagenzen, 
verschaffen aber dem Zorn des russischen Volks gegen die es von Racewegen (- 
bzw. Geburtwegen) Ausbeutenden nur einen geringfügigen, wesentlich als bloss 
symptomatisch anzusehenden Ausdruck. Allein der vorherrschende philisterhaf- 
te Theil der Reaction vergisst über seinen allernächsten Privatinteressen selbst 
die Wahrnehmung jener Kleinigkeiten oder stellt sich wohl gar, wenigstens 
äusserlich und dem Scheine nach, auf die Judenseite. (- alles klar!?) Auf diese 
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Weise wird alles politisch und social Flaue noch flauer, indem auch das Diver- 
tissement*) zurücktritt, das noch in jenen gelegentlichen Kundgebungen und 
Ausgriffen gegen die Judenanmaaßung zu finden war. 


(*- der Ausdruck Divertissement erscheint von der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts an in Frankreich als Oberbegriff für arıstokratische Vergnügungen aller 
Art; im deutschen Sprachgebiet ist er seit dem späten 17. Jahrhundert im Sinne 
einer angenehmen Unterhaltung oder unterhaltsamen Veranstaltung üblich — wi- 
kipedia; - das mag man nun nehmen, wie man will; wir nehmen es, wie von 
Dühring stets empfohlen, natürlich in beide Richtungen; Einseitigkeiten sind ın 
solchen Dingen, allein schon der theoretischen Sauberkeit wegen, stets zu ver- 
meiden ) 


Schon wiederholt haben wir gesagt, dass Russland mattgesetzt wird und ver- 
loren ist, wenn es nicht selber die Juden mattsetzt und verliert. Nur durch einen 
so schönen Verlust kann es das Spiel gewinnen. Andernfalls geht Alles noch 
weit judenärger als in der übrigen Welt, und die sechs Milliönchen werden bald 
die russische „Nation“ bilden. Sie werden sich mit den etwa weiteren sechs 
Milliönchen Mischblut zusammen nicht etwa bloss als die russiche Nation ge- 
berden, sondern das eigentliche Nationale in Russland auch in der That sein. Ist 
doch auch schon bei uns nachhaltiger Nationalismus, der sich mit Erfolg gel- 
tend macht, nur bei den Juden zu finden! Letztere müssen, was besonders in 
Östreich hervortritt, den sogenannten Deutschnationalismus mitbesorgen. 
Wird man inne, was die Juden in Russland bezüglich der dortigen Literatur 
schon Alles gehunzt und angerichtet haben, so kann man abschätzen, wozu sie 
es in der Politik bringen werden, wenn keine Zügelung und Abstossung dazwi- 
schentritt. In keiner Literatur, nicht einmal in der deutschen, haben sie so hau- 
sen können wie bereits in der russischen. Wirklich Bedeutendes, wie Gogol'- 
sches, wird dort ganz in die Ecke gedrückt, und dafür werden judenblütige 
Stümper, wie Puschkin, in den Himmel erhoben. Der Bau unserer eignen Lite- 
raturgeschichte ist zwar auch ein Judenlügenbau, der zertrümmert werden muss, 
aber in Russland sind die literarischen Judenfälschungen doch noch colossaler. 
Dort gilt schon seit lange nıchts mehr, als was judengenehm ist, und auch die 
Vergangenheit wird in diesem Sinne construiert und ins Gegentheil entstellt. 
Das Schlechteste und Lumpigste grade soll als das Beste gelten und wird mit 
Standbilder a la Puschkin dümmstfrech in den Vordergrund geschoben. 

Man denke sich diese Manier auf alles Übrige übertragen, und man wird veran- 
schlagen können, was auf russischem Boden zu gewärtigen ist, wenn dieser 
nicht von der Besetzung mit Judenbrut entlastet wird. Nicht zur mindestens 
Aufklärung, die etwas werth ist, kann es dort kommen; denn die judenseitige 
sogenannte Aufklärung ist das Gegentheil von Licht. Sie ist Dunkelmacherei 
in Bezug auf jegliche Erkenntnis der Judeneigenschaften und des Judentreibens 
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und von vornherein auf das ungestörte Fischen im Trüben angelegt. 
Sogenannte Intellectuelle sind ihre Apostel, 
und durch diese Intellectuellen wird eher alles Andere als wirklicher und rich- 
tiger Intellect vermittelt und verbreitet. 
Nächst der Judenabstossungsfrage ist für Russland das wichtigste die Bauern- 
und Landarbeiterfrage. Hier zeigt sich aber, dass es in der Politik und im Socia- 
len Probleme gibt, die in den gewöhnlichermaaßen vorgestellten Lösungsfor- 
men nicht lösbar sind. Was hat, wie überall so auch noch mehr in Russland, den 
doppelten MissStand und die beiderseitige Lage auf dem Lande, die Lage der 
Knechte wie der Herren, verschuldet? Es ist die ursprüngliche innere Eroberung 
und Menschenunterwerfung. Mit den Ländereien, die man sich von Schwerts- 
wegen zulegte, hätte man allein nichts anfangen können. Es wurden demge- 
mäss Menschen an die Scholle gefesselt; so erst erhielt der Grund und 
Boden einen Werth. Mit diesem Sklavensystem hat man eine Reihe von Jahr- 
hunderten gewirthschaftet. Auch ist es nicht etwa durch sogenannte Philanthro- 
pen oder durch bessern Regiersinn, sondern einfach durch die Interessen des 
städtischen Bürgerthums gekreuzt worden. Letzteres brauchte für sich auch 
Leute und wünschte begreiflicherweise, dass sich möglichst Viel concurrierend 
zu den Handwerken und Fabriken drängte. Losmachung der Leibeignen und 
überdies Freizügigkeit wurden daher als Reformen befürwortet und grade ver- 
mittelst des Absolutismus gegen Magnaten- und Junkerthum durchgesetzt. 

Von den maaßgebenden Elementen hatte aber Niemand ein Interesse daran, 
die persönlich einigermaaßen befreiten Knechte auch sachlich so zu stellen, 
dass sie auf dem Land und selbständig leben konnten. Im Gegentheil hatten die 
Städte auf mehr Zuzug zu rechnen, wenn das nicht der Fall war. Auch hatte es 
überdies Schwierigkeiten gehabt, dem Landvolk genügend Lebensbedingungen 
zu verschaffen. Die befreiende Maaßregel blieb demgemäss nothwendigerweise 
ein halbe. Wie die andere Hälfte dazufinden, dies ist eben jetzt, nach fast einem 
halben Jahrhundert, die mehralsprickelnde, nämlich die brennende Frage. 

Die Landherren selbst befinden sich auch in keiner beneidnswerthen Lage. Die 
Bauern werden aufständisch, die arbeitenden sogenannten Leute unbotmässig. 
Auch bei uns fehlt es nicht an der Analogie; nur macht sıe sich nicht grade mit 
russischen Allüren. Die Leute werden rar, ziehen weg und machen den Grossbe- 
sitzern das Wirthschaften unbequem, und das Alles, obwohl bei uns die Strikes 
auf dem lande noch unter Strafe gestellt sind. Nun denke man sich russische 
Verhältnisse, und man wird auf die dortigen, noch grösseren Unzuträglichkeiten 
schliessen können. Die Grosswirthschaft auf dem Lande wird immer schwieri- 
ger und kostspieliger. Es wird ihr durch die moderne Entwicklung das entzogen, 
worauf die ursprünglich gegründet ist, nämlich auf knechtische, an die Scholle 
gefesselte und hiedurch billige Arbeitskraft. An dieser Entziehung ist nichts zu 
bedauern; es ist diese Gestaltung vielmehr eine gerechte Nemesis. Wenn es 
schliesslich einmal dahin käme, dass der Grundbesitz selber daran verzweifelte, 
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sich unter solchen Umständen erhalten zu können, so wäre auch das in rich- 
tigster Ordnung. (- nee, da muss man Kommunist werden.) Es wäre nur die Ern- 
te von den Thaten oder vielmehr Unthaten der Vorfahren. 

Vorläufig denkt sich der Grossbesitz noch behaupten zu können. Bei uns hat er 
zu Kornzöllen gegriffen und bemüht sich, die Freizügigkeit möglichst zu 
hintertreiben. (- 1906; der Personalist berichtete in den voherigen Ausgaben.) Er 
will also sein altes System durch neue, heut noch durchsetzbare Mittelchen auf- 
frischen. Eine Einsichtsspur davon, dass er noch einmal freiwillig sich aufgeben 
und froh werden könne, seine wirthschaftlich nicht mehr haltbaren Landgüter 
gegen einigen Entgelt abstossen zu dürfen, - den Schatten von einer solchen 
Voraussicht hat er noch nicht ım Entferntesten. In Russland dagegen, wo er 
auch echt russisch gedrängt wird, merkt er wenigstens theilweise Etwas davon, 
dass sich die Dinge immer mehr ins Unhaltbare hineinschieben. Die ihm gegen- 
über geforderte Zwangsenteignung ist freilich ein Verstoss gegen den Formalis- 
mus des nun einmal durch Jahrhunderte Verjährung gesicherten Eigenthums. 
Auch glauben wir an nichts Gutes, wenn solche Expropriationen gegen den 
Willen der Grossgrundbesitzer wirklich einmal statthätten. Es wäre dies freilich 
nur eine Beantwortung der Unthaten der Vorfahren mit etwas Ähnlichem. In die 
heutige Cultur aber massenhaft hineinexpropriieren, heisst beinahe schlimmer 
verfahren , als in jenen älteren und durchweg kriegerisch wılden Zeiten diejeni- 
gen Unthaten verüben, deren Erbschaft die heutigen MissStände sind. Eine 
vielleicht noch unheilvollere Erbschaft würde die Zukunft von vorgängigen 
Expropriationen her aufgeladen erhalten und keine Mittel haben, sich davon zu 
entlasten. 

Mit dem Eigenthumssinn, d.h. mit dem Sinn für Privat- und Einzeleigenthum (- 
welcher uns nun völlig verlorenzugehen droht) steht es obenhin in der Welt nur 
allzu wankig, ın Russland aber wohl am unzulänglichsten (- 1906) und wacklig- 
sten. (!...) Die Stehlerei seitens der Beamten ist nur eine Folge davon und ein 
Symptom für vieles Andere. Dort thut also die grundsätzliche Einhaltung einer 
das Eigenthum achtenden Ordnung noch mehr Noth als irgendwo sonst. Finge 
man erst einmal an, gewaltsam auch nur mit dem Magnatenbesitz aufzuräumen, 
dann gäbe es keine Schranke mehr. Nicht bloss der industrielle Grossbesitz 
würde folgen, sondern ein allgemeines Plünderungssystem im Gesetzge- 
bungswege käme in Sicht. Neben den Expropriationen würden die Steuermit- 
telchen eine gesetzliche Raubhandhabe bilden. Die Beraubung Aller durch Alle 
würde zur Gepflogenheit der neuen Ära werden. 

Wir hegen keine Faser von Sympathie für die Reste jenes ererbten Raub- und 
Gewalteigenthums, dem wir selber den Namen gegeben und gegen das wir die 
völlig vernichterische Theorie (- des Personalismus) erst geschaffen haben. 
Aber wir sind auch ebenso tief von der Wahrheit durchdrungen, dass eine frühe 
Raubära durch eine heutige ausgleichen und gutmachen wollen ein gänzlich 
verkehrter Weg ist. Wo persönliche Freiheit im Spiele, da musste eingegriffen 
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werden. Ein Eigenthum an Sklaven war von vornherein und ist unter allen Um- 
ständen absolut rechtswidrig. Die persönliche Freiheit führt aber indirect weiter. 
Ihre Existenz unterminiert mit der Zeit den Magnatenbesitz. Unser einfaches 
und klares Programm ist demgemäss, diese Untergrabungsarbeit zu fördern und 
zwar mit so entschiedenen Mitteln, dass der Grossbesitz bald dazu kommt, sich 
als unhaltbar selbst aufzugeben, d.h. schliesslich sich selbst zu expropriieren. 
Damit sind die entsprechenden frühern Unthaten der Geschichte theilweise ge- 
sühnt. 

Gegen diesen Vorgang werden sich die Magnaten mit ihren alten Mitteln, d.h. 
mit der Waffe, also, modern zu reden, militaristisch zu wehren suchen. Ausser- 
dem werden sie auch die Gesetzgeberei für sogenannte Hebung ihrer Land- 
wirthschaft ins Spiel setzen. Nun, das gibt dann einen berechtigten Kampf ge- 
gen Personen und persönliche Verhaltungsarten. Das Eigenthum wird geachtet; 
aber den persönlichen Ausschreitungen der Eigenthümer und je nach strafwür- 
digen Umständen ihnen selbst geht es an den Kragen. Dies ist die Lösung der 
Grundbesitzfrage, wie ich sie mir in Russland denke. 

Dort fehlt es aber an jedem klaren Gedanken und an einem Bewusstsein vom 
Sinne der geschichtlichen Überlieferung. (- allein schon bloss die Rede davon, 
dass wir, versteht sich, von Regierungswegen aus der Geschichte Etwas gelernt 
hätten.) Daher denn auch das Schwanken und Zögern bei den Besonnenen, und 
das leichtfertig täppische Zugreifenwollen bei denen, die keine Ahnung von der 
Wuchtigkeit und Schwere der Sache haben. Gemeinsam ist hier aber der philis- 
terhafte Anstrich und die Flauheit aller einschlägigen Discussionen. Aus den 
grossen wie aus den kleinen Worten hört man es heraus, dass sie nur ein Echo 
der Phrasen sind, die sich im Westen und zwar in beiden Lagern, dem revolu- 
tionären wie dem reactionären, schon verbraucht haben. Dies ist es eben auch, 
was für uns die russischen Regungen, trotz aller Attentate im Ganzen und Gros- 
sen, zu etwas verhältnismässig Flauem macht. 

(- im Westen wıe im Osten ...) 

Am philisterhaftesten und abgestandensten aber gestaltet sich die Reaction mit 
ihren schon von Gogol verspotteten Commissionseinsetzungen, die statt Lösun- 
gen dienen sollen, mit ihren Scheinentwürfen, die nichts klar entwerfen, endlich 
mit ıhrer Allmählichkeiten und Hinausschiebungen, durch die auch nur das 
kleinste Pünktchen wirklich actuell eledigt wird. Wir es also gleich anfangs aus- 
gedrückt haben, das Actuelle ohne Actus, das ist die philisterhafte Losung ohne 
Lösung. Voraussichtlich werden wir auch fernerhin, falls nicht ganz ungewöhn- 
liche Ereignisse dazwischentreten, nichts wesentlich Andersartiges zu constatie- 
ren bekommen. 


Revolution und Commune. 
Von Eugen Dühring. 
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(- Frankreich 1793 — Russland 1905 - und das ancien regime.) 


IH. 
Jene Häuserrazzia seitens des Francomilitarısmus, vermöge deren verschiedene 
Zehntausende verhaftet oder gleich auf der Stelle nach summarischster Befra- 
gung, beispielsweise bloss, weil sie bei den Communewahlen ihre Stimme ab- 
gegeben hatten, füsiliert wurden — diese kennzeichnende Methode hat sich auch 
bei den sogenannten Repressalien des russischen Militarismus, wenn auch nicht 
in gleich grossem Umfange, gezeigt und so verrathen, dass dies charakteristiche 
Stück nicht bloss auf französischem Boden heimisch. Ganz besonders ist diese 
widerliche Procedur in den baltischen Provinzen zur Anwendung gekommen. 
Erst hatte man umgebracht, gehangen und erschossen, was man im Felde oder 
sonst im Kampfe auf den Strassen antraf; dann hatte man in den Städten oder 
anderwärts alle Waffen abliefern lasen, und nun erst verlegte man die Men- 
schenjagd in die Häuser. Die Reproduction des Pariser Verfahrens ist also voll- 
ständig. Wir würden auf diesen Umstand nicht so viel Gewicht legen, wenn 
es sich nicht darum handelte, von der Nationalität des Militarismus immer 
mehr absehen zu lernen und möglichst nachzuweisen, wie er im Allgemeinen 
in der Welt beschaffen ist. Aber auch noch ein anderer Grund veranlasst uns, an 
die neusten russischen Revolutionsversuche zu erinnern. Im Russland von 1905 
ist man sich nämlich noch weniger als im Frankreich von 1793 darüber klar 
gewesen, mit wem man es eigentlich zu thun hatte. Das Wort von der Auto- und 
Knutokratie genügte hier nicht; die Knutokratie ist in der ultima ratio eben eine 
Kosakokratie. Dieser Sachverhalt führt aber noch weiter, nämlich auf den all- 
gemein militaristischen Ursprung aller Herrschaft von Russen über Russen. 
Die wage Revolutionsideen vergriffen sich social, gestalteten sich also capital- 
demagogisch, oder aber begnügten sich auch, wo sie sich gelinder anliessen, 
mit einer bloss constitutionellen Perspective. Allein selbst eine Wegräumung 
der zaristischen Regierung hätte nicht mehr leisten können als im Frankreich 
von 1793 die Knöpfung Ludwigs XVI. 
Mit solchen Personalexecutionen und bloss formellen Republicanisierungen 
wird kein eingewurzeltes Gewaltsystem weggeräumt, wıe der Militarismus ei- 
nes ist. Dieser kann und wird unter allen Formen und nach allen bloss dynasti- 
schen Änderungen fortbestehen, wenn nicht an seine eigenste Wurzel selbst ge- 
legt worden. Der revolutionäre Grundirrthum besteht eben darin, Palliativmit- 
telchen zu gebrauchen, um missliebige Symptome wegzuschaffen, anstatt das 
anzugreifen, was die Hauptursache aller Anschläge und MissStände ist. 
In Russland kam noch die Thorheit und judengenährte Dummheit hinzu, soci- 
alistisch mit der Gesellschaft anzubinden, uneigentliche Strikes und unnützeste 
Verkehrslähmungen zu inscenieren, als wenn nicht eine solche verschrobene 
Ablenkung vom Hauptziel grade in den Kram der Regierung gepasst hätte. Die- 
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se liess Derartiges auch erst hübsch anschwellen, wohl wissend, dass ihr die Er- 
regung eines Zwiespalts zwischen Proletariern und Bourgeois zugutekommen 
müsste. Erst spät hemmte sıe und provocierte hiemit, besonders in Moskau, den 
bewaffneten Widerstand, um diesen, der unzureichend ausfallen musste, dann 
gründlichst niederzuschlagen. Der Militarismus versagte trotz mancher Meute- 
reien nicht; war er doch von uraltem Datum und kein Ding, welches über Nacht 
zusammenbricht. Er ist die Inkarnation aller Herrschaft, nicht aber die paar 
Regierenden, auf welche es die Anarchisten in ıhrer Kurzsichtigkeit abzusehen 
pflegen. 

Allerdings bleibt, je moderner sich die Dinge gestalten, der Militarismus nicht 
die einzige und oberste Macht. Er wird vom Gelde und nihct bloss von den 
Steuern, sondern auch von den (Staats-) Anleihen und hiemit in einem be- 
trächtlichen Maaß von den Finanzprotzen abhängig. Allein die Finanzerei will 
mit ihm ihre Geschäfte machen, und so gibt es meistens eine komische Brü- 
derlichkeit zwischen den beiderlei Acteuren. Auch die Pariser Commune ist nur 
mit Hülfe der dortigen Bank besiegt worden. Die Bank von Frankreich hatte 
nämlich die Gefälligkeit, Thiers das Geld zu liefern, mit dem er die ihm von 
Bismarck geschickten hundertausend Gefangene ausrüstete und bewaffnete. 
(Francois) Jourde, der Finanzdelegierte der Commune, der als solcher die Auf- 
sicht über die Bank hatte, muss wohl, wenn man ihn als ehrlich voraussetzt, von 
dieser schönen Operation nichts gemerkt haben. Jedenfalls hat er nichts gehin- 
dert und überhaupt nichts gethan, die Bank zweckgemäss zu controllieren und 
einzuschränken. Er soll für sich nur zehn Franken Tagegeld in Anspruch 
genommen haben und seine Frau selber die Wäsche spülen gegangen sein. Was 
halb aber solche ostentatorische Bescheiildung und Sparsamkeit, wenn dabei co- 
lossale Summen zum Teufel, d.h. nach Versailles zu Thiers gingen! Die Com- 
mune ist auf diese Weise nicht bloss von vornherein nicht bloss jüdisch ver- 
pfuscht, sondern auch hinterher mit Bank- und Judengeld und überdies noch 
speciell von Judenmatadoren ä& la (Gaston de) Gallifet massacriert worden. Alles 
das hätte sich nicht, wenigstens nicht in der gleichen Weise, vollziehen können, 
wenn auch nur einiges Verständnis dafür vorhanden gewesen wäre, wo der 
wirkliche Feind zu suchen. 

Die ganze neuste Geschichte Frankreichs seit der Revolution ist eigentlich eine 
Geschichte des Militarismus. Dieser war durch die Revolution nur etwas in den 
Hintergrund gedrängt, kam aber mit den auswärtigen Angriffen auf Frankreich 
sofort wıeder und mehr als je zuvor in den Vordergrund. Das sich einmischende 
Europa wollte abgeschlagen sein, und so fiel wieder Alles der Gewaltmechanik 
anheim. Ein erfolgreicher General konnte sich breitmachen; Bonaparte kam 
ans Ruder. Der Francomilitarismus musste sich steigern und schrauben, um 
des europäischen Herr zu werden. Eine Kriegsära kam statt der Revolution an 
die Reihe. 

Schliesslich wurde zwar Frankreich besiegt; aber Europa starrte schon damals 
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in Waffen. Trotz Allem hatte der Militarısmus auf beiden Seiten seine Rech- 
nung gefunden. Die waffenträgerische Classe und deren Leute hatten, anstatt 
ihre Herrschaft zu verlieren, Mehr davon als je zuvor. Sie beherrschten die Epo- 
che. Selbst Bonaparte und Frankreich hatten sich Jahrzehnte hindurch im Ruh- 
me gesonnt oder sagen wir lieber in der Gloire berauscht. Der Francomilitaris- 
mus hatte sich in neuer cäsaristischer Facon der Ausübung seines Handwerks 
erfreuen und die Standsvortheile davon geniessen können. Was that im post fes- 
tum eine Niederlage der Nation! Er fand trotzdem weiter seine Rechnung, wie 
etwas Ähnliches ja immer der Fall ist. Auch der russische Militarismus, der 
durch die japanischen Niederlagen wirklich blamiert, also ganz anders angelau- 
fen ıst als der nur von ganz Europa erdrückte des ersten Bonaparte, bleibt 
nichtsdestoweniger am Leben und hat sich sogar den Nachtisch blutluxuriöser 
Repressalien gegen die inneren Störer gestatten können. 

Was ist nun nach des ersten Bonaparte Sturzweiter in Frankreich geschehen? 
Der Milıtarismus hat eine Art annähernder Ruhepause geabt, während deren er 
zehret, ohne sich besonderlich bemerklich zu machen. Das achtundvierziger Re- 
volutiönchen verhalf ıhm aber wieder zu breiterer Auslegung, und der Epigo- 
nenbonapartismus war eigentlich nichts als seine Wiederbelebung oder wenigs- 
tens grimacierende Galvanisierung. Erst nachdem der Louis sich durch Bis- 
marck hatte prellen und schlagen lassen, kam das entsprechende Regime wieder 
in vollen Flor, und die Niedrwerfung der Commune war dazu die erste und 
wichtigste Heldenthat. Bei dieser Gelegenheit bestätigt sich wiederum, dass 
Niederlagen oder Siege, nämlich ob die dieser oder jener Seite zufallen, nur An- 
gelegenheiten zweiter Ordnung sind. Die Hauptsache bleibt, dass Kriege ge- 
führt werden, dass also das Handwerk nicht zu lange inactiv wird. Es kön- 
nte sonst in den Ruf der Überflüssigkeit, d.h. in Verruf kommen. 

Neben alldem geht aber civile oder besser gesagt civilistische Politik und zwar 
mit Wahlen, bisweilen sogar mit allgemeinem und gleichem Wahlrecht einher. 
Freilich, das ist eben der Humbug, dass all dieser civile Politik- und Wahlkram 
wsentlich nur eine Umhüllung und Verbrämung des militaristischen Krns gewe- 
sen. Am Beispiel des zweiten Bonaparte lässt sich dies handgreiflich 
nachweisen. Dieser hätte bei der Präsidentenwahl mit seinen, theilweise sogar 
persönlichen, geheimen Agitationen sicherlich keinen Anklang gefunden, wenn 
nicht der Trug- und der Raubstand, wenn nicht Pfaffen und Feudale, auf ihn als 
eine Art Protector gerechnet hätten. Die Verkoppelung der beiden Stände (- wie 
sie auch bei uns heute wieder vor sich geht) konnte selbstverständlich kein vol- 
les ancien regime, wohl aber eine Compromissregierung gewärtigen, die dem 
Militär wieder zu mehr Einfluss verhelfen und den Clericalismus wenigstens 
indirect durch eine wenn auch bemessene doch intime Concordatspolitik (!...) 
stützen würde. 

Auf diese Art hatten sich die Dinge schon unter dm ersten Bonaparte gestaltet. 
Nach einem halben Jahrhundert mussten die ruralen (- ländlichen) Reactionsele- 
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mente, von denen sich auch der Bauer gegen sein eignes Interesse gängeln liess, 
durch den Namen Napoleon und eine entsprechende Puppe wieder frische Gele- 
genheit zu erhalten, Etwas von der alten Trug- und Raubwirthschaft zu erneuern 
und zu befestigen. Komisch genug musste es auch grade dieser Louis sein, der, 
zum Schein gegen die Bourgeoisie, das allgemeine Wahlrecht wieder herstellte, 
in Wahrheit, damit es auf dem lande seine reactionäre Wirkung thäte. Proudhon 
hatte also Recht, wenn er in seiner zugespitzen Manier einmal schrieb: 

Das allgemeine Wahlrecht ist die Contrerevolution 
Das wird es in der That vorläufig auf dem platten Lande immer sein, und auch 
bei Bismarck gehörte dieser Pfiff zu denen, die er dem Parisr Louis abgeguckt, 
abgeborgt und ins Bereich der preussischen und deutschen Junker und Pfaffen 
übertragen hat. Er sprach es ja auch gradezu aus, die Maasregel liege im conser- 
vatıven Interesse. 
Wie sie im militaristisch conservativen Interesse lag, das hat Frankreich gezeigt, 
und das hat sich zwei Jahrzehnte lang für diesen Louis und schliesslich trotz 
dessen Sturz gegen die Commune, ja sogar in den bisherigen sechsunddreissig 
Jahren der Juden- und Börsenrepublik erwiesen. Letztere ist mit Hülfe des Mili- 
tarısmus auf den Trümmern der Commune gefestigt worden, hat aber immer 
Noth gehabt, ihre eigne militärisch erborgte Herrschaft gegen eine directe Mili- 
tärüberfluthung zu sichern. (- Panama- und Dreyfusaffaire.) Sie ist keinen Au- 
genblick vor irgend einem Cäsarpüppchen sicher, das, so elend es auch übrigens 
sein möge, doch von Bayonnettgnaden ihren Kram zusammenschmeisst, um 
ungefähr dasselbe Geschäft(-chen), aber für eigne Rechnung unter einer mili- 
tärischen Firma, fortzusetzen. 
Man denke auch zurück an jene Plebisciete für den Louis, deren eines dem 
Kriege von 1870 voranging. Diese sogenannten Volksabstimmungen entstan- 
den, ausser durch Stimmfälschungen, durch das Unisono des platten Landes, 
wo die Pfaffen, die Grossgrundbesitzer, die pfäffisch gegängelten Bauern und 
die bonapartistische Büreaukratie maaßgebend waren. Diesen Ruralen (der Aus- 
druck wurde erst seit der Commune üblich, Dühring) standen wesentlich nur die 
Städte und ausserdem die fast ausschliesslichen Fabrikbezirke gegenüber. (- das 
Nämliche kann man heute sehr schön in Bayern beobachten.) Kein Wunder, das 
sich die sehr alte Idee erneuerte, die Städte müssten sich von dem ruralen Druck 
freimachen und miteinander verbünden. 
Der Pariser communalistische (- also nicht vordergründig communistische) 
Grundgedanke dieses Inhalts war also an sich nicht falsch. Nur sah man nicht, 
dass der Feind nicht im ländlichen Element selbst, sondern nur in der dort wur- 
zelnden Organisation des Militarısmus und Pfaffismus zu suchen. Seitens der 
Bauern war es nur Dummheit, wenn sie sich einerseits von den Pfaffen und an- 
dererseits von dem geschichtlich erprobten Erzfeind, den Feudalen, geistig gän- 
geln und militärisch nasführen liessen. Die unglücklich verlaufenen Bauern- 
kriege aller Zeiten bis auf die jüngsten kleinen lettischen und baltischen An- 
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sätze haben gelehrt, dass der im Ritter und dessen militaristischer Metamor- 
phose seinen unmittelbaren und nachhaltigen Feind hat. Sie haben auch gezeigt, 
dass der Bauer stets nur darum unterlegen, weil er in der Waffenhantierung trotz 
Anzahl der Schwächere gewesen und geblieben. 

Eine derartige Ungunst mag sich schliesslich mit der Eindrillung mindern; al- 
lein als wirthschaftlich schaffender Stand wird das Bauerthum, wenn es sich 
wirklich einmal emancipieren soll, darauf angewiesen sein, mit dem Städter und 
Bürger gemeinsame Sache zu machen. Auch hat das einzig Gute ın den jüngsten 
russischen Regungen darin bestanden, dass gleichzeitig mit den Städtern auch 
die Bauern vorgingen. Neben der militärischen ist aber besonders die civile La- 
ge (- Situation) zu beachten, vermöge deren die Wahlrechts- und Wahlmanöver 
von Statten gehen. Diese civile Seite der Zustände ist, wıe sich leicht zeigen 
lassen wird, nirgend so plump und handgreiflich zum Ausdruck gekommen, als 
grade in unserm eigensten Reich der Mitte. (- womit die Zöpfe im Reich der 
Mitte gemeint sind.) 


Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


(- wie sind keine Fachleute in Mathematik oder Physik, und in Astronomie 
schon gar nicht; der Sohn Dührings, von seinem Vater in Mathematik, Physik 
und Astronomie ausgebildet, dürfte wohl spätestens seit 1906 die Unhaltbarkeit 
der 4. Dimension nachgewiesen haben.) 


IX. 
Wir würden unsern Lesern, von denen allerdings viele auch Fachmathematiker 
sind, keine Bemühungen mit abstract geometrischen und raumlogischen Darle- 
gungen zumuthen, wenn wir nur ohne das die astronomischen Mikros erschöp- 
fend abfertigen könnten. Aber in der kosmischen Weite, in jenem Grössten, das 
alles Kleinste mitumfassend und das in unsern Gedanken vor allem imaginären 
Kleinkram freizuhalten ist, eben da handelt es sich im Grunde um den Raum, 
den Raum des rein geometrischen Wissens, und zwar um den Raum von drei 
Dimensionen. Dieser steht einerseits im Gegensatz zur Ebene, die bei bloss 
zwei Dimensionen einfacher constituiert ist und bezüglicher welcher das geo- 
metrische Vorstellen daher die Phantasie weniger anstrengt, und andererseits 
befindet er sich in Widerstreit mit allen Vorstellungsgebilden, welche zu den 
drei Dimensionen noch etwas Viertes hinzudenken möchten, dabei aber, wenn 
auch ohne es zu wissen und zu beabsichtigen, vermöge ihrer Unnatur gerade 
den Raum selbst, das eigentliche Räumliche verlieren müssen. Es macht auch, 
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wie sich weiterhin ergeben wird, keinen erheblichen Unterschied, ob jenes mys- 
tisch Vierte in einer Gestalt aus dem Raum von drei Abmessungen hinausfüh- 
renden Linienrichtung als neue Dimension (z.B. einer vierten Graden, di drei 
zueinander senkrechte in deren gemeinsamem Durchschnittspunkt sämtlich 
ebenfalls senkrecht schneiden soll, Dühring) oder ob es als Abweichung des 
Naturraums von Euklidischen Gesetzen, als soi-disant Krümmungen des Rau- 
mes serviert wird. Beide Arten Antigeometristerei hängen, das wird sich im 
Laufe dieser Artikelreihe deutlich erweisen, durch Geistesverwandtschaft eng 
zusammen. Freilich müssen wir hierzu von solchen Lesern, welche diese Nach- 
weisungen nicht überschlagen wollen, vorausgestzt, dass ihnen geometrische 
Anschauungen elementarer Art und ebenso Coordinatencoceptionen — wenigs- 
tens hinsichtlich des Sinnes, den die letzteren schon in der Ebene, d.h. bei bloss 
zwei Abmessungen haben — durchaus geläufig sind. 


(- Menyhert Palagyi, ursprünglich Silberstein, war ein ungarisch-jüdischer 
Philosoph, Mathematiker, Physiker, Literatur- und Erkenntnistheoretiker und 
betrieb Forschungen zur Logik, Erkenntnistheorie und Naturphilosophie; 
Palagyı präsentierte in seinem Werk ‚Neue Theorie des Raumes und der Zeit“ 
von 1901, eine Raumzeitlehre, welche eine gewisse äusserliche Ähnlichkeit mit 
dem Raumzeitformalismus von Henri Poincar& und Hermann Minkowski ım 
Rahmen der speciellen Relativitätstheorie hatte (z.B. die imaginäre Zeitcoordi- 
nate „it“ als vierte Dimension); um 1914 warf er Albert Einstein und Minkows- 
ki sogar Plagiat vor, jedoch drückte er gleichzeitig damit seine Ablehnung der 
Relativitätstheorie aus, was er damit begründete, dass sie seine Theorie völlig 
missverstanden hätten; wie Max Born oder Klaus Hentschel jedoch ausführten, 
hatte Palagyıs Philosophie mit der Physik der Relativitästheorie nichts gemein, 
sondern dass sie ist bloss eine Neuformulirung der klassischen Zusammenhän- 
ge ist; - 

für uns zur Klärung und Erweiterung des Gehirnraums = des Bewusstseins.) 


In der analytischen Geometrie wird bekanntlich gelehrt, wie jeder Ort im drei- 
dimensionalen Raume durch 3 Coordinatengrössen — d.h. in Längen- oder Win- 
kelmaaß ausgedrückte Abstände eines Punktes von gewissen Flächen, Axen 
oder „Polen“ — völlig bestimmt ist. Daraus ergibt sich dann weiter, dass auch 
jede beliebige Veränderung des Ortes eines Punktes, sowohl der Grösse als der 
Richtung nach, dargestellt werden kann durch drei successive Variationen der 
Coordinatengrössen, nämlich durch diejenigen Veränderungen, welche von der 
anfänglichen zu der neuen Lage hinüberführen. Dies gilt sowohl für eine reale 
Bewegung - in welchem Falle die Gesamtverschiebung die „Resultierende“ 
der Coordinatenveränderungen ist — als auch für eine Versetzung oder Lageab- 
änderung in der Vorstellung. Das Letztere ist z.B. bei der gedanklichen Be- 
richtigung eines früher ungenau veranschlagten Orts der Fall. 
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Nunmehr denke man sich, es komme bei der Ortsbestimmung, statt eines in Be- 
zug auf das Coordinatensystem festen Punktes, ein bewegliche Object in Frage. 
Alsdann wäre die Angabe der räumlichen Coordinatengrösse ohne den zugehö- 
rigen Zeitpunkt gradezu nichtssagend, und erst vier Grössen, nämlich die drei 
Coordinaten der Lage und ausserdem die Menge der vom Ausgangsmoment der 
Zeitrechnung bis zu dem jener Lage zugehörigen Augenblick verflossenen Zeit, 
machen zusammen eine Auskunft über ein Wo aus. Zwar ist dies ebenfalls 
unzureichend, wenn man den fraglichen Ort nicht für irgend eine, sondern zu 
jedweder nach Belieben gewählten Zeit wissen will. Aber sıe ist auch nicht gra- 
de werthlos, da sie doch zum mindesten auf eine vorgängige oder künftige Situ- 
ation des betreffenden Objects präcisierend hinweist. Vervollständigt wird die 
Bestimmung durch Angabe der Gesetze, nach denen sich der Ort mit der Zeit 
ändert, z.B. Planeten, Kometen, Planetenmonden und Doppelsternen durch die 
Kepler'schen Gesetze und die sogenannten Bahnlemente. 

Raum und Zeit zusammen erweisen sich mithin im Allgemeinen als ein Gebiet 
vierfacher Variabilität; denn allemal wenn die Schnelligkeit oder Langsamkeit 
der Bewegung eines Punktes sowie die Richtung seiner Ortsveränderung von 
unserm oder des Zufalls Belieben abhängt, zeigen sich die gedachten 4 Grössen 
sämtlich als voneinander unabhängig veränderlich. Man könnte also hiebei 
von einem Variabilitätsfeld mit 4 Dimensionen reden und dementsprechend 
ist schon im achtzehnten Jahrhundert, bei (Joseph Louis) Lagrange, die Bewe- 
gungslehre (Phoronomie) eine Geometrie von 4 Dimensionen genannt worden. 
Nämlich die Zeit in ihrer beiderseits unbegrenzten Erstreckung wurde da- 
bei als 4. Dimension zum Raume und die einen bestimmten Moment präci- 
sierende Zeitangabe als die vierte Coordinatengrösse aufgefasst. 

Der Begriff der Coordinaten ist jedoch einer noch viel weitergehenden Verallge- 
meinerung, als der Übertragung auf zeitliche Positionen, fähig. Sind zwei, drei, 
vier oder noch mehr, sagen wir n Grössen, die zugleich, z.B. bei der Bestim- 
mung einer analytischen Function mehrerer Argumente, bei der Berechnung ei- 
nes bestimmten Integrals, bei der Lösung einr Aufgabe der höher Mechanik und 
dgl. mehr, in Frage kommen - sind dies n Grössen alle unabhängig voneinander 
veränderlich, so müssen sie aus den oben gedachten coordinierten Abständenin 
Raum und Zeit vergleichbar angesehen werden, und man könnte demzufolge, 
obwohl es bisher nicht üblich, von n analytischen Coordinaten sowie von einem 
analytisch n-dimensionalen Variabilitätsfeld reden. 

In der That spricht man bereits von dem Integrationswege, sobald in der Inte- 
gralrechnung Functionen von mehr als einer Veränderlichen auftreten. Beim In- 
tegrieren muss nämlich von einem Complex von Wrthen als „untere Grenze“ zu 
einem andern Grössencomplex als oberer Integrationsgrenze stetig übergegan- 
gen werden. Die Variabeln x,y,z,t,u,v,w,.. . . . deren Function oder Functionen 
zu integrieren sind, bilden eben mit ihren zusammengehörigen, d.h. gleichzei- 
tigen Werthen einen Complex, der in so vielfacher Weise sich grössenmässig 
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variieren lässt, dass darin unabhängige Veränderliche gezählt werden. 
Beschränkt sich indessen die Zahl auf 2 oder 3, so ist bekanntermaaßen eine so- 
genannte graphische Darstellung oder eine räumliche Veranschaulichung mög- 
lich. Man möge sich für die Veränderlichen ihnen proportionale räumliche Co- 
ordinatengrössen, also ebenfalls 2 bzw. 3, eingezeichnet denken; der Verände- 
rungs- und Integrations-Weg wird alsdann zu einer Linie auf dem Papier bzw. 
im (dreidimensionalen) Raume. Diese Linie entsteht durch Bewegung, weil 
eben Bewegung, Ortsverschiebung dem Vorgang der stetigen Variation geome- 
trisch und phoronomisch entspricht, auch wenn dieser Vorgang selber keiner 
geometrischen Definition fähig, ja sogar wenn er bloss eine Operation un- 
serer Phantasie sein sollte. Natürlich sind auch nichtstetige Veränderungen, in 
ihrer Ausdehnung und ihrem Sinn, einer graphischen Darstellung fähig, nur das 
alsdann keine Linie, sondern eine Reihe getrennter Punkte nebst den dazu ge- 
hörigen Coordinatenabständen die Variation geometrisch repräsentiertund man 
sprungartige Übergänge hinzudenken muss. 

Die vorstehenden abstracten Erörterungen liessen sich durch manches leicht 
fassliche Beispiel illustrieren; aber wir verzichten hierauf, weil die graphische 
Veranschaulichung ohnedies bereits über Gebühr in Mode ist. Auch der in der 
Fachmathematik weniger bewanderte Leser dürfte bereits mit Proben beispiels- 
weise der statistischen oder meteorologischen Graphik, die sich jetz überall 
breitmachen, bekannt geworden sein. Genug, wenn nur vorerst eingesehen wird, 
dass zweı Grössen oder Zahlen, deren jede für sich unbeschränkt variier-bar ist, 
ein derunbegrenzten Ebene vergleichbares Bivariabilitätsfeld liefern!Dann 
erkennt man auch sofort, dass numerische Begrenzungen der Veränderung 
gleichsam ein Gebiet von Grössenpaaren oder Zahlenpaaren definieren, und 
dass dieses Quasi-Gebiet Analogien mit begrenzten ebenen Flächen, oder auch 
mit graden oder krummen Linien, aufweist. Muss beispielsweise die Summe 
der zweiten Potenz von den numerischen Werthen zweier stetigveränderlicher 
Grössen eine Constante oder auch kleiner als eine gegebene Constante sein, so 
muss die Gesamtheit der bedingungsgemäss danach noch möglichen Werthe- 
paare einen Kreis bzw. eine Kreisfläche bilden, falls nämlich Die gRössen ın 
jener Quadratensumme rechtwinklige Coordinaten für Punkte in einer Ebene 
vorstellen, - ohne diese specielle Voraussetzung, also allgemein grössenlogisch 
aufgefasst, gewinnen wir dadurch den Begriff eines analytischen Kreises, d.h. 
einer in sich zurückkehrenden binären Werthfolge, deren eingrenzendes Gesetz 
die aus dr analytischen Geometrie bekannte Kreisgleichung ist, mit der es je- 
doch lediglich rechnerisch, ohne den concret geometrischen Sinn, zusammen- 
fällt. Die Coordinatengleichung der Ellipsenlinie bzw. die „Ungleichung“ der 
Ellipsenfläche würde analog, als in Anwendung auf 2 coordinierte (aber nicht 
geometrische) Grössen und deren stetige Veränderungsfähigkeit, das Gebilde 
einer analytischen Ellipse ergeben u.s.w. 

An einer solchen, gewiss nicht unberechtigten Conception analytischer Gebiete 
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und Gebilde ist nur das Eine auszusetzen, das Derartiges die bisherigen Mathe- 
matiker nicht in voller Abstraction hervorzubringen wussten, sondern das Grös- 
senlogische daran, das wir mit dem Obigen erst isoliert hervorgezogen haben, 
von vornherein und jederzeit mit dem concret Raumgemässen, confundieren, ja 
einerleisetzen. Darin wurden sie namentlich durch ihre anderwärts, z.B. bei der 
Betrachtung des Gemischtimaginären, des sogenannten Complexen, cltivierten 
geographischen Gewohnheiten noch bestärkt. Wie nun hiedurch und überdies 
durch Hinzutritt weiterer Grundirrthümer schliesslich das Scheindasein einer 
mehralsdreidimensionalen „Geometrie“, nebst gekrümmten dreidimensionalen 
Räumen als legitimer Nachkommenschaft, entstanden und grossgezogen wor- 
den, werden wir in den nächstfolgenden Ausführungen ins Licht zu stellen ha- 
ben. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 169 Anfang October 1906 


Revolution und Commune. 
Von Eugen Dühring. 


(- A. schon im Jahre 1906, waren Centrum und Socialdemokratie die stärksten 
Parteien im Reichstage; - B. wir tauchen zudem tief in die Geschichte hinab: 
der rurale und der städtische Staat.) 


IV. 
Nur um zu sehen, was auf dem platten Lande bei irgend welchen Wahlen, am 
meisten aber bei solchen nach allgemeinem Stimmrecht vermöge der geschicht- 
lich eingewurzelten Zustände herauskommt, unterbrechen wir unsere wesent- 
lich französisch oder auch russisch motivierten Betrachtungen mit einem Sei- 
tenblick auf des jetzige Reichsdeutschland. Wer ist im dortigen Reichstage 
die stärkste, über hundert Mitglieder zählende Partei? Das soi-disant Centrum, 
also die Schwarzen oder, wenn man es lieber so nennen will, die Pfäffischen. (- 
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1906.) Dieser schwarze Mittelpunkt liefert herkömmlich auch den Reichstags- 
präsidenten. Man würde jedoch fehlgreifen, wenn man sich unter dieser Partei 
lauter Religionisten mit Tonsur dächte. Einen wichtigen Bestandtheil bilden 
vielmehr clericalgesinnte Grossgrundbesitzer und überhaupt alles wenn auch 
sonst noch so Weltliche, was aus altherkömmlicher Copulation mit den Pries- 
tern politisch zusammenhängt. Das Ultramontane, d.h. das Zusammengehen mit 
Rom ist bei dieser Partei gar nicht sonderlich intensiv vertreten. Wohl aber hegt 
und pflegt sie die katholisch feudalen Elemente, die aus alter Tradition zu ihr 
halten. 

Die eigentlich Conserativen sind auf dem platten Lande zwar rein politisch 
etwas Ähnliches; aber der in Preussen vorwaltende Protestantismus mit seiner 
Gouvernementalität ist die Ursache, das weit mehr eine Regierungspartei als 
eine selbständige Fraction entsteht. 

(- frz. Gouvernementalite ist ein Begriff in Social- und Geschichtswissenschaf- 
ten; er soll. Laut wikipedia auf den frz. Staatstheoretiker Michel Foucault zu- 
rückgehen und, wie es dort heisst, ein ganzes Bündel von Erscheinungsformen 
neuzeitlicher Regierung, die das Verhalten von Individuen und Collectiven steu- 
ern soll; - nun, das war ihm Dühring aber sicherlich schon voraus; es lohnt sich 
deshalb dort reinzuschauen.) 

Aus diesem Grunde sind im preussischen Abgeordnetenhause, zu dem nach 
dreiclassiger Geldabstufung gewählt wird, die Schwarzen zwar auch stark aber 
nicht am stärksten. Für uns ist das breit wie lang. Was die eine Couleur unserer 
Ruralen nicht leisten kann, das liefert die andere. Sozusagen Plattländer sind sie 
alle zusammen, und hierauf kommt es alleine an. Ob die eine Art Religionistik 
oder die andere mit dem Junker verwachsen ist, das macht für diejenige soci- 
ale Frage (! - siehe oben), von der wir hier handeln, so gut wie nichts aus. Un- 
ter allen Umständen ist es der in irgend welchem Maaß theokratisierte Junker, 
der mit seinen Gehülfen, den Priestern, auf dem platten Lande den Ton angibt 
und auch noch die meisten Bauern in ihrer Unkunde mit sich fortzieht. Dem 
Allen gegenüber bleiben nur Städte und eigentliche Fabrikbezirke als natürli- 
cher Sitz einer eigentlichen Opposition übrig. 

Hier hat nun aber wieder die sogenannte Socialdemokratie mit ihrer persönli- 
chen und theoretischen Verjudung gar viel verdorben. Sie hat zwar vermöge 
ihrer demagogischen Verflachung die zweitstärkste Partei des Reichstags wer- 
den können. (- 1906.) Allein in ihrer Capitalverranntheit, d.h. anticapitalisti- 
schen Beschränktheit und Proletariervermehrungssucht kommt es ıhr nicht im 
Entfertesten in den Sinn, ernsthaft antimilitaristisch aufzutreten. Im Gegen- 
theil entziehen sich Hauptführer von ihr, obwohl international dazu aufgefor- 
dert, jedweder Erklärung, die ein praktisches Vorgehen gegen das Überwuchern 
der militärischen Tendenzen einschliessen würde. Einerseits beruht dieses Ver- 
halten auf preussisch adressierte Furcht, andererseits aber auch noch darauf, 
dass es an jeder Ahnung fehlt, wo eigentlich die sociale Hauptfrage und der zu- 


280 /316 


gehörige Hauptknoten zu suchen. 

Preussen und Deutschland sind zwar in der politischen Entwicklung noch nicht 
so weit wie Frankreich; aber eben deswegen ist es hier noch sichtbarer, aus wel- 
cher Wurzel die socialen MissStände ihre entscheidende Nahrung ziehen. Man 
denke nur an östlich der Elbe gelegene preussischen Provinzen, die ın ihrer 
socialen Verfassung, wenigstens was das platte Land betrifft, den baltischen gar 
ähnlich und auf analoge Weise von sich deutsch nennendem Ritterthum einst 
besiedelt oder vielmehr beräubert worden sind. Derartige Stückchen der Ge- 
schichte hören nicht auf, in die Jahrhunderte hinein ihre socialen Folgen zu ha- 
ben und ihren Typus fortzupflanzen. (- wir erinnern an oben.) 

Kehren wir jedoch nach dieser kleinen heimischen Umschau zum französischen 
Boden zurück, auf welchem sich der Konten schon mehr geschürzt hat. Frank- 
reich ist trotz Allem doch schon so weit, dass es thatsächlich nicht einmal mehr 
als Hauptvertreter des Militarismus gelten kann. Es hat diese unheilschwangere 
erste Rolle an das preussische Reich deutscher Nation abtreten müssen. Allein 
unser Thema ist nicht die anscheinende Potenzierung, sondern sind die Verfalls- 
chancen des Militarismus. Diese letzteren kündigen sich in Frankreich schon 
deutlich genug an. Ist auch die Commune niedergeschlagen worden und das 
bonapartistisch gezüchtete Officierscorps zunächst obenauf geblieben, so greift 
doch auch schon Etwas Platz, was die Francochauvinisten die Desorganisation 
der Armee nennen. Es war allerdings ein jüdisch mit allen genährter colassaler 
Missgriff, für einen Dreyfus einzutreten. Allein die allgemeine Stellungnahme 
gegen die militärische Kaste war in der Ordnung und hätte viel mehr wirken 
können, wenn sie nicht dreyfuselig inficiert gewesen wäre. In beiden Lagern 
wurde eine arge Corruption blossgelegt, und das Ende vom Liede ist, dass drey- 
fuselige Judaille und Junkerei zugleich der Volksverachtung mehr als je an- 
heimgefallen. Das will freilich nicht viel sagen; denn es bleibt noch genug im 
Bann der betreffenden Elemente. Allein ein Anfang ist dennoch gemacht. 
Widerwärtig sind die Personen und Elemente durchschnittlich, gleichviel 
ob Chauvinisten oder Antichauvinisten, ob Lobredner oder Anzehrer der so- 
genannten Armee. Auch verwechsele man nicht die Verjudung des Officiers- 
corps mit der Beseitigung der am meisten pfäffischgesinnten Generale und 
überhaupt feudalreactionärer Befehlshaber. Beiderlei deckt sich öfter, ist aber 
noch nicht dieselbe Sache. Übrigens ist es von unserm Standpunkt aus etwas 
ziemlich Gleichgültiges; denn abwirthschaftende Stände verjuden stets, wenn 
nicht religionsbezüglich, dann mindestens durch gechristetes Judenblut. In 
Frankreich steht aber auch der eigentlich religionistischen Verjudung nirgend 
Etwas entgegen (- er meint sicherlich den französischen Laizismus, der um die- 
se Zeit das Licht der Welt erblickt); vielmehr wird sie mit allen Mitteln und 
schon in ansehnlichem Umfang betrieben. (- wır können uns also ausrechnen, 
wohin wir steuern.) Für unsern Standpunkt ist aber die Art von Schicksal der 
befehlshaberischen Francomilitärkaste etwas sehr Gleichgültiges. Die Haupt- 
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sache bleibt, nicht wie, sondern dass sie verfällt. Darum darf man sich auch 
durch die ekle Beschaffenheit und überwiegend schlechten Motive der sie an- 
zehrenden Gegenpartei nicht beirren lassen. Wenn ein Teufel dem Andern in 
die Quere kommt, so kann unter Umständen das Ergebnis davon ein sachlich 
nützliches werden. 

Eine verworfene Gesellschaftseinrichtung kommt nicht leicht zu ihrem Ende, 
wenn nicht zersetzende Mittel mitwirken. Das ist eben der Fluch des Übels, 
dass seine Beseitigung und sein Untergang mindesten Nebenübel mitsichbringt. 
Man denke nur an die communardlichen Zuckungen Frankreichs und an das 
jüngste russische Unglück. In alles das spielt auch die Verjudung und zwar nicht 
wenig hinein; allein wo Etwas verkommen und untergehen soll, da müssen sıch 
auch die Würmer einnisten und zunächst luxuriieren. So erklärt sich auch der 
Judenschlamm, in den Frankreich seit einem Jahrhundert mehr und mehr hin- 
eingerathen. Es scheint eben keine andern als diese schlammigen und schlüpfri- 
gen Wege zu geben, um ein falsches System gründlich zu ruinieren. 

Verlieren wir also über dieser unangenehmen Beimischung von Racenphysio- 
gnomie nicht die grossen politischen Hauptzüge aus dem Auge. Negativ war 
die Commune eine, wenn ihr auch nicht deutlich bewusste Auflehnung gegen 
den Militarismus. (- 1871.) Positiv vertrat sie die Wiederemancipation des 
städtischen Elements und dessen Überordnung über die ruralen Trug- und 
Raubstände. Waffen hatte sie genug, mindestens die fünfzehnhundert Kanonen 
und vierhunderttausend Gewehre, die sich bei ihrem Sturz vorfanden. Allein an 
Personen und Kämpfern fehlte es ihr — wiederum ein Stück Lehre, dass der 
Waffenapparat allein nicht hülft. Es ist gleichsam das Milıitärcapital, aber ähn- 
lich wie das Wirthschaftscapital an sich noch lange kein zureichendes Mittel 
und nichts, was mangelnde persönliche Ausstattung ersetzen könnte. 

Seit die Städte, die ursprünglich selbständig waren, der Unterjochung seitens 
des ruralen Raubelements und der darauf gegründeten Art von Staat (- nämlich 
dem aufgeklärten Absolutismus und schliesslich dem Nationalstaat) anheimge- 
fallen, sind sie von eigner Waffenführung entwöhnt und in dieser Beziehung 
passiv verkommen. Im classischen Alterthum gestaltete sich das Verhältnis um- 
gekehrt. Städte waren und blieben die Mittelpunkte, von denen alle Herrschaft 
ausging, wie ın ganz besonderm Maaß das Beispiel Roms gezeigt hat. Alles 
mittelalterlich Entstammte aber, besonders unter dem Einfluss der wandernden 
Raubvölker, hat das völlige Gegentheil mitsichgebracht. In der allgemeinen 
Waffenbarbarei konnten Städte nur schwer aufkommen und, wenn vorhanden, 
ihre Freiheit nicht dauernd behaupten. Paris hatte schliesslich auch wieder eine 
eigne sogenannte Nationalgarde; aber Thiers trıumphierte ausdrücklich, diese 
bei Gelegenheit der Commune beseitigt und der Stadt so die Waffen „für immer 
entwunden“ zu haben. 

Der überstädtische Staat versteht sich ebenso wenig von selbst, wie die antik 
überrurale Stadtherrschaft. Was die Commune politisch zunächst wollte, war 
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eine Föderation der grössern Städte, die sich vom ruralen Überstaat zu eman- 
cipieren hätte. Solche Rückgängigmachung falscher geschichtlicher Schritte 
und Vergewaltigungen ist ein nicht überraschender, weil wesentlich rationeller 
Plan. Nur fehlten in der Rechnung die Bauern und Landarbeiter, die kein Raub- 
stand sind. Irgend etwas Gemeinsames muss festgehalten werden, damit die 
Nation nicht in Stücke zerfalle und damit ein politischer Gesamtverkehr beste- 
hen bleibe. Decentralisation oder besser gesagt Localisation ist nothwendig und 
findet sich von selbst, sobald das Raubregime abgeschafft wird. 

Abgesehen von letzterer unerlässlicher Vorbedingung haben Schlagwörter wie 
Decentralisation oder Localisation keinen ernsthaften Sinn. Überhaupt aber ist 
der übercentralisierte GrossStaat ein wıdernatürliches Ungeheuer, das sich nur 
durch äussersten Militärdespotismus und gelegentliches pures Säbelregiment 
mühsam am Leben erhält. Dies haben auch die jüngsten russischen Vorgänge 
von Neuem und in besonderm Umfange gelehrt. Nicht bloss die Städte, sondern 
auch die untereinander verschiedengearteten Landschaften zeigten eine Ten- 
denz, die alten Unterwerfungen rückgängig zu machen und sich als politisch 
selbständige Gebilde einzurichten. Am meisten trat dieser Zug in den baltischen 
Provinzen hervor Alles Derartige ist nun gewissermaaßen auch eine Analogie 
der francocommunalistischen Bewegung. 

Freilich ist, wie schon gesagt, der einmal vorhandene Gesamtzusammenhang 
nicht überhaupt aufzulösen, sondern nur in etwas Erträgliches, also Etwas von 
föderativer Art zu verwandeln. Insoweit aber der historische Überstaat nur eine 
Zusammenstückung einst erräuberter Provinzen und Städte vorstellt, muss er ei- 
nem gerechteren Zusammenhang weichen, der nicht auf Zwang, sondern auf 
der Vereinigung autonomer Einheiten beruht. Frankreich ist so recht das Bei- 
spiel vollständigster Centralisation, Russland aber dasjenige auto- und büreau- 
kratischer Despotierung. Derartige Staatenmonstra müssen aus den Fugen ge- 
hen, sobald etwas Lebensodem eindringt. 

Auch werden einmal Zeiten kommen, in denen man diese GrossStaatsära der 
Welt, die zuerst in Asıen luxuriiert und dort zum äussersten Verfall geführt hat 
(- vermutlich China), als politische Verschrobenheitsphase der Menschheit be- 
trachten und noch mehr verachten wird, als jetzt schon in seiner Art das soge- 
nannte Mittelalter. Das letztere verdankte dem Trugstande seinen finstersten 
Stempel, während der barbarısche GrossStaatscharakter sozusagen von der 
Waffokratie herstammt. 

Die Waffenungleichheit ist, wie die allzu grosse Bildungskluft im Geistigen, 
von vornherein die Folge einer falschen Functionssonderung. Es ist grundver- 
kehrt, wenn der Selbstschutz abhandenkommt, d.h. wenn er nicht als physische 
ultima ratio da platzgreifen kann, wo die etwa bestellten besondern Schutzor- 
gane versagen oder zu Verräthern und Usurpatoren werden. In diesem Sinne 
muss man auch alle echte Revolution auffassen, und da verschwinden denn 
bezüglich des Hauptpunktes die Unterschiede von 1793, 1871, ja sogar von und 
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seit 1905. Nicht einmal die Länder-, Cultur- und Entwicklungsdifferenz wiegt 
dabei sonderlich; denn es ist immer nur das eine Problem, das sich unter verän- 
derten Umständen wiederholt und bis jetzt unerledigt bleibt. Es ist der Kampf 
gegen die Herrschaft des militaristischen Raubstandes, was sich immer wieder 
und unter den verschiedensten Verhältnissen erneuert. Es ist die Waffenun- 
gleichheit, diejenige knechtende und armachende Ungleichheit, die allen an- 
dern Verschiebungs- und Unterbindungsursachen der Freiheit und des Wohl- 
standes vorangeht und diese Ursachen zweiter Ordnung auch noch heut über- 
bietet. 
Geht man von diesen Gesichtspunkten aus, dann zeigt sich das Jahrhundert seit 
der französischen Revolution als eine Geschichtsphase von wirklich einheitli- 
chem Charakter. Die socialistische Einmischung erweist sich alsdann als eine 
im reactionären Sinne wirkende Spaltung der wirthschaftlich schaffenden Stän- 
de, vermöge deren Proletarier, Bourgeois' und Bauern ihre Kräfte gegeneinan- 
der schwächen. Diese Schwächung kommt dem gemeinsamen Feinde, den 
eigentlichen Raubgewaltigen und den Trugelementen zu Statten. Auch die aus- 
beuterische Hebräerrace hat von dieser Spaltung, zu deren Erweiterung sie 
eifrigst das Ihrige beiträgt, einen Vortheil, der alle andern überwiegt. Darum ist 
sie auch an den Pfuschereien des Socialismus und Communismus seit einem 
Jahrhundert reichlichst und vor allen andern übeln Elementen besonders bethei- 
ligt. Dies allein sollte schon ein Fingerzeig sein, dass andere, ja grade entgegen- 
gesetzte Wege einzuschlagen sind, wenn es mit einer heilsamen Umschaffung 
der Dinge einmal ernst werden soll. 
Entproletarisierung, nicht aber plündernde Entcapitalisierung muss das 
Ziel sein. Zwei Ungleichheiten sind wegzuschaffen, die der Waffen und die des 
Besitzes. Der Militärknecht und der Proletarier — das ist nichts als die Doppel- 
gestalt einr Sklaverei und Ohnmacht, die ursprünglich dieselbe war und nur 
jetzt fälschlich für grundverschieden gehalten wird. Unserer tiefergreifenden 
Geschichtsergründung gemäss ist aber die fragliche Unterthänigkeit und Abhän- 
gigkeit wesentlich aus einem Stück, und sie kann nur abgethan werden, wenn 
ihre ursprüngliche Wurzel, die militaristische, aus dem Boden entfernt wird. 

Man suche also die sociale Frage erster Ordnung nicht, wie 

bisher, im Gegensatz von Capital und Arbeit, sondern in dem- 

jenigen von Waffen und Arbeit. 
Revolution und Commune, wenn richtig verstanden, und besser erfasst, als sie 
sich selbst auffassten, hatten demgemäss zwei Feinde, den Hauptfeind natürlich 
ausserhalb ihrer Kreise, einen sehr störenden aber und immer mehr schwächen- 
den innerhalb des eignen Lagers. Der erstere war die uralte, überdies weiter an- 
schwellende Zurüstung des Militarismus, der andere, sozusagen selber revolu- 
tionsheimische Feind ist die verkehrte reactionsgünstige Spaltung, die der 
Unverstand und die Beschränktheit des Socialismus mitsichgebracht haben. In 
letzterer Beziehung ist eine entgegengesetzte, d.h. eine wieder verbindende Hal- 
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tung nothwendig; andernfalls werden Plünderung, zunächst Steuerplünderung (- 
wie heute im Namen Europas) und, thronend über Allem, steigende Waffenba- 
rbarei das Facit der absehbaren Geschichte bilden und die Welt in ein Chaos 
von Wüstheiten hineinstaateln. 

(- erste Beginne hierzu sind schon längere Zeit sichtbar; woran für die Europäer 
sich übrigens auch die Migrationsfrage knüpft.) 


Die Weltauffassung des Copernicus und 
die heutige Astronomie. 
Von Ulrich Dühring. 


I. 
Wenn wiır in den bisherigen mikroastronomischen Artikeln einige Ausgeburten 
mathematischer Verstandesverwirrung, wie sie grade gegenwärtig in die Auffas- 
sung des Ganzen der Sternenwelt sich einschleichen, auf's Korn zu nehmen be- 
gonnen haben, so sind wir uns doch bewusst, mit Derartigem nicht den ganzen 
Inbegriff der Phantastereien, welche den astronomischen Wissensstand unsicher 
machen, wesentlich zu erschöpfen. Denn ausserdem mischt sich ein verkehrtes 
Anthropomorphisieren, wıe ın früheren dunkelsten Zeiten, so auch jetzt noch 
immer in die Betrachtung des Kosmos ein, und neuerdings ist dazu das sozusa- 
gen zoomorphisiernde Darwineln getreten. Die monströsesten, ganz undiscu- 
tierbaren Auswüchse solcher bizarren Methodik sind aber keine Erwähnung 
werth, und so wollen wir demgegenüber, statt auf die Mannigfaltigkeit des Un- 
sinnigen einzugehen, nur zwei zugehörige Fragen erörtern: 
Gibt es anticopernicanische Systemanordnungen im Weltall? 
Gibt es Raubsonnen und beutemachende Weltkörper? 
und zwar aus Rücksicht darauf, dass sich die betreffenden Einfälle der 
Imagination doch mit doch mit einigen Scheingründen ausgestattet haben. Zu 
dem Zweck werden wir zunächst die allmähliche Entstehung des neuzeitlichen 
astronomischen Wissens und den daraus hervorgegangenen partiellen Unter- 
schied zwischen altcoprnicanischer und heutiger Weltanschauung in Erinnerung 
zu bringen haben. Coperinicus glaubte an Harmonie in den Einrichtungen des 
Weltgebäudes, und dieser Glaube ihn, noch weit mehr als einige wissenshistori- 
sche, auf Aristarch zurückgehende Erinnerungen, dazu, die Ptolemäische As- 
tronomie mit ihrem, aller Wohlgefügtheit und Ebenmässigkeit hohnsprechenden 
Durcheinander von Kreisen und Epicykeln über Bord zu werfen. Freilich ge- 
langte er damit und mit der Gewinnung oder vielmehr Wiedergewinnung des 
des ja schon von Aristarch vertretenen heliocentrischen Standpunkts noch nicht 
zu einer auch mechanisch zulänglichen Auffassung von der Bewegung der 
Himmelskörper. Hiezu war noch erst manches Aristotelische Vorurtheil zu 
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überwinden, z.B. durch Galilei dasjenige, wonach die Kreibewegung etwas 
durchaus elementares, die einfachste und natürliche Bewegungsart eines Kör- 
pers sein sollte. Es musste dynamisches Denken das bekannte Parallelo- 
grammprincip von der Zusammensetzung der Bewegungen und Kräfte im 
Complex der Naturrscheinungen analysiernd nachweisen, es musste ein Galilei 
die Wurfparabel deduciert haben, ehe sich ein Newton genöthigt sah, jede 
krummlinige Weltkörperbewegung als in die beiden Componenten Gravitation 
und Trägheitsgeschwindigkeit zerlegbar aufzufassen. 

Daher sowie aus andern Gründen ist das heute erreichte astronomische Wissen, 
das muss man ihm lassen, noch ein wenig vollkommener als die anfängliche 
Auffassung des Copernicus selbst. Jener grosse Astronom vom Beginn des 
sechzehnten Jahrhunderts sah irrigerweise im Sonnencentrum den genauen Mit- 
telpunkt und zwar nicht nur des Planetensystems, sondern des ganzen Univer- 
sums. Die Fixsterne dachte er sich, gradeso wie das aristotelierende Mittelalter 
angenommen hatte, in gleichen Abständen von der Sonne um diese herumste- 
hend, und zwar durchaus unbeweglich. Seitdem hat man allerdings gelernt, das 
die „Fixsterne“ entferntere Sonnen sind, welche die sogar uns ungleich nähere 
und deswegen intimer bekannte, d.h. unsere Sonne, an Masse wie an Helligkeit 
durchschnittlichund auch zum grösseren Theil zu übertreffen scheinen. Ausser- 
dem weiss man, dass jede Sonne im Weltraum fortschreitet, und hat bereits an- 
nähernde Vorstellungen von der Richtung und Geschwindigkeit bei diesen Be- 
wegungen, wenigstens relativ zu dem noch unbekannten Schwerpunkt des 
Milchstrassensystems. 

Fortschreitende Bewegung ist nämlich, im Gegensatz zu rotatorischer, zunächst 
immer nur relativ erkennbar und bestimmbar; am genauesten ermittelt sind da- 
her nächst Erdrotation und Mondbahn die periodischen Bewegungen der ver- 
schiedenen Kometen und Planeten um ihren Centralkörper. Nun weiss man seit 
Newton, dass eine complicierte Rundbewegung auch der Sonne um den ge- 
meinsamen Schwerpunkt des Planetensystems sie den Planeten selbst einiger- 
massen zur Seite stellt. Die Entfernung dieses Schwerpunkts vom Sonnenmit- 
telpunkte und seine durch heliocentrische Coordinaten bestimmbare Lage ım 
System beruhen hauptsächlich auf den Stellungen von Jupiter und Saturn sowie 
auch auf den Örtern des Uranus und Neptun. Befinden sich diese vier Grössen- 
planeten alle in heliocentrischer „Conjunction“, so liegt jener Schwerpunkt ei- 
nen vollen Sonnenhalbmesser (93.000 Meilen) über der Sonnenoberfläche. Zu 
gewissen andern Zeiten kann er dagegen beinahe mit dem Sonnencentrum zu- 
sammenfallen; jedenfalls befindet er sich öfter in der Sonnenkugel als oberhalb 
ihrer Fläche. 

Die Sonnenkugel rotiert überdies um ihre Axe, und eine bekannte kosmogoni- 
sche Hypothese bekräftigt noch weiter die Verwandtschaft der Sonnen mit ıhren 
Planeten, indem sie sich letztere durch Ablösung von ursprünglich gasiger Son- 
nenmaterie und durch secundäre Ablösungsvorgänge die Monde entstanden 
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denkt. Sie erkennt mithin alle Sonnen, Planeten und Planetenmonden gegenein- 
ander die Stellung von sozusagen Müttern, Töchtern und Enkelinnen zu. Wäre 
diese Theorie nur sicher, so bliebe die Suprematie nicht bloss unserer Sonne ge- 
genüber ihren Planeten gewahrt, sondern das Theorem des Coperinicus von der 
Sonne als in der Mitte thronende Königin müsste, ohne irgendwelche Verkür- 
zung, auch für alle übrigen Sonnensysteme, die uns am Fixisternhimmel entge- 
genglitzern, eine allgemeine, ausnahmslose Wahrheit vorstellen. 

Unsere Sonne zwar, sie mag nun Gebärerein der sie umkreisenden Weltkörper 
gewesen sein oder nicht, übertrifft dieselben zusammengenommen um das 
siebenhundertfünfzigfache an Masse, und ihre Bewegung innerhalb des Ge- 
samtsystems, im Maximum etwas fünfzehn Meter pro Secunde, tritt gegen die 
ungleich grössere ihres Zubehörs und die tausendmal geschwindere in den stel- 
laren Räumen so sehr zurück, dass nur ärgste Tüftelei behaupten kann, es sei 
unexact, zu sagen, die Planeten bewegen sich um die Sonne, und es dürfte statt- 
dessen nur heissen: Sonne und nichtleuchtende Planeten drehen sich jederseits 
um den Schwerpunkt des Ganzen. Bedenklicher steht es aber mit dem Verhält- 
nis von Leuchtsonnen zu ihren Begleitern, sobald wir aus unserm Planetensys- 
tem heraussteigen, Billionen Meilen überspringen und den systematischen oder 
auch zufälligen Anordnungen dort nachzuspüren, von wo das Licht erst ın Jah- 
ren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten zu uns hernieder gelangt. 

Die Wegstrecke, welche der Lichtstrahl in einem Jahrzehnt zurücklegt, und eine 
„Siriusweite“ sind ja einunddieselbe Maaßeinheit für Fixsterndistanzen; sogar 
der uns nächste, Alpha im Centauren, befindet sich schon fast eine halbe Sirius- 
weite von unserm Sonnensystem entfernt. Dieser relativ allernächste Sternach- 
bar und sodann der grössere und glänzendere Sirius selbst haben der teleskopi- 
schen Sternuntersuchung ein Bild dargeboten, von welchem der vorteleskopi- 
sche Giordano Bruno, obwohl er zuerst die Fixsterne als entfernte Sonnen 
würdigte, sich nichts träumen liess. Denn auch er war von dem im Worte Fix- 
sterne verkörperten alten Irrtthum noch eingenommen, so dass er glaubte, sie 
schwebten unbewegt im unendlichen Raume, während bloss die von ihnen be- 
strahlten Planeten rasche Kreisläufe um Jene vollführten. 

Sowohl Alpha im Centauren als auch Sirius (Alpha im grossen Hund) liefern 
uns durch ihre Fernrohrbilder Beispiele von Doppelsonnen. In jedem dieser 
zwei Paare bewegen sich die strahlenden Sonnen beiderseitig umeinander, so 
dass nur der gemeinsame Schwerpunkt keinen Antheil an diesen Rundgängen 
hat. Derselbe liegt, das der Massenunterschied nicht beträchtlich, der grösseren 
und helleren Componente nur wenig näher als der andern. (Für zwei Kugeln 
befindet das gemeinschaftliche Gravitationscentrum sich bekanntlich stets in 
der Verbindungslinie zwischen den beiden Mittelpunkten, und es verhalten sich, 
ähnlich wıe bei dem Unterstützungspunkt eines ungleicharmigen Hebels, die 
beiderseitigen Abschnitte auf jener Verbindungsgraden umgekehrt proportional 
der Massen an ihren Aussenenden.) Die besagten beiden Sternpaare sind übri- 
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gens die einzigen, bei denen das Massenverhältnis der beiden Componenten hat 
zuverlässig ermittelt werden können. Höchstens wäre noch Procycon (Alpha ım 
kleinen Hund) zu erwähnen; hier beträgt die Masse des Hauptsterns ungefähr 
das fünffache derjenigen seines überdies äusserst lichtschwachen Gefährten. 
Bei den Paaren ‚70 im Ophiucus“ und „85 im Pegasus“ soll, zufolge noch erst 
sicherer Bewahrheitung bedürftigen Angaben, grade der hellere Stern dem 
andern an Masse nachstehen. 

Jene drei Paare stehen uns übrigens übrigens weit mehr als siriusweit entfernt, 
was natürlich ein verdunkelnder, d.h. ebenfalls die scharfe Bestimmung des 
Massenquotienten verhindernder Umstand ist. Verweilen wir also, statt uns mit 
ihnen zu befassen, bei den erwähnten lichteren Nachbarn, den Sonnenzwillin- 
gen im Grossen Hund und Centauren. Die bezüglichen Instanzen sind in beiden 
Fällen der zwischen unserer Sonne und dem Uranus vergleichbar; die Umlauf- 
perioden betragen fünfzig b.z.w. achzig Jahre. Wie leicht zu errathen, kreisen in 
jedem dieser Systeme noch zwischen und neben den beiden Leuchtsonnen ver- 
schiedene nichtleuchtende Planeten, die, wie in unserm Sonnensystem, wohl 
von sehr wechselndem Format sein mögen. Dass daselbst tout comme chez 
nous (- genau wie bei uns) sein könne, dass es z.B. den darauf hausenden Ge- 
lehrten weder an Anlass noch an Vorliebe dafür fehlen dürfe, ihrerseits auch 
eine Mikroastronomie zu cultivieren — Solches lässt sich freilich nicht begrün- 
determaaßen vermuthen, sondern ässerstenfalls nur wünschen und hoffen; wün- 
schen und hoffen natürlich nicht von unserm Standpunkt aus, sondern lediglich 
seitens der telluriechen Collegen jener ganz oder halb siriusfernen Astronomi- 
ker. Letztere haben, das muss man bedenken, weniger Musse, weil sie sich mit 
der Solarphysik und namentlich mit der Solarphoronomie doppelt zu plagen ha- 
ben. Für etwaige Astrophysiker der Siriuswelt wird die Doppelsonnentheorie 
noch dadurch besonders compliciert gemacht, dass die grössere Hälfte dieses 
Paares auf gleiche Entfernung dreissigmal heller strahlt als unser Centralkörper, 
die kleinere aber, trotz gleicher Masse mit Jenem, eine fünfhundermal minder 
glänzende Oberfläche aufweist. 

Doch alle diese Zweisonnigkeiten sind und bleiben Simplicitäten in Verglei- 
chung mit dem, was sich mikrometrisch, photometrisch und allerneust auch 
spectralanalytisch bei weiteren Doppelsternen, sichtbaren und auch unsichtba- 
ren, sowie bei ternären, quaternären und noch mehrfacheren Sterngenossen- 
schaften hat exact feststellen lassen, und wodurch schliesslich die Allgemein- 
gültigkeit Copernicanischer Anordnungsanalogien ein wenig in Frage gestellt 
werden könnte. Speculativ phantasierenden Sternkundigen oder vielmehr nur 
Sternkundenippern verwirrt das Alles obenein die Köpfe. Sıe glauben in unsern 
Tagen weder an die Harmonie des Copernicus, noch an die oben gestreifte Kos- 
mogonie mit dem astromechanischen Familienrecht. Die Weltbildungstheorien 
aus dem achtzehnten Jahrhundert stehen nicht mehr in demselben Ansehen wie 
ehemals. Zufällige Zueinandergesellung zuvor einsam irrender Kugeln oder 
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Kügelchen, dann auch gelegentliches Erbeuten und Erbeutetwerden, mitunter 
sogar usurpatorischer Einbruch eines Massig ausgezeichneten Weltkörpers in 
altconstituierte aber relativ schwache Systeme, zuweilen auch ein gravitations- 
physikalisches Gastrecht, wodurch langgewanderte Ahasvere des Weltraums 
schliesslich ein Unterkommen finden, und dergleichen zoo- oder anthropologi- 
scher Analoga mehr, sollen nach hier und da cursierenden Ansichten die Haupt- 
bildungsprincipien für Welten und Weltsysteme ausmachen. 

Nun fehlt nur noch ein selber systemartig ausgebildete Astropolitik als besonde- 
re Disciplin, nebst dem Nachweis einer, sei es hebräergleich „auserwählten‘“ sei 
es aristokratisch sich beberdenden Heerschaar von Übersternen, die bestimmt 
sind, dem Chaos und der Anarchie bei den übrigen dadurch ein Ende zu berei- 
ten, dass sie dieselben — verspeisen. Derartigem noch zuvorzukommen, dürfte 
indessen kein ganz hoffnungsloses Unternehmen sein, und werden wir daher in 
einem zweiten Artikel die Chancen des Beutemachens, Vergewaltigens und 
Verspeisens im Weltraum einer kritischen Abschätzung unterziehen. Miterledigt 
werden bei dieser Gelegenheit die in Frage gebrachten singulären Systeme, in 
denen leuchtende Sonnen um ruhend zuschauende Erden (versteht sich colos- 
saleren Formats) den Copernicussen zum Trotz herumtanzen sollen. 


Goethe Kothe. 
Von Eugen Dühring. 


(- hier werden wir einem bislang verborgenen Zusammenhang der Artikel zum 
Thema Päderastie und Goethe-Kothe ansichtig; - der „Goethe-Bund“ soll 1900 
gegen oder grade wegen der Zensurbestrebungen der „Lex Heinze“ gegründet 
worden sein; - wikipedia.) 


Ob von Göttern du stammst, von Gothen oder vom Kothe - diese halb in Scherz 
eingehüllte Wendung Herder's mit welchem er den jungen Goethe ärgerte, ist 
gelegentlich die Veranlassung zu unserm voll ernstgemeinten Epitheton und so 
gewissermaaßen auch prophetisch geworden. Wenn irgend etwas im Frankfurter 
Poeten als classisch charakteristisch für seine Person, für die Zustände und die 
Zeit zu gelten hat, so ist es die fragliche Staub- und Unrathsnatur (- wir erinnern 
uns an Heinrich Manns Professor Unrath), die mit jenem kurzen Wörtchen im 
Anschluss an den Namen angedeutet wird. Die Goetheverhimmler haben ihren 
Gott als obersten Olympier gefeiert und das Ihrige gethan, um auch die bessere 
Gesellschaft manchmal irregehen und auf das ästhetisch verfeinerte Gift sowie 
auf die zugehörigen Verstandeswidrigkeiten hineingerathen zu lassen, als wäre 
dies Alles wunderwelche Offenbarung und ein sonst noch nie erreichtes Muster 
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von Menschennatur und Humanität. 

Demgegenüber sind völlig entgegengesetzte Pointierungen nicht nur am Platze, 
sondern auch die richtigen Zuspitzungen des wahren Sachverhalts. Sie würden 
aber dennoch nicht lohnen, wenn es sich nur um ein Individuum, zumal ein 
recht zweideutiges Dichterindividuum und um dessen rein persönliche Eigen- 
schaften handelte. In der That ist eine ganze Zeit, ja mehr als ein Jahrhundert, 
sowie auch die deutsche Nationalität in Frage. Hat der Goethecultus sich 
auch nicht so weit und breit erstreckt, wie nur zu bald der des Schillerers, ist er 
also auch einerseits auf sich vornehm dünkende Kreise und Literatengruppen 
beschränkt geblieben, die ihre schlechte Art mit einem angesehenen Beispiel 
und Vorangänger decken wollten, so hat er doch dafür den Schein von einigen 
Beziehungen zur Natur und einem gewissen Maaß Wirklichkeitssinn auf seiner 
Seite, der dem phantastisch und metaphysisch grimacierenden Lügenidealismus 
des Schillerers abgeht. 

Der Umstand aber, dass sich Beiderlei erst in den Personen selbst hat verkup- 
peln und dann dem nationalen Publicum als auserwählte Humanität hat aufdrän- 
gen können, ist so classisch unheil- und verhängnisvoll geworden, dass nur der 
grundsätzliche Abbruch dieser ganzen Art von Literaturgebräu eine Gesundung 
des Ästhetischen und Moralischen anbahnen kann. Die Gegenwart würde nicht 
in der äussersten, namentlich judaillenhaften Literaturverwahrlosung stecken, 
wenn nicht jene classisch gesprochenen Verwüstungen des Geschmacks und Ur- 
theils vorangegangen und den Boden für die heutige völlige Zerfahrenheit vor- 
bereitet hätten. 

Es liegt etwas geschichtlich Schicksalsvolles darin, dass sich grade für die deut- 
sche Nation die Dinge auf diese Art haben missgestalten müssen. Muss diese 
Nation schon ihre politische Geschichte als nicht erbaulich preisgeben, so kom- 
mt nun noch hinzu, dass auch ıhre Geistesgeschichte durch Mangel an Haltung, 
Bestimmtheit und Gesundheit gar sehr im Rückstande verblieben und nicht 
bloss das Beste, sondern überhaupt Gutes noch erst zu wünschen übriglassen. 
Es kann nämlich die Belletristik nicht verkehrt gerathen, wenn nicht auch in 
den höhern Geistesregungen Defecte obwalten. Wäre nicht auch das Denker- 
thum so schwächlich gewesen und die Wissenschaft so vıel verzerrt worden, so 
hätte auch die sogenannte schöne Literartur nicht so classısch zerfahren und 
sich so unwürdigen Erscheinungen versehen können, während sie das vereinzelt 
Bessere, wie den Bürger'schen Ansatz, der Vernachlässigung, ja Unterdrückung 
anheimfallen liess. 

Die Vorgänge im Schlechten sind solidarisch wie diejenigen im Guten. Das 
nach allen Richtungen betrachtete Gesamtfacit der deutschen Nationalliteratur 
und Wissenschaft ist ein übles. Es zeigt einen Curs in der Richtung auf Barbarei 
an, und wenn wir es unternommen haben, hier an eine andere Steuerung zu er- 
innern, so ist dies eine zunächst und bezüglich alles Absehbaren bloss theore- 
tische Beleuchtung. Ob das Licht auch praktisch dazu wird dienen können, 
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einen andern nationalen und menschheitlichen Gehalt zu schaffen, dies bleibt 
ei-ne besondere Frage, und wir hegen nicht allzuviel Zuversicht, dass sie sich 
einmal bejahend beantworten werde. 

Wie aber die Dinge auch verwahrlosen und verderben, es gibt ın allem Verfall 
und in jeglicher Art von Barbarei gewöhnlich doch noch ein Ausnahmsleben, 
widerstandleistende Existenzen und Kreise, sowie eine mindestens geistige Eli- 
tefortpflanzung, vermöge deren das bessere Menschliche der Menschheit nicht 
ganz untergeht. Für so Etwas und für nichts Anderes arbeiten wir, indem wir 
unsre eigne Sicherheit und Ruhe darangeben, uns nämlich daran wagen, die 
Majestät conventionell diabolischer Gebahrungen und Faxen in verdienter Wei- 
se anzupacken. 

Es soll dabei noch etwas Mehr herauskommen, als bloss eine Warnung bei Er- 
ziehung und gegenüber Schule. Die literarischen Verschulungskleinigkeiten ma- 
chen's nicht, so hässlich sie auch Manchem mitspielen, besonders Denen, die 
allzu unerfahren und gutgläubig dem Firnis (- farbloses Öl als Schutzschicht) 
und den Lackierungen des Schlechten mit Vertrauen anheimfallen. Das umfas- 
sendere Leben, und zwar in seinen geschichtlichen Dimensionen, ist mit ın 
Frage. Wäre es auch zuviel Ehre, welthistorische Vorgänge und Völkerunter- 
gang mit dem Kunst- und Dichtungskleinkram in unmittelbare Beziehung zu 
setzen, so muss doch daran erinnert werden, dass auch die Beschaffenheiten des 
belletristischen Phantasierens Symptome sınd, an denen man die bevorstehen- 
den Schicksale der Nationen miterkennt. Die Theatrisierung, ja überhaupt 
die Verbelletristelung des Lebens, selbst wenn und wo sie an sich noch von 
einigem Geist zeugt, ist ein Anzeichen des Niedergangs. Die Griechen fingen 
an, zu verfallen, grade als bei ıhnen die Literatur auf der Höhe stand und doch 
mindestens etwas formgerecht Ansehnliches aufzuweisen hatte. 

Bei den Römern fällt die schon entschiedenste Decadenz gradezu mit ıhren 
classischen Dichtperiode zusammen, die ohnehin nur eine Nachahmung des 
Griechenthums bedeutete. Als aber gar zu den Zeiten Neros dieser Cäsar selbst 
den Schauspieler machte und in Beifallserhaschung oder vielmehr Beifallsbe- 
sorgung mit Bühnenmnschen wetteiferte, da war das leben in seinem letzten 
Rest von Wirklichkeitskraft dahin und nur noch eine schattenhafte Mimik da- 
von, ein blosser hypokritischer Plunder übriggeblieben. In den Schulen decla- 
mierte man, und Öffentlich schauspielerte man. Den Falschheiten und Lügen ei- 
nes bloss gemimten Daseins entsprachen niederträchtigste und unnatürlichste 
Ausschweigungen und Grausamkeiten. 

Wir sind noch nicht ganz so weit; aber an Anzeichen, die auf ein einigermaaßen 
analoge Zukunft deuten, fehlt es schon längst nicht. Grade die sogenannte clas- 
sische Epoche weist Umstände auf, die an die Signatur aller geschichtlichen Le- 
bensverderbnis durch die soi-disant Kunst erinnern. Goethe ist Minister und 
Theaterdirector ın einer Person. Man könnte ihn den kleinhöfisch weimarischen 
Schauspielminister nennen, Sein Titel war Geheimer Rath, und seine geheimen 
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Dienste, besonders die bei den Extravaganzen des jungen Herzogs, waren noch 
ein besonderer Einsatz und Beitrag zu seiner weiteren höfisch mimischen Un- 
terthänigkeitsrolle. Doch in den Traditionen zu wühlen, die den 


Knecht und Saugenossen allerkleinster Fürstenbrut 


betreffen, überlassen wir Specialhistorikern der Hofgeschichten und den Detail- 
krämern im dynastischen Skandal. Für uns liegt der gefährlichste Hauptskandal 
offener vor; er findet sich in den Dichtwerken selbst und zwar in den berühm- 
testen, wenn man nur zuzusehen und unbefangen aufzufassen versteht. Die 
Erinnerung an mehr oder minder verschleierte Lebensumstände, neben denen 
sich allerdings auch genug Zugängliches und Bewahrheitetes findet, soll uns 
nur dazu dienen, das als nicht überraschend ungeheuerlich und nicht unbegreif- 
lich erscheinen zu lassen, was aus den Schriftwerken selbst herausschaut. 

„Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit“, d.h. aus der Beschöni- 
gungsphrase in ehrliches Deutsch umgeschrieben 


der Lüge Schleier aus der Hand 
der weimarischen Demimonde und Demiwahrheit 


nämlich, - dieser falsche Beschönigungs- und Verhüllungsschleier muss zerris- 
sen und die Physiognomie, die dahintersteckt, deutlich in ihren thatsächlichen 
Zügen gezeigt werden. Eine andere Aufgabe haben wir nicht. Wir haben an 
ihrer principiellen und allgemeinen Lösung schon in den „Literaturgrössen“ 
grundlegend gearbeitet. Hier ziehen wir aber noch eingehender und voller die 
Consequenz. Hier sind wir im Stande, im Hinblick auf die bereits gelieferte Ge- 
samtdarstellung unsere Arbeit auf das zugleich ästhetische und moralische Ko- 
thethema zu concentrieren. Auf diese Art wird es begreiflich werden, warum auf 
das Kothe'sche bald das Heine'sche und Schweinische, ja das eigentlich Ver- 
brecherische, nämlich das lustmörderische Heine'sche der „Nächtlichen Fahrt“, 
folgen konnte und zwar musste. Auf der schiefen Ebene der Kothedecadenz 
geht es immer weiter hinab, und hinzu gesellt sich noch die äusserste Judaille- 
hässlichkeit nebst zugehöriger Unsittenfrechheit. War Goethe ein Beschöniger, 
der Alles noch gern bemäntelte und Sitten- wie Verstandeswidrigkeiten ästhe- 
tisch verzierte, so ist man sozusagen in der Nachfolge Kothe's schon bei dem 
angelangt, was wir Kathederpäderastie genannt haben. Ein verstorbener Wie- 
ner psychiatrischer Professor, Namens Krafft-Ebing, trat gradezu für die Be- 
rechtigung einer päderastisch veranlagten angeblichenMenschenspecies zur ge- 
genseitigen Ausübung ihrer schönen Eigenschaften ein. 

Hatte sich Goethe im zweiten Theil des „Faust“ darauf beschränkt, den Teufel 
päderastische Gelüste mimen und dabei durch seine Gier und Unaufmerksam- 
keit die Erhaschung der Faustischen Seele vergessen zu lassen, so sind Vorsit- 
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zende von Goethebünden heute schon ganz anders fortgeschrittene Leute. Als 
juristische Professoren des Criminalrechts lehren sie nämlich die Wegräumung 
der strafrechtlichen Hindernisse, die im deutschen Codex noch, wie der $ 175, 
der gegenseitigen Bepäderastelung der Erwachsenen entgegenstehen. Ja sie ha- 
ben überdies für die Abschaffung desselben mit ihren Unterschriften petitio- 
niert. Es ist keine Zufälligkeit, dass es grade agitierende, ja sogar führende 
Goethebündler*) sind, die, wie der Berliner Strafrechtsprofessor v. Liszt, für 
jene Dingelchen Propaganda machen. (*- womit wir nın dem Zusammenhang 
der vorangehenden Artikel im „Modernen Völkergeist‘“ zum Thema Päderastie 
und den hiesigen Goethe-Kothe-Artikel ansichtig werden.) 

Überhaupt wird der Goethecultus vorgesteckt, um in feineren Formen die anti- 
moralische Auflösung zu betreiben. Insbesondere haben sich auch die Juden 
und vereinsgemässe Antisemitismusabwehrer dieses Mittelchens bemäch- 
tigt. Der Zusammenhang der Goetherei mit der Sittenzersetzung liegt also klar 
genug zu Tage. Auch ist der Grund ein sehr einfacher. Die Goetherei ist so her- 
vorstechend und wesentlich belletristische Kotherei, dass sie sich als Symbol 
und Fahne für allen entsprechenden Sittenniedergang vornehmlich eignet. 
Inmitten der judaillenhaften Demoralisation, die sich von Goetherei und sons- 
tigen Weimartraditionen nährt, ist es aber wohl keine Voreiligkeit, auf einen Na- 
tionalverfall hinzuweisen, welcher der classischen Zersetzung in potenzierter 
Gestalt gefolgt ist und noch weiterhin in noch höheren Graden folgen muss. Wir 
thun also keine unnütze Arbeit, indem wir jene classische Weimarkotherei auf's 
Korn nehmen. Nicht bloss die Goethe und Schiller sowie einige andere Per- 
sönchen, sondern die Deutschen und Deutschland überhaupt haben sich 
verweimart. Auf diese Art ist eine Situation entstanden, aus der es nur dann ei- 
nen Ausweg gibt, wenn das ganze falsche Literaturgebäude abgebrochen wird. 
Die Verwachsung des Schlechten mit der äusserst geringen, etwas bessern Dosis 
ist nämlich eine so innige, dass blosse kritische Unterscheidung und Scheidung 
nicht mehr zureichend bleiben kann. 

Es wird sich zeigen, dass man grade die Hauptwerke, wie den Faust, nicht ret- 
ten kann, sondern sie bei näherer Besinnung und vom Standpunkt eines ge- 
schärften Gewissens total verwerfen muss. Nicht erst moralisch, sondern schon 
ästhetisch bleiben sie nicht stichhaltig: Auch halbgelungene Einzelheiten ändern 
daran nichts; was ist die ganze Art und Weise, der Un- und Antigeist, was ge- 
troffen werden muss und was sich nicht wegschaffen lässt, ohne die spärlichen 
zufällig weniger schlechten Beimischungen und Formalien mit wegzuthun. 
Man lasse sich aber diese Säuberungsarbeit, so beschwerlich sie sich auch 
manchmal gestaltet, nicht verdriessen. Man wird dadurch zugleich einen Alp- 
druck los, der lange genug gelastet hat, und gelangt zu einer Emancipation, die 
nicht bloss die Vergangenheit und Gegenwart (- wie 1906, so auch 2021) lichtet, 
sondern auch dem Einzelnen, der Edles will, eine gute Frucht für sich und seine 
Nachkommen sichert. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 170 Mitte October 1906 


Die Knechtung des Arbeiters durch 
den Arbeiter. - Von Eugen Dühring. 


(- ein vorausweisender Artikel, welchen die Feinde natürlich beharrlich igno- 
rierten und ignorieren.) 


Gegen die Ausbeutung des Menschen gegen den Menschen — das war noch vor 
ein paar Generationen ein seitens mancher Socialisten ehrlich nachgesproche- 
nes Schlagwort ziemlich alter Überlieferung. Man glaubte in diesen Kreisen an 
eine universelle Reform, die allen schaffenden und nützlichen Classen der 
Gesellschaft zu Gute kommen und sie in dem Bestreben vereinigen sollte, das 
Heil Aller von dem socialen und politischen zusammenwirken, ja von einer Art 
allımfassender Verbrüderung zu erwarten. Mehr oder minder phantastische 
Utopisten waren mit derartigen Ideen vorangegangen, und hatte sich auch, wie 
bei (Charles) Fourier (- 1772-1837), das Narrenhafte und Kindische bisweilen 
im äussersten Maaß eingemischt, so war doch das Vorhandensein eines verhält- 
nismässig guten Glaubens unfraglich. Die Utopien wurden später in einem ge- 
wissen Sinne ein wenig kritisch; so beispielsweise bei Louis Blanc (- 1811- 
1882), der, statt Fourier'sche Phalanstere anzustreben, sich mit Productiv-Etab- 
lissements begnügen wollte, denen der Staat zunächst die Initiativmittel zu lie- 
fern, über die er aber keine Controlle geschweige Herrschaft in Anspruch zu 
nehmen hätte. Sobald der ursprüngliche vage socialistische Gedanke sich ein 
wenig zu präcisieren versuchte, gerieth er auch schon auf einen ihm nicht gün- 
stigen und sozusagen schlüpfrigen Boden. Jener Louis Blanc selbst hat seine 
Conceptionen später mit ganz dürftigen Empfehlungen enlische Einrichtungen 
vertauscht, also so gut wie aufgegeben. Man muss daher annehmen, dass auch 
seinen ursprünglichen Verlautbarungen über Organisationen der Arbeit keine 
volle Sicherheit und keine entschiedene Überzeugungskraft inwohnte. Der bän- 
dereiche Historiker der französischen Revolution war als wesentlich noch tra- 
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ditioneller Gelehrter auch nicht der Mann, etwas Vorhaltendes zu erdenken. 
Wohl aber konnte es das Muster für einen (Ferdinand) Lassal (- 1825-1864) 
werden, dessen Productivassotiationen mit Staatshülfe nichts als eine Copie der 
von Louis Blanc geplanten socialen Ateliers waren. 

Die Entwicklung. auf die wir eben hinwiesen, zeugt dafür, wie das ursprünglich 
voll und phantastisch Utopische zwar an Phantasie einbüsste und mehr oder 
minder judengeschäftlich wurde, hiemit aber auch den Glauben an sich selbst 
verlor, ohne deswegen sonderlich oder gar hinreichend kritisch zu werden. An 
die übrigen, ungefähr gleichzeitigen Gebilde der Socialistik brauchen wir hier 
nicht eingehender erinnern. Sie hatten, wie namentlich (Pierre-Joseph) Prou- 
dhon's (- 1809-1865) dialektische Widerspruchsgebahrungen, nichts eigent- 
lich Positives in sich und lösten sich schliesslich in sich selber auf. Die (Karl) 
Marxerei (-1818-1883) aber, die von Allen und am meisten von den Geg- 
nern zehrte, gestaltete sich mit ihrem logisch seinsollenden, thatsächlich aber 
antilogischen, von lauter Widersprüchen genährten Utopie zu einer unabsichtli- 
chen Selbstauflösung des Socialismus und führte dazu, dass heute (- 1906) vom 
Socialismus nur noch eine Judencaricatur und Judenlüge übriggeblieben. An 
Stelle der willkürlichen und wildwüchsigen Phantastik setzte sie diejenige des 
antilogischen Hegelkrams und zimmerte sich auf diese Art die Zukunftslüge 
von einem Gesellschaftssturz der Gesellschaft zurecht. Bis zum Termin dieser 
erbaulichen Zukunftskatastrophe (- die mit den Grünen nun endlich eingeleitet 
ist) sollte die Masse immer ärmer, d.h. die Mehrzahl der Menschen zu Gunsten 
einiger Reichthumsanhäufer immer mehr entblösst und geplündert werden. 
Endlich aber sollte die utopische Logik mit ihrem Gesetz der sich überpurzeln- 
den Widersprüche helfen, nämlich die ganze Bescheerung plötzlich ins vollste 
Gegentheil umkegeln. Die Reichthümer der wenigen sollten der Masse in den 
Schoss fallen, nämlich von Massenstaatswegen conficiert sowie für die Masse, 
versteht sich durch Massenfrohn, bewirthschaftet werden. Dies Bildchen, däch- 
ten wir, deutet schon auf ein Reich der Zukunftsknechtschaft hin. Wir unserer- 
seits wollen uns aber nicht an die Erdichtungsgebilde halten, sondern für unser 
Hauptthema die Thatsachen und Anzeichen der (- für uns) greifbaren (- als be- 
greifbaren) Wirklichkeit heranziehen. 

Wenn wir wir oben den Ausdruck Utopie und zwar, je nach den Gradationen 
und Arten der Phantastik, in sehr verschiedenem Sinne und in Anwendung auf 
die verschiedenen Fälle brauchten, so wollen wir damit keineswegs gesagt ha- 
ben, dass überhaupt Utopie im Sinne eines bisherigen Nirgendwo etwas Ver- 
werfliches sein müsse. Unsere Überzeugung ist vielmehr eine völlig gegenthei- 
lige. Nur das, was noch nirgendwo existiert, kann schliesslich helfen. Die ganze 
Tradition der Geschichte reicht dazu nicht aus, ja ist ihrem Hauptinhalt nach ein 
Hindernis, das erst weggeräumt werden muss. Würde sich also eine Utopie 
wirklich einmal kritisch gestalten, d.h. nicht gegen die Gesetze der bessern 
Menschennatur verstossen, dann hätte sie in der That einen Anspruch auf Zu- 
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kunft, und dan (-?: das) Nirgendwo würde nicht zugleich ein Niemals zu seis 
(-?: sein) brauchen. Das Schicksal aller falschen Utopien ist in (Emil) Döll's 
kurzer aber inhaltsreichen Schrift, die jetzt auch russisch vorliegt, treffend skız- 
ziert worden. Diese Ausführungen haben nicht im Entferntesten den Sinn, allem 
Idealen entgegenzutreten und den Abschied zu geben, sondern wollen es nur 
von der Concurrenz phantastischen Unverstandes und geistesschwindlerischen 
Truges bewahrt wissen. Die Möglichkeit bleibt daher offen, ja soweit wir abse- 
hen, stellt sich sogar die Nothwndigkeit ein, das Wort und den Begriff „Utopie“ 
nicht bloss im Sinne des Verrufs, sondern auch in einer zweiten, freilich bis jetzt 
noch weniger naheliegenden Bedeutung zu gebrauchen. 

(- Emil Döll's „Utopie-Schrift‘“ nur bei uns einsehbar.) 

Die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen abzuschaffen, muss so 
lange eine im übeln Sinne des Worts utopistische Idee bleiben, als sich nicht die 
Vorbedingung einer andern, aber kritisch zu nennenden Utopie hinzugesellt. 
Letztere Utopie besteht in der Annahme, dass sich einst die Menschennatur, und 
zwar vornehmlich durch gedankliche Einwirkung, bis zu dem Punkte aus der 
Rohheit und Schlechtigkeit herausarbeiten könnte, dass sie von der ihr ange- 
stammten Raub- und Herrschsucht gründlichst und ın allen Richtungen los- 
kommt. Solange diese conditio sine qua non (- im Sinne des Rechts, eine unab- 
dingbare Voraussetzung) nicht erfüllt ist, werden nicht bloss die schwindelrevo- 
lutionären Gebahrungen, sondern auch die an sich glaubenden Unternehmungen 
zu Nichts oder wenigstens zu nichts Heilsamen führen. Heute ist es leider 
schon der Arbeiterstand und zwar grade am meisten dieser, der durch sein 
Gehaben in allen Ländern zeigt, dass er nicht bloss Tyrann, sondern Übertyrann 
und zwar über Alles und Jedes, ja sogar über Seinesgleichen werden möchte. 

(- siehe hierzu „Mit Strikes und Sperren wohinaus? ...“ Die deutsche Socialde- 
mokratie und der General- oder Massenstrike.) 

Wie er dies in den Organisationen, die er beherrscht, über Leute seines Standes, 
welche diesn Organisationen nicht angehören und nicht angehören wollen, 
schon thatsächlich ist und dem Effect nach den Tyrannen über Seinesgleichen 
schon unter den heutigen, noch etwas zügelnden Verhältnissen mehr als bloss 
spielt, dafür zeugen nicht bloss aus den verschiedensten Ländern die Berichte 
von allerlei Einzelvorgängen, sondern auch die Wahrnehmungen, die sich uns 
unmittelbar und in nächster Nähe (- vermutlich in Berlin) aufdrängen. Es ist da- 
her heute an der Zeit, dem Schlagwort von der Ausbeutung des Menschen durch 
den Menschen ein specielleres von der Knechtung des Arbeiters durch den 
Arbeiter zuzugesellen. Alle Coalitionen und Strikes, namentlich wo sie sich 
freier und unabändiger entwickeln dürfen, zeigen, dass der Arbeiter Seinesglei- 
chen roher zu beherrschen, wo nicht gar zu terrorisieren sucht, als es je andere 
Stände, sei es unter sich sei es gegen die Masse, unternommen haben. Die Ar- 
beitswilligen und nicht bloss die sogenannten Strikebrecher, werden thätlich 
und manchmal sogar tödtlich verfolgt. Dem tyrannischen Willen der Organi- 
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sierten soll sich Alles fügen. Der Einzelarbeiter wird nicht bloss in und von der 
sogenannten Organisation, wenn er ihr angehört, despotisch beherrscht, sondern 
soll ihr, auch wenn er ihr nicht angehört, in den Strikefällen, ja in vielerlei Ver- 
halten parieren. Die englischen Trades-Unions, diese Geschäfts- oder Gewerks- 
vereinigungen von sehr entlegenem Datum, die man kurzweg Arbeiterzünfte 
nennen könnte, haben ihr eingewurzeltes und beschränktes Treiben jetzt noch 
dahin zugespitzt, dass sıe gelegentlich ganz offen durch terroristische Mittel den 
Eintritt in ihre Höhlenverbände zu erzwingen suchen. Obenein sind sie nicht 
einmal eigentlich socialistische Verbindungen; wohl aber legen sie sich 
neuerdings das bei den eigentlichen Socialisten eingerissene Gewaltregime ım- 
mer mehr zu. 

In den verschiedensten Ländern und nicht am wenigsten bei uns verallgemei- 
nert sich immer mehr die Tendenz, den sozusagen socialistisch unzünftigen Ar- 
beiter, der frei und von Organisationen unabhängig bleiben will, zu ächten, ihn 
bei Strikes, denen er fernbleibt, zu misshandeln und ungeachtet entgegenstehen- 
der Gesetze zu vergewaltigen. Wo er Arbeit hat, da wird er nach Möglichkeit 
vertrieben. In den Werkstätten wird von den Mitarbeitern Jeder, der Etwas für 
sich sein will und nicht dem Trosscommando folgt, mindesten schief angese- 
hen, wenn nicht, wo thunlich, gradezu hinausgeekelt, am liebsten aber gleich 
hinausgeworfen. Derartiges heisst Freiheit und Unabhängigkeit der Arbeit, und 
soll noch gar ein Classenbewusstsein zum Ausdruck bringen. Es ist eine Carica- 
tur und ein Hohn auf alles Emancipatorische, worauf hinzuarbeiten der Arbei- 
terstand und seine Demagogen vorgeben. Die Freiheit des Einzelmenschen, die 
Unabhängigkeit der Person wird durch raub- und herrschsüchtige Massenanma- 
aßung unterdrückt. Jeder soll nur dann und insofern arbeiten und für sich sor- 
gen, als s die sogenannten Genossen für gut finden. Wo möglichstes Faulenzen, 
wie jetzt vielfältig, die Devise ist, da soll er bei Gefahr der Ächtung mitfaulen- 
zen. 

Die Demagogen oder, noch zutreffender benannt, die Demospoten üben nicht 
nur selbst über die ihnen Folgenden eine Willensherrschaft aus, sondern leiten 
sie auch zu einem entsprechenden Verhalten in allen Richtungen an. Zu wel- 
chen Ausgeburten das unter zügellosen Umständen führen kann, zeigen nun 
wohl schon lange genug die Vorgänge auf russischem Boden. Dort wird der 
Arbeiter gradezu als Knecht gemissbraucht, um den Juden und Revolutionären, 
die noch immer dieselbe Couleur bilden und an demselben Hebräerstrange zie- 
hen, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Auch wird er für elendeste und 
blosse Demonstrativzwecke, die gar keinen wirthschaftlichen Sinn haben, zu 
Strikes verleitet, bei denen er obenein die nichtwilligen Genossen arg verge- 
waltigt. Wenn das der Weg zur Freiheit sein soll, dann hat sich ser Sinn der 
Wörter umgekehrt. Das Mittel ist Knechtung, und aus dem Mittel kann man 
auf das Ziel und auf das Ende vom Liede schliessen. 

Bei uns hat das socialdemokratelnde Treiben dahin geführt, dass Alles, was sich 
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unter den Arbeitern selbst diesen ignoranten und wüsten Gebahrungen nicht fü- 
gen will, vor allerlei Hetzen nicht sicher ist. Überdies versteht sich von selbst, 
dass ausserhalb des Arbeiterstandes belegene Existenzen, soweit sie der herr- 
schenden, sich arbeiterlich geberdenden Judenpartei nicht genehm, aber für di- 
recte oder indirecte Schädigungen erreichbar sind, also namentlich die Mittel- 
classen sich vorzusehen haben und zwar um so mehr, je anständiger und guter 
Sitte entsprechender sie leben. Da gibt es seitens der eindemokratisierten hand- 
werkerlichen Arbeiter allerlei Chicanen mit Arbeitsverpfuschgung, Sachbeschä- 
digungen, Wegbleiben u.dgl. Wer nicht zum socialdemokratischen Ring gehört, 
hat überhaupt auf keine oder, was schlimmer ist, auf keine irgend brauchbare 
Leistung zu rechnen. Die Meister und Unternehmer können dem nicht einmal 
steuern; denn die stillen Verschwörungen und die schleicherischen Arbeitermit- 
telchen sind mächtiger als die meisterseitige Controlle. Doch diese Art soge- 
nannten Classenkampfes ist hier nicht unser Thema, das vor Allem die Bezie- 
hungen des Arbeiters zum Arbeiter betrifft, und zu dem das übrige Verhalten 
der judendemagogisch geleiteten Massenkreise nur als Nebenillustration die- 
nen kann. (- „judendemagogisch geleitete Massenkreise“, - köstlich.) 

In Frankreich hat, wenn auch lange noch nicht ausgedehnt genug, der Zwiespalt 
zwischen den nach der alten Schablone gegängelten Arbeitern und denen, die 
sich nicht zu jedem Strike zwingen und überhaupt nicht von Ihresgleichen ter- 
rorisieren lassen wollen, schon dahin geführt, dass sich im Bereich der dort so- 
genannten Syndicate neben den roten auch schon entgegengesetzte gelbe gebil- 
det haben. Bei uns sind die Ansätze zu Derartigem noch äusserst vereinzelt. In- 
dessen ist es im Westen (- vermutlich im Ruhrgebiet) neuerdings auch schon 
vorgekommen, dass sich Bergleute verschiedener Organisationen in Fragen des 
Strikens und Nichtstrikens miteinander geschlagen haben. Sogenannte unabhän- 
gige Socialisten und im Gegensatz hiezu eigentliche Socialdemokraten offici- 
eller Facon sind einander in die Versammlungslocale sozusagen eingebrochen, 
um jene Differenzen im Wege des Faustkampfes zu entscheiden. 

(- was uns hier wichtig erscheint; - nun, der Artikel zeigt exemplarisch, dass 
solche Dinge kein Specificum nur der Nationalsozialisten gewesen ist, sondern 
dass es diese schon in der Wilhelmzeit gegeben hat.) 

Wir wollen und können jedoch auf derartige Ausnahmsvorkommnisse kein zu 
grosses Gewicht legen. Sie deuten nur etwas handgreiflicher an, wo das Haupt- 
hindernis des Arbeitersocialismus zu suchen. Freie Gesellung ist das wahre 
Hauptprincip aller echten Socialität und Socialisierung, und wo diese Wörtchen 
richtig verstanden werden, da ist schon in ihnen selbst das Gegentheil von 
Zwingherrschaft vertreten. Sonderbar, dass so viele wirklich menschen- und 
arbeiterfreundliche Geister, von denen die Geschichte des Socialismus Kunde 
gibt, sich nur darum haben gedanklich und praktisch bemühen müssen, um 
unabsichtlich Tendenzen und einem Treiben Vorschub zu leisten, infolge dessen 
das grade Gegentheil von dem herauskommt, für das jene ihre Kräfte und auch 
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manchmal ihr Leben einsetzen! Wir wollen daher auch nicht bei den nackten 
Thatsachen stehen bleiben, sondern uns nach den entlegeneren Gründen und 
Ursachen dieser arbeiterlichen MissStände sowie besonders dieser Aufrich- 
tungsversuche einer neuen und zwar grade arbeiterseitigen Zwingherrschaft 
umthun. 


Selbstverphilosophaselung der 
Naturwisserlinge. 


Echte Naturwissenschaft hält sich, schon weil sie echt ist und demgemäss ihrer 
Methode nach, innerhalb ihres eigensten Gebiets und verkennt nicht, sondern 
bestätigt die Grenzen, die diesem durch die Beschaffenheit der Natur selbst ge- 
zogen sind. Sie constatiert Thatsachen und zwar, wo es angeht, in exactester 
Weise. Sıe verbindet diese Thatsachen standesgemäss und nicht bloss nach so- 
genannter Causalität. Sie gewinnt Gesetze nach jeglicher Richtung und bis zu 
den höchsten Funktionen des Hirns hinauf. Diese Gesetze sind nicht bloss Re- 
gelmässigkeiten, sondern erschöpfen das Wesen der Dinge, dem sie entsprin- 
gen, mindestens so vollständig, dass ein Widerspruch dagegen, woher er auch 
kommen möge, unmöglich ist. Gäbe es in dieser Weise keine unverbrüchliche 
und absolute Logik der Naturthatsachen (- ein Anliegen Dührings, auf das, ın 
welchem Bereich auch immer, er stets hinweist), so wäre der dann noch 
übrigbleibende Quark nicht des Fingerrührens geschweige des Handaufhebens 
werth. 

Von einem entsprechenden oder wenigstens annähernden Bewusstsein sind 
auch die besten Denker über Natur und Erforscher der Natur, sind die 
Copernicus und Galilei geleitet und erfüllt gewesen. Es konnte ihnen nicht im 
Entferntesten einfallen, dem, was sie als wahr erkannt hatten, noch wieder 
aufhebende und beschränkende Wahrheiten entgegensetzen zu wollen. Die 
Begründer, ja fundamentalen Schöpfer der neuen Astronomie und Physik hätten 
sich auch sonderbar ausgenommen, wen sie erst ihre epochemachenden Sätze 
aufgestellt und dann hinzugesetzt hätten: Ja gewiss, so wäre, aber eigentlich 
scheint's doch nur so; denn worin wir kramen und wofür unser geistiges und 
physische Leben einsetzen, das ist doch leider im Grunde nur Schein, mindes- 
tens täuscherische Erscheinung, die so viel wie nichts zu bedeuten hat. 

We einen solchen dogmenrettenden Singsang Philosophierer angestimmt haben, 
die gelernte Priester a la Kant oder von Priestern erzogen waren, so ist das nicht 
überraschend. Ebenso wenig ist es verwundersam, wenn in dem heutigen Geis- 
teschaos und bei der zugehörigen Anlage zur Hirnerweichung die soi-disant 
Naturwissenschaft gelegentlich in verschiedensten Repräsentanten zur spiritis- 
tisch abergläubischen Dirne wird. Chemiker ä la (William) Crookes, die oben- 
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ein eine grosse Rolle spielen, sind nur vereinzelte Beispiele. Der verflachte und 
bemystisierte Geist ist aber verbreiteter, und der nicht naturwüchsige, wohl aber 
naturwissenswüchsige Aberglaube keine blosse Seltenheit. Es liegen geistesepi- 
sche Elemente in der Luft, deren Signalisierung wichtiger ist als die Auffindung 
von ein paar materiell neuen Luftbestandtheilen. Die Extraschande besteht 
aber in Allüren des heutigen naturwissenschaftlichen Geschäfts, das, bereits 
überwiegend ein Judengeschäft, nicht bloss die ihm eigne Borniertheit bethä- 
tigt, sondern auch je nach Opportunität bald dieses bald jenes Lied anstimmt, 
und wenn es mit der einen Melodie irgendwo geschäftswidrig angestossen hat, 
dann gleich irgendeinen Juden oder Judanaffilierten commandiert, um in ein an- 
deres Horn zu stossen. 

Für eine derartige Taktik liefern die sich naturwissenschaftlich nennenden Con- 
gresseleien die schönsten Beläge. Was da an sogenannten Naturforschern und 
an Ärzten zusammenläuft, hat längst bewiesen, wie stark das schlechte Interesse 
an der blossen Coteriemache (- Koterie = Kaste, Klüngel, Sippschaft) und wie 
schwach das Urtheilsvermögen in Bezug auf wirkliche Wissenschaft ist. Das 
letzte halbe Jahrhundert hat davon verschiedenste Proben erhalten, aber so 
elend und ekel, wie sich die Pröbchen aus den letzten Jahrzehnten gestaltet 
haben, sind sie doch vordem noch nicht ausgefallen. Das besonders Komische 
aber dabei ist, dass sich die Philosophasterei, die ursprünglich bei gediegenen 
Gelehrten mit Recht verfehmt war, neuerdings grade bei den Naturwisserichen 
selbst angesiedelt hat, und dass sich diese abgethane Dirne sogar von Katheder- 
fachwegen wieder in ihrer ganzen selbsterworbenen Borniertheit und Ignoranz 
breitmachen darf. Dabei werden abwechselnd zweı Tonarten angestimmt. Die 
eine, die soi-disant materialistische, die es aber stets nur halb ist, macht ein we- 
nig gegen gröbere Religionsdogmen und für eine verfeinerte jüdische, d.h. 
christenthumsfeindliche Anschauungsweise. Zum Theil nennt sie sich auch 
monistisch, d.h. sie pocht auf die Alleinigkeit der Natur, die zu einer Art ju- 
deneinzigen Jehovahs gestempelt wird. Diese Species arbeitet obenein mit 
Darwineleien, so abgewirthschaftet diese auch schon sind. Sie kann als ein 
Stück zoologisch verfehlter Naturphiloquatschie gelten, denn ihr phantastischer 
Unsinn ist manchmal haarsträubend und überbietet in seiner Art noch das ent- 
sprechend Religionistische. 

Nun gibt es aber sogenannt confessionelle Strömungen, die sich noch be- 
schränkter Anlassen als die eben bezeichneten Beschränktheiten. Denen ent- 
sprechend muss dann auch seitens der naturwissenschaftelnden Geschäftsleute 
etwas Opportunes geleistet werden, und da ist dann kein anderer Rath, als ir- 
gend einen amtierenden Fachphilosophen zu engagieren, der die Fülle seiner 
einschlägigen Unkunde über die Naturwissenschaft ausgiesst. So Etwas hat sich 
zuletzt noch in Stuttgart mit Einem aus München, d.h. aus der alten Mönche- 
stadt zugetragen. Sonderbar; da wurde das ganze veraltete Register von der seit 
Kant sogenannten Erscheinungswelt ausgekramt, und es wurde modegemäss 
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noch ärger ins Psychologistische und Subjectivistische hineingeduselt, als je 
seitens der wirklichen Urheber solcher Ausflüchte geschehen. Dass hiebei die 
Naturwissenschaft selbst zu einem Nichts verdunstete und zu einem oberfläch- 
lichen Formalismus herabgewürdigt wurde, der sich auf Raum, Zeit und Zahl 
beschränke und an den Inhalt der Dinge nicht heranreiche, das trat diesen aller- 
werthesten Naturforschern nicht zu nahe. Sie nahmen auch beifällig die Ausei- 
nandersetzung mit in Kauf, dass die Kategorien und Kraftbegriffe der Naturwis- 
senschaft, insbesondere auch die Vorstellungen von einer Kraft- und Energieer- 
haltung, nur Anthropomorphismen seien. Wie unglücklich das Wörtchen ‚Ener- 
gie“ gewählt, zeigte sich bei dieser Gelegenheit recht deutlich. Der betreffende 
Philosophieoffenbarer verstand nämlich das Wörtchen bloss philologisch. Ihm 
entging sichtlich der Sinn des betreffenden Fundamentalsatzes. 

(- wir vermuten nicht nur, sondern sind uns ziemlich sicher, dass es sich hier um 
Theodor Lipps Vortrag „Naturwissenschaft und Weltanschauung“ handelt, den 
er auf der 78. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Stuttgart 
1906 gehalten hat; der ist dann als Broschur in Winter's Universitätsbuchhand- 
lung, Heidelberg, ebenfalls 1906, erschienen.) 

So Etwas thut aber heute nichts mehr, es ist gleichsam nur der letzte Rutsch auf 
der schiefen Ebene, auf welche die Fachnaturwissenschaftler, insbesondere die 
Fachchemiker schon früher gerathen. Da gab es beispielsweise einen Chemie- 
professor, der freilich abgedankt hat, der es aber für seine Aufgabe hielt, wieder 
eigentliche Naturphilosophie in Curs zu setzen. Das ist selbstverständlich ein 
Unternehmen, das von vornherein mit dem Fluche nicht bloss des Misslingens, 
sondern der wissenschaftlichen Lächerlichkeit behaftet ist. Die Engländer und 
Amerikaner haben noch den Ausdruck natural philosophy, verstehen aber da- 
runter die Physik und Verwandtes. Für die Verächtlichmachung des Terminus 
Naturphilosophie haben in neuerer Zeit, namentlich seit den Schellschlingeleien 
(- von Schelling), insbesondere die Deutschen gesorgt. 

(- in dem Leipziger Chemiker vermuthen wir niemanden Anderen, wie Fried- 
rich Wilhelm Ostwald, Begründer der Physikalischen Chemie an der Universi- 
tät Leipzig; denn der Philosophelte auch recht gerne, wie er überhaupt alles 
Mögliche gewesen ist.) 

Den Dühringschen Nachweisungen zufolge ist sogar schon Kant als ein Anfän- 
ger und ein Hauptschuldiger an diesem Unwesen zu betrachten. Die Blüthe des 
Wiederspruchs stellte sich aber erst mit der Hegelei und mit dem ein, was sich 
an ihr absuluter Idealismus benamste und was darauf hinauslief, Alles sei blosse 
Idee, blosses Bewusstsein. Diess Höchstmaaß an Unkriticismus wirkte ,„ wo es 
sich einisten konnte, gradezu gehirnverdrehend. Die bessere Naturwissenschaft, 
so weit es eine solche wirklich gab, hielt sich grundsätzlich von einem solchen 
Treiben fern und verachtete nichts mehr, als derartig wüste, allen Thatsachen 
hohnsprechende Speculationsgrimacen. Jetzt ist in der philosophastrischen 
Fachduselei das Psychologeln und Subjectivisteln die vorwaltende Mode, weil 
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zugleich die bequemste Ausflucht, allem ernsthaft Objectiven und sachlich Ver- 
bindlichen auszuweichen. 

Die Welt zum blossen Bewusstseinserzeugnis degradieren, heisst das Gegen- 
ständliche mit Traumhaftem verwechseln und in die Realität einen Nichtigkeits- 
sınn hineindichten wo nicht hineinlügen, gegen den jede ihrer Fasern und jeg- 
licher gesundgebliebene Verstand protestieren. Aber den Naturwissenschaftern 
von heute kommt es auf derartige Kleinigkeiten in Vergleichung mit der Haupt- 
sache nicht an. Diese Hauptsache besteht in der Coteriemache, also in der För- 
derung der allergemeinsten Interessen durch Zusammenlaufen und Anknüpfung 
von persönlichen, den jedesmaligen Ring erweiternden Beziehungen. Was ver- 
schlägt da Wissen oder Nichtwissen; das ist nur Aushängeschild für's Geschäft 
und nur Mittel, das unorientierte Publicum zu düpieren. 

(- da könnte durchaus eine weibliche Person der jüngsten deutschen Geistesge- 
schichte mit von Partie sein.) 

Wenn nun gar, Angesichts solchen Verfalls, eben jene Naturforscherlinge ihre 
sogenannte Wissenschaft in den Schulen vor anderen Lehrgegenständen bevor- 
zugt wissen wollen, so macht sich dies gar absonderlich und wird für den 
Unbefangenen zu einem klaffenden Widerspruch. (- passt Alles, wie die Faust 
auf's Auge.) Der Unterricht soll sich auf Zuverlässiges richten. Er soll nachhal- 
tige Bildung schaffen und sich nicht mit Zwitterwerk abgeben, das selber an 
sich nicht glaubt, sondern sich verschiedensten philosophaseligen Bemachun- 
gen überantwortet. Der Unterricht soll, ohne Scherz sei es gesagt, wirklich eine 
Disciplin sein, in welcher die Geistesnerven gestählt werden und Sicherheit in 
das Hirn kommt. Was soll er aber mit einem physikalischen, chemischen oder 
physiologischen Wust, dem Leben und Zuversicht, dem Vertrauen in die Rea- 
lität und Verständnis für die absolute Gültigkeit der constatierten Thatsachen 
abhandengekommen sınd? Da wäre das alte Regime der sogenannten Humanis- 
ten doch noch besser als eine solche Bescheerung mit ihrer sich einerseits auf- 
blähenden, andererseits aber wieder selbst zur Nichtigkeit verurtheilten Frivoli- 
tät. 

Wenn also ein gebührendes Maaß von Naturkenntnis als Schulstoff Gültigkeit 
haben soll, dann ist die Vorbedingung dazu, dass sich dieses Bereich erst wieder 
besser constituiere, von fälschender und fremdartiger Alterierung säubere und 
gediegene Elementarbestandtheile liefere, die sich als ohne Weiteres maaßge- 
bend lehren lassen. Philosophastrische Faseleien als obligate Sauce für natur- 
wissenschaftlichen Kohl — das ist doch wahrlich kein Gericht, welches Schulen 
und gewissenhafte Schulmänner, die noch Geschmack haben, einladent finden 
und ıhren Zöglingen vorsetzen könnten. Wenn Mathematik und höheres Natur- 
wissen einen wirklich aufklärenden Unterrichtsstoff abgeben sollen, dann müs- 
sen sie in ihrer Reinheit und mit derjenigen Nachdrücklichkeit wirken, die ih- 
nen von ihrem Ursprung her und bei den besten Urhebern der Einsichten eigen 
waren. Ein septisch angezehrter Mischmasch von äusserlichen Kenntnissen, de- 
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ren Sinn und Tragweite obenein wieder zweifelhaft gemacht wird, kann nichts 
helfen. 

Im Gegentheil, er muss schaden. Wir, die wir für das Realprincip, aber, wohl 
zu beachten, kritisch eintreten, müssen im Hinblick auf die heutigen zerfahre- 
nen Zustände eine Sichtung der schuldenden Stoffe und Methoden fordern. 
Mancherlei im Mathematischen und Naturwissen ist allerdings schon von der 
Vergangenheit her mit Unsicherheit und mit widersprechenden Gewohnheiten 
behaftet. Dahin gehören in erster Linie alle Unendlichkeitsvorstellungen. Der- 
artiges lässt sich aber gegenwärtig zur völligen Klarheit bringen. In dieser Rich- 
tung hat schon (Joseph-Louis) Lagrange vorgearbeitet, und es hat die Mathema- 
tik, wie sie sowohl rein, als auch angewandt auf die wichtigsten Gebiete, durch 
das logomatische System und die „Neuen Grundmittel“ der beiden Dühring's 
durchgreifend umgestaltet und schaffend ausgedehnt worden, nunmehr eine Si- 
cherheit gewonnen, die nicht bloss zum wirklichen Lehren ausreicht, sondern 
sozusagen souveränen Lehrstoff bereitstellt. 

Freilich ist davon erst herzlich wenig verdaut, und so wird es denn noch einige 
Zeit dauern, ehe sich die aus dem gegenwärtigen Chaos hinaushelfenden Prin- 
cipien, sei es allgemein, sei es vor der Hand in zulänglicher Verbreitung, durch- 
setzen. Alle Dühringsperre wird dies nicht verhindern können. In Petersburg ist 
erst vor einigen Monaten wieder eine Schrift von Roitmann (-?) über den ein- 
schlägigen, insbesondere mathematischen Unterricht erschienen, welche die 
Dühring'schen Principien zu Grunde legt und auch auf den zweiten Theil der 
Grundmittel, insbesondere auf die darin enthaltenen Enthüllungen über die Zu- 
stände hinweist. 

Auf dem russischen Boden, auf dem es wild hergeht und den Zuckungen durch- 
wühlen, sind solche geistigen Ansätze trotz Allem möglich. Wie contrastiert 
dagegen die geistige Schlaffheit ın Mittel- und Westeuropa! Unser Reich der 
Mitte scheint es aber besonders darauf abgesehen zu haben, in der Begünsti- 
gung naturwisserischer Verkehrtheiten und mathematischer Ausgeburten, wie 
der sich selber krümmenden Räume breitest hervorzuthun. Daher denn auch 
wieder das Naturphilosophaseln und die von ehemals her galvanisierten specu- 
lativen Grimacen, durch die der Verstand mit seinem souveränen Recht 
mattgesetzt werden soll. 

Wahrlich, die Natur mit ıhren stets irgendwo anhebenden aber unendlichen Rei- 
hen von Vorgängen und Nebeneinanderordnungen ist nicht das Letzte und Ein- 
zige. Ihr Absehbares ist nicht alles Schein, aber sie ist nichtsdestoweniger eine 
Wahrheit, von der sich auch nicht ein Tüttelchen abziehen, ja kein Pünktchen 
einschränken lässt. Was sıe ist und lehrt, das hat voll zu gelten und sich nicht 
durch Abrakadabra querkommen zu lassen. Auch nur in dieser Festigkeit kann 
dies eine Bildungsmacht bleiben und immer umfassender werden. Was sonst 
noch in den Seinsperspectiven zu berücksichtigen, ist ein Gebiet für sich; es ist 
die Unendlichkeit im Sinne des exacten Begriffs, die keiner Endlichkeit Eintrag 
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oder Abbruch thut, sondern nur eine nothwendige Ergänzungsvorstellung dazu 
bildet. 

Angesichts des Wirrwarrs, der Misch- und Missbeschaffenheit in der Behand- 
lung der exact seinsollenden Stoffe, wäre es für das Unterrichtsinteresse er- 
spriesslich, dass einmal näher auf den Nutzen und Schaden eingegangen wür- 
de, den der heutige status quo insichschliesst. Da würde sich zeigen, dass gera- 
de die abstracteren Lehrstoffe am schlechtesten wegkommen und nicht entfernt 
dem kritischen Bewusstsein entsprechen, das zu einer Nothwendigkeit gewor- 
den, und ohne das sie unter Umständen mehr Schaden anrichten, als Aufklärung 
und Bildung dabei herauskommt. Für diesmal verzichten wir aber auf solche 
Unterrichtsanalyse; denn unser Hauptthema gehört einem weiteren Bereich an. 
Soviel lässt sich aber schon absehen, dass überhaupt jegliche Propaganda des 
Naturwissens, sei es ın der Gesellschaft sei es in den Schulen, gegenwärtig ih- 
ren grössten Feind nicht im sogenannten Humanismus der Altphilologen hat. 
Jener grössere Feind steckt vielmehr ım eigensten Reich. Er ist die vorher wohl 
sattsam gekennzeichnete Selbstverstümmelung, vermöge derer die Naturwisse- 
rei schon so tief gesunken ist, um sich für ihre entarteten Nahrungs- und Ge- 
schäftsbedürfnisse als Extrafutter noch gar philosophastrische Kohlgerichte zu 
bestellen. -0- 


Goethe Kothe. 
Von Eugen Dühring. 


Hl. 

Eine Zeit und eine Gesellschaft, die besser gewesen wäre, hätte einen Goethe 
von vornherein nicht luxuriieren lassen und würde dessen grösste Widerlich- 
keiten gradezu vernichtet haben. Bei dem antixenischen Geplänkel hat es sich 
aber gezeigt, dass nur Wenige und grade Solche von grossem Ansehen vorhan- 
den waren, die den Weimarer und seinen Genossen, den Schillerer, einigerma- 
aßen und in einzelnen Punkten zu treffen wussten. Der Stärkste unter diesen 
gereizten Gegnern war der Componist (Johann Friedrich) Reichardt, den Fried- 
rich II zu seinem Capellmeister gemacht hatte. Es war ein nicht unintressanter 
Mann, von viel Erfahrung zugleich in Musik, Leben und Politik. Er sympathi- 
sierte mit der französischen Revolution und konnte Goethes Knechtssinn nicht 
leiden. Er hatte eine Zeitlang im Hause Goethes gewohnt, mit diesem bezüglich 
Compositionen verkehrt, ihn aber nebenbei auch in Rücksicht auf Geschlecht- 
lichkeit intimer beobachtet. 

Als er der Xenien wegen, die auf politische Antihorenkritik hin ausfallend ge- 
worden waren, zum Kampfe kam, spielte Reichardt gegen Goethe nicht etwa 
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nicht etwa bloss das Wörtchen Bock, sondern gleich den ,„Stinkbock“ als 
schmückendes Epitheton heraus. Das war allerdings etwas derb: aber der Com- 
ponist wählte, wo er das beste Recht zu haben glaubte, nicht gradezu hohe und 
feine Töne, sondern wartete gleich mit volldröhnendem Bass auf. Im Niedern, 
nicht im Hohen bewegte sich ja auch die Goethesche Geschlechtlichkeit poe- 
tisch wıe praktisch. Kaum das sie zu den vorwaltenden nein Zehnteln an blosser 
und oft noch hässlich zugestutzter Geilheit ein einziges Zehntel an höherem 
Verzierungsschein aufzuweisen hatte oder auch nur zu erkünsteln vermochte! 
So hat denn Reichardt mit seinem drastischen Schlage den Nagel auf den Kopf 
oder vielmehr den Nagel in Goethes Kopf selbst getroffen. Letzterer bildete 
sıch nämlich auf ihn noch gar etwas ein. 

Mit Liebeleien, die er gewissenlos betrieb und bei denen er die Mädchen dem 
Schicksal überliess, in das hinein er sie verführte, hat er frühzeitig begonnen, 
später, Ausgangs der Dreissiger, sich eine Hausconcubine zuzulegen und diese 
erst nothgedrungen nach ein paar Jahrzehnten geheiratet. Mit diesem Blumen- 
mädchen Namens (Christiana Sophie) Vulpius, der Tochter nicht bloss eines 
Söfflings, sonder obendrein der Erbin und Nachfolgerin im schönen Trunkbe- 
ruf, hat er nur todtgeborne oder kurzlebige Kinder produciert, ausgenommen 
einen Sohn, der, wenigstens im Sinne von erwachsen, grosswurde, sehr zwei- 
deutig, wahrscheinlich durch Selbstmord endete, aber als Gedenkspuren dieser 
ganzen Liebesanrichtung doch wenigstens Enkel hinterliess. Man sieht, die Ge- 
schlechtlichkeit, die bei Goethe die Hauptrolle spielte, hat sich trotz aller Be- 
mühungen gar unfruchtbar erwiesen. 

Lohnt es sich in der That, den Weibern, verheiratheten wie unverheiratheten, 
von Jugend an bis ins höchste nur noch irgend fähige Alter unablässig 
nachzulaufen, wenn nichts weiter als die angegebene Bescheerung und nicht ein 
einziger gelungener oder irgendwie ausgezeichneter Mensch dabei herauskom- 
mt? Oder war es etwas bloss auf Empfinderei und zwar Gelegenheitsempfinde- 
rei abgesehen? Grade in dieser Beziehung hat Goethe wohl am wenigsten seine 
Rechnung gefunden. Man kann auf ihn seine eignen Verselchen anwenden: 
„Die Treue macht mir Langeweil; die Beste war nicht feil.“ 

Im Alter ging es ihm auf seine Weise besonders schlecht. Da schmeichelte er 
sich zwar damit: „Zu haben bin ich, wie der alte Fritz, Auf Pfeifenköpfen und 
Tassen“ - aber die für ihn entscheidende Hauptsache fehlt: „die schönen Kinder, 
die bleiben fern“. Sie kamen auch früher nicht leicht von selbst, setzen wir 
hinzu; aber nunmehr konnte er ihnen nicht mehr, wenigstens nicht mit etwas 
Aussicht, nachlaufen. Die Phantasie hat ihn aber bis in die Achtziger gequält; ja 
sie ist in den letzten Augenblicken noch nicht gewichen; denn das einzig ver- 
nehmliche der letzten Worte, wovon man berichtet, war „Lockenkopf“. 

Das alles hätte nun, wenigstens bei einem ohnedies lockern Dichter, nicht allzu- 
viel auf sich, wenn nur nicht mit der Gemeinheit, Lüderei und Verwahrlosung 
auch noch ein tüchtiges Maaß Gewissenlosigkeit verbunden gewesen wäre. Ein 
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ausgeprägt Sexueller (und diesen Stempel bestreiten wir Goethe selbstverständ- 
lich nicht, Dühring) mag und wird seinem überwiegenden Triebe folgen; allein 
er hat sich dabei vor Unrecht zu hüten, also für die Ordnung und Ausgleichung 
von Allem zu sorgen, was sich dabei ergibt. Sich mit der Sesenrieke, wie wir 
das genannt haben, poi-ethisch unterhalten und sie dann im Stich und zusehen 
lassen, wo sie später mit ihrem Kinde bleibe - das ist eben nicht bloss contra bo- 
nos mores (- gegen die gute Moral), sondern eine ganz ordinäre Niedertracht. 
Es war übrigens nur ein erstes Hauptstückchen, aber ein verrätherisches für die 
allgemeine Methode des Frankfurterbürtigen Olympiers. Nachher hatte er sogar 
noch die Dreistigkeit, sich der einsam und verlassen lebenden Sesenheimerin 
mit seiner inzwischen beförderten Eitelkeit vorzustellen, als wären derartige 
Streiche eben Nichts und ganz tolerabel. 

Im Goethe'schen Leben mag vorgekommen sein, was da wolle — es hätte für das 
Publicum jetzt wenig zu bedeuten, wenn nicht die Infection der Dichtung mit 
der entsprechenden Denk- und Gefühlsweise zu veranschlagen wäre. Im Reich 
des wirklichen Lebens gibt es Schranken; aber in der Phantasie können sich die 
Anlagen unbehinderter ergehen, zumal wenn das Publicum im Hinblick darauf, 
dass Etwas blosse Fiction sei, oder aus eigner verkehrter, wohl gar mitschuldi- 
ger Neigung, allzu tolerant bleibt. 

Freilich gehen Fiction und Thatsächlichkeit bei Dichtern, besonders bei solchen 
wie der fragliche, durcheinander und lassen sich in den Poetereien nur aus- 
nahmsweise unterscheiden. Letzteres ist zufällig einmal bei den Römischen 
sogenannten Elegien der Fall. In diesen sagte Kothe von sich: ‚der Barbare be- 
herrscht römischen Busen und Leib“. Dies war eine richtige Thatsache; wie viel 
sıe baar gekostet hat, fügt er allerdings nicht hinzu. Dafür regaliert er uns aber 
mit seinen Manipulationen an besagtem Leibe bis ins Einzelnste. Allzu gewählt 
ästhetisch oder gar fein sind diese Hantierungen freilich nicht; sie verrathen 
sogar Plumpheit, Stümperei und Albernheit. Will einmal ein Poet sich so weit 
vorwagen und seine Lagerproceduren bei einer Bajadere zum Besten geben, so 
darf er doch mindestens nicht in philisterhaften Gewöhnlichkeiten steckenblei- 
ben. 

Das war aber schon der Fehler Kothe's in einer frühen, noch jugendlichen 
Stümperei, der „Brautnacht“, einem übrigens äusserst nichtssagenden Dingel- 
chen. Wäre Amor darin nicht ausdrücklich zur Mithülfe beim „Entkleiden“ en- 
gagiert, so hätte es ohne diese billige Künstelei auch nicht die blasseste Fär- 
bung, ja eigentlich gar keinen Inhalt. Man müsste denn die scheinbare Zurück- 
haltung, die Goethe damals noch beliebt, aber in jenen sogenannten „Elegien“ 
mit Nacktheit vertauscht hat, also die ursprüngliche Hinweisung auf etwas 
Nichtsichtbargemachtes, als Inhalt gelten lassen, der raffiniert conventionell 
ausgefallen. Ein Widerspiel von Natürlichkeit ist dieser misslungene Urversuch 
an einem so delicaten Thema ohne Frage. Ein Kothe hatte eben nicht die Anlage 
dazu, Derartiges zugleich natürlich und mit jenem Anstand der Naivetät zu 
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behandeln, der auch da nicht versagt, wo die conventionelle Prüderie in ihrer 
Beschränktheit gar keinen Ausweg sieht. Eher war Bürger von Naturgenius 
dazu ausgestattet, das zulässig Äusserste zu streifen, ohne den edleren Sinn und 
die wirklich ästhetische Phantasie zu verletzen. 

Ein Goethe aber, mag er beschönigen oder sich nackt geben, zeigt sich in bei- 
den Rollen geschmacklos. Es hat übrigens Leute gegeben, welche die römische 
Bajadere bestritten und, um das Philisterpublicum zu täuschen, ihr die Vulpius 
unterschoben. Von der sollte das Alles gelten. Nun, die konnte es doch zu keiner 
Römerin umhexen und sich der gegenüber zum germanischen Barbaren stem- 
peln. Man mag sich anstellen, wie man will, Kothe bleibt Kothe und übrigens 
so auch noch am ehesten verständlich. Alle Versuche, die Unschönheit und 
Unsauberkeit wegzuschaffen, müssen der unbefangenen Auffassung gegenüber 
zu Schanden werden. 

Die Unschönheit ist aber grade der römischen Örtlichkeit gegenüber und als , 
Episode einer italienischen Schönheits- und Schönheitenreise am meisten ko- 
misch. Der ‚„Barbare‘“ wıll durchaus kunströmeln. Hätte er sich doch lieber auf 
seinen indischen „Gott und die Bajadere“ beschränkt; das ging wenigstens 
formell noch leidlicher ab. Überhaupt aber wäre es gut gewesen, wenn es nie 
eine andersartige Verkuppelung gegeben hätte, als die man etwa unter die Ru- 
brik bringen könnte: Kothe und die Bajadere. Der ‚„Unsterbliche“ hätte dann 
seine „verlorenen Kinder“ mit „zum Himmel emporheben“ können, anstatt um- 
gekehrt seine Helden und impliciete sich von Denen, die ihre Liebhaber, beson- 
ders ihn verloren, d.h. im Goethejargon geredet vom Ewigweiblichen zum 
Himmel „hinaufziehen“ zu lassen. Egmont, der seine Geliebte an einen Andern 
vermacht, wird trotzdem auf diese Weise emporbefördert. Faust, der ein Mäd- 
chen nicht bloss verführt, sondern dem Henker zugetrieben hat, wird dafür noch 
obenein zum Himmel, wo die verführte in der Umgebung der Maria sich befin- 
det, emporgetragen, und diese von Kothe erdachte Himmelfahrt ist das Ende al- 
ler Poesie, nämlich vom Ende der wirren Wüstheiten besagten Teufelskerls 
zweite Folge. 

Hätte sich Kothe in der Lebenspraxis auf's Bajaderen- und Halbbajaderenreich 
beschränkt und hätte er nie üble Mittel angewendet, also Unschuldige mindes- 
tens nicht getäuscht, hätte er überdies da, wo man ihm etwas entgegenkam, 
auch hinterher für das äusserliche Ergehen aller so Hineingerathenen gesorgt, 
dann könnte man ihm, bei seiner Art von geschlechtlicher Beanlagung, keinen 
besondern Vorwurf machen. Seine Lebenart würde alsdann im angemessenen 
Milieu verblieben sein, wie ja auch da geschehen ist, wo er nur der ausgespro- 
chenen Halbwelt, wenn auch unter den Verheiratheten, also beispielsweise einer 
Frau (Charlotte) v. Stein nachlief. Auch auf seine Poeterei würde es günstig zu- 
rückgewirkt haben, wenn er auf anderartige und nähere Prätensionen verzichtet 
hätte. So aber verstieg er sich in ein Bereich, für das er, einfach geredet, zu 
(ge-) schlecht war. Er liebäugelte mit dem Teufel und mit den Hexen; selbst das 
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Verbrechen und die geschlechtliche Hexengier wollte er beschönigen. Auf diese 
Weise ist er der Schönmacher des Teufels, d.h. der Faustautor geworden. 
An diesem Stück nebst Fortsetzung hat er sein ganzes Leben bis ins Greisen- 
alter gekaut. Was ist es? Ein Zwitter von eigentlicher und symbolischer Hand- 
lung, ja abgesehen von den Schlechtigkeiten und Verbrechen, gar keine Hand- 
lung im dramatischen Sinne, sondern eine Zusammenstückung von Iyrischen 
Auslassungen. Dabei ist auch nicht einmal die Form und Verification geschwei- 
ge der seinsollende Gedanke correct. Die Naturvorstellungen, namentlich die 
komischen, sind so unzutreffend, dass sie einen komischen Eindruck machen. 
Beispielsweise wird im Prolog von der Sonne gesagt: „ihre vorge-schrie- 
bene Reise Vollendet sie mit Donnergang“. Woher Goethe wohl diesen Donner 
bezogen hat? Doch wohl nicht von Kutscher Helios und seinem Pferd, dessen 
Abhandenkommen Schiller bedauerte; denn die Griechen haben doch dabei von 
einem Gepolter des Sonnenfuhrwerks nichts verlauten lassen, geschweige von 
einem Donnergepolter. Eingangs Faust II vor dessen Erwachen „verkündet“ 
„Ungeheures Getöse‘ „das herannahen der Sonne“, und „Ariel“ gibt noch einen 
Commentar dazu: „Phöbus Räder rollen prasselnd; Welch Getöse bringt das 
Licht! Es trommetet, es posaunet“ - und zwar ausdrücklich zum Taubwerden. 
Nun, wer mit Copernicus zeitlebens auf gespanntem Fuss stand, bei dem kön- 
nen solche Phantasiechen und Bilderchen mit ihrer Unschönheit und Unharmo- 
nie nicht überraschen, ebenso wenig die Einmischung der jüdischen Engel und 
zum allerwerthesten Abschluss — die christliche Himmelfahrt. 
Wenn an letztere der Poet doch noch wenigstens glaubte; aber mit so Etwas will 
er sich und seine Helden nur aus der Patsche ziehen, in die er sie gebracht hat. 
Auch am Ende von Faust I muss bezüglich des verführten Mädchens, das we- 
gen Kindstödtung in Ketten auf Stroh im Kerker liegt und des Henkertodts 
gewälrtig ist, eine „Stimme von oben“ mit einer jenseitigen Rettung aushelfen — 
eine nicht bloss komische, sondern auch gewissenlose Ausflucht eines Poeten, 
der an keine Unsterblichkeit glaubt. 
Was dieser Faust ist und will, das blieb von vornherein dem Publicum so ver- 
schleiert wie der ganze Goethe selbst. Wir heute wissen bescheid: der Lüge 
Schleier aus der Hand der Wahrheitsverhüllung — kurz die Beschönigung des 
Teufels! Ein verrotteter Gelehrter, der seinen eignen Kram satthat und zu Zau- 
berspukexperimenten neigt, wird etwas verspätet, von Geschlechtsunruhe be- 
fallen, die er sich zu wer weiss was Erhabenem umdeutelt. Bei diesen Velleitä- 
ten, die ihm ernstes Wissen, zu dem er nie gelangt ist, ersetzen sollen, geräth er 
in die Hände des Teufels. Eingestandenermaaßen weiss er nichts und meint 
auch, dass sich nichts wissen lasse, „die Menschen zu bessern und zu bekeh- 
ren“. Freilich, wer, wie er selber, nicht taugt, woher soll der den die Menschen 
tauglicher machen! 
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Dühring'sche Schriften. 
Literaturgeschichtliche. 


Die Grössen der modernen Literatur populär und kritisch nach neuen 
Gesichtspunkten dargestellt. 

Erste Abtheilung: Einleitung über alles Vormoderne. Wiederauffrischung Sha- 
kespeares. Voltaire. Goethe. Bürger. Geistige Lage (- Situation) im achtzehnten 
Jahrhundert. 2. verbesserte Auflage. Leipzog 1904. C.G Naumann. 6 M., geb. 
7,25 M. 

Zweite Abtheilung: Grössenschätzungen. Rousseau. Schiller, Byron. Shelley. - 
Blosse Auszeichnungen. Jahrhunderabschluss. Leipzig 1893. C.G Naumann. 8 
M., geb. 9,50 M. - Beide Abtheilungen zusammenbezogen 13 M., in 2 Bdn. 
Gbe. 15,75 M. 

Die Überschätzung Lessing's und seiner Befassung mit Literatur. Zugleich 
eine neue Dramatheorie. 2. durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig 
1906. Theod. Thomas. 2,50 M., geb. 3,25 M. 


Vorzugsweise propagandistische. 


Die Judenfrage als Frage des Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für 
Völkerexistenz, Sitte und Cultur. Mit einer denkerisch, freiheitlichen und prak- 
tisch abschliessenden Antwort. 5. umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuendorf 
bei Berlin; Personalist-Verlag von Ulrich Dühring. (Auslieferung auch Leipzig 
durch Theod. Thomas.) 1901. 3 M., geb. 3,60 M. 

Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Abstreifung alles 
Asıatismus. 3. umgearbeitete Auflage. 4,50 M., geb. 5,50 M. Leipzig 1906. 
Theod Thomas. 

Robert Mayer der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts und die Ge- 
lehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen. 

Erster Theil: Einführung in Leistungen und Schicksale. Nebst Porträt ın 
Stahlstich. 2. verbesserte und vermehrte Auflage. Leiptig 1904. C.G. Naumann. 
4 M., geb.5 M. 

Robert Mayer der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts und die Ge- 
lehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen. 

Zweiter Theil: Neues Licht über Schicksal und Leistungen. Leipzig 1895. C.G. 
Naumann. 2,50 M., geb. 3,50 M. - Beide Theile zusammenbezogen 5,75 M., ın 
2 Bde. geb. 7,75 M. 

Sache, Leben und Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen 
sämlichen Schriften. Mit einem Bildnis ın Lichtdruck. 2. ergänzte und stark 
vermehrte Auflage. Leipzig 1903. C.G. Naumann. 8 M., eleg. Geb. 9,75 M. 
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Ausser den im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch an- 
dere Schriften Dühring's besorgt. Zuwendung portofrei nach Beitragseingang. 


Verantwortlicher Redacteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Franz Weber in Berlin W., Mauerstr. 80. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 171 Anfang November 1906 


Die Knechtung des Arbeiters durch 
den Arbeiter. - Von Eugen Dühring. 


(- einer dieser vorausweisenden Artikel, welchen die Feinde natürlich beharrlich 
ignorierten und ignorieren, obwohl er zur Judenfrage gehört.) 


Hl. 

Der Arbeiter durch den Arbeiter geknechtet — das ist schon ın den jetzigen Or- 
ganisationen und Nichtorganisationen eine wenn auch sehr verschiedenartig ge- 
staltete Thatsache. Wir haben neulich auf einige zugehörige Symptome hinge- 
wiesen. Es liegt und aber weit mehr daran, den Grundursachen nachzuspüren, 
denen solche Zustände entstammen. (- Milieu.) Diese letzten Gründe theilen 
sich hauptsächlich in zwei Classen. Die einen sind ganz allgemeiner Art und 
betreffen die überlieferte Massennatur; die Andern sind specielle und rühren 
von den besondern Eigenschaften der jetzt in der Welt am meisten agitiernden 
Elemente her. 

Was zunächst die Natur jeglicher Menge und nicht bloss der Arbeitermenge be- 
trıfft, so ist es ja in der Welt und in der Geschichte ein altes Stück, dass die 
Mehrzahl den einzelnen immer zu ihrer Manier nöthigen will, falls sıe nicht 
umgekehrt vom Einzelnen zu einer bestimmten Verhaltungsart gezwungen wird. 
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Daher denn auch die uralte bösartige Alternative zwischen Beherrschtwerden 
oder aber selbst Herrschen. Knecht oder aber Despot werden — das ist oft genug 
die einzige Möglichkeit gewesen, zu der es praktisch kein Drittes gab. Es hat 
sich zwar schon unter den alten Persern bei hervorragenden Personen gelegent- 
lich der Gedanke geregt, weder herrschen noch beherrscht sein zu wollen. Al- 
lein im Reich des Überthiers, das sich Mensch nennt, hat die Rohheit und die 
restiernde Bestialität stets mehr oder minder dafür gesorgt, dass jener bessere 
Gedanke nicht zur Wirklichkeit werden konnte. Die Gewaltmechanik hat meist 
entschieden und vieles von den Verhältnissen gestaltet, das nachher mit Unrecht 
den Namen Recht erhielt. 

Diese allgemeine Ursache hat selbstverständlich auch ihren Antheil an den heu- 
tigen Arbeiterzuständen. Machiavelli, der sich sonst nicht leicht versah, am we- 
nigsten aber in optimistischer Richtung, meinte, die Grossen wollen unterdrü- 
cken, die Menge verlange aber nichts weiter, als nicht unterdrückt zu werden. 
Der letztere Theil seiner Meinung ist nun im eigentlichen Sinne des Worts ein 
radicaler Irrthum. Wenn es ihm schien, die Menge verlange nichts weiter, als 
nicht unterdrückt zu werden, so ergab sich dieser Schein eben nur aus den 
nächsten Verhältnissen. Das Erste und naturgemäss Nahliegende ist, dass die 
Menge den Druck ver- und wegwünscht, der auf ihr lastet, und dass sie, wo sie 
kann, auch gegen ihn reagiert und ihn abzuschütteln sucht. Derartiges ist aber 
immer nur die erste Hälfte des Stücks. 

Die zweite Hälfte, die nicht ausbleibt, besteht darin, dass sich die Menge selber 
zur Herrscherrolle drängt, um das Metier der Tyrannen, die sie etwa beseitigt 
oder zu beseitigen verholfen hat, aufsichzunehmen und höchsteigenselbst aus- 
zuüben. Dies kann sie ın den ersten Stadien immer nur durch eigentliche Dema- 
gogen. Dabei bleibt aber die Schlusstendenz immer die, solche Demagogen 
zuletzt auch in formelle Demodespoten zu verwandeln.Auf diese Art soll es 
Massokratie geben und ergibt sich auch mindestens ein solches Regime, durch 
welches alles sonst Hervorragende nivelliert und unterdrückt wird. Nebenher 
wird Plünderung der besondern Classen die Losung. Hat es auch in dieser Rich- 
tung geschichtlich bisher nur Halbgebilde, also namentlich nur Cäsaristeleien 
gegeben, so sind doch auch schon diese Effecte Anzeichen dafür, wohin die her- 
kömmlichen allgemeinen Massentriebe führen, sobald für sie die Gelegenheit 
reift, sich zu bethätigen. 

Halten wir uns jedoch bei dem geschichtlich und actuell Allgemeinen nicht 
weiter auf. Es ist genug, wenn man von der neueren, vornehmlich seit dem 
achtzehnten Jahrhundert datierenden Einseitigkeit und Romantik loskommt, die 
masse, wie sie ıst, könne Trägerin oder auch nur Untergrund der Freiheit sein. 
Das gerade Gegentheil liegt näher. Wie in Dingen des religionistischen Aber- 
glaubens, so ist auch in Angelegenheiten der politischen und socialen Despotie 
die Masse meistens der Stützpunkt gewesen und geblieben. Komisch genug 
knechtet sie auf diese Weise nicht bloss Andere, sondern auch sich selbst. Hie- 
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rin liegt die Hauptthorheit des Gebahrens; aber blosse Einsicht, wenn sie auch, 
was überaus schwerhält, platzgreifen könnte, würde daran nicht entscheidend 
ändern. Es ist nämlich der Raubsinn und die Herrschsucht, die der Menge min- 
destens ebenso sehr wıe den eigentlichen Despoten innewohnen, wodurch die 
Massen wendungen bestimmt werden. (- Personalismus.) Ehe diese Wurzel des 
Übels nicht herausgezogen ist, kann eine allgemeine und durchgreifende 
Besserung nicht erwartet werden. Im Gegentheil wird trotz aller technischen 
Cultur, die allerdings Fortschritte macht, alles Politische und Sociale immer 
mehr ins Chaos hineinbugsiert werden, je ungezügelter die Masse als solche 
sich geltend machen kann. Wo sie zu Initiativeinflüssen gelangt, da ist, das se- 
hen wir schon heute genugsam, auf echte und rechte Emancipation nicht zu 
rechnen, weder auf geistige und theoretische noch auf materielle und prakti- 
sche. 
Wenn man Alles, was Sonderclassen an Raubsinn, herrischer Anmaaßung und 
Vergewaltigung haben, auch noch so ausgiebig in Anschlag bringt, so bleibt es 
doch hinter dem zurück, was die Menge und deren Demodespotie in den ver- 
schiedenen Ländern theils schon aus- und verüben theils erst in Gestalt von Zu- 
kunftsprogrammen zum Ziel machen. Mit dem Hinblick hierauf gelangen wir 
zu den speciellen 

Ursachen der arbeiterseitig cultivierten MissStände. 
Keine geschichtliche Tradition, was sie bisher auch verbrochen habe, ist so arg 
gerathen, wie die heutigen arbeiterlichen Ansätze zur Verknechtung von Allem 
und Jedem, einschliesslich des eignen Standes und der eignen Leute. Parieren 
diese nämlich den sogenannten Organisationen, so sind sie geknechtet. Thun sie 
es aber nicht, so fallen sie den terroristischen Mittelchen anheim und werden 
auf diese Weise indirect zu Sklaven der Demodespotie. Im allergünstigsten Fall 
gibt es Bandenkämpfe zwischen verschiedenen Aggregationen. Derlei ist aber 
bis jetzt noch die Ausnahme und ein universelles Massencommando so sehr die 
Regel, dass selbst der intensivste Militarismus nichts Entsprechendes aufzuwei- 
sen hat. 
Die Zerrbilder von der Zukunft sind, ganz abgesehen von den ihnen anhaften- 
den theoretischen Verschrobenheiten, immer Zeugen von massendespotischen 
Idolen. Die besondern Classen sollen verschwinden und nur eine in sich völlig 
gleichartige souveräne Masse übrigbleiben. Angeblich sollen sich die Futteran- 
gelegenheiten alsdann gleich vertheilt finden. Die Unterhaltungs- wie die Un- 
terhaltsmittel, der Genuss und die Ernährung sollen wie aus einem Topfe allzu- 
sänglich werden. Abgrenzungen soll es nicht geben, nicht einmal geschlecht- 
liche. Die Kinder werden alle sozusagen in eine und dieselbe Wiege, nämlich in 
die Staatswiege geworfen und da mit der Milch der Massendenkungsart genährt 
und zu Massenstaatsknechten aufgefüttert. Die Familie ist für diese Herrlichkeit 
ein überwundener Standpunkt. Die Menschenfabrik der Zukunft weiss sich auf 
andere Weise einzurichten. Sie wird die grosse Mutter, die Nährerin und alma 
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mater für jedes Geborene. Individuelle Muttersorge findet sich als ungeeignet 
ausrangiert, und die Naturgrundlage wird durch die Posse der Übernatur einer 
neuen Gesellschaft ersetzt. Schade nur, dass dieser Gesellschaft die Gesell- 
schaft fehlen muss; statt der Gesellung steht die Zwangsgewalt und sozusagen 
die sociale Knute in Aussicht, die sich als Surrogat der bessern Naturtriebe auf- 
zuspielen hat. 

Das Zukunftsideal ist hienach der vollendete Knecht, und die Knechtung Aller 
durch Alle*) der Grundzug des arbeiterlichen Kasernenstaats. (*- in Umwand- 
lung freilich eines Thomas Hobbes Wortes.) Da nun aber solcher Zukunftsun- 
sinn im Grunde nur Zukunftslüge ist, so muss man nach dem Verborgengehal- 
tenen fragen, das dahintersteckt. Keine wirkliche Utopie, gleichviel ob mehr 
oder weniger phantastisch, reicht als solche zu, um derartig Ausgeburten auf die 
Tagesordnung zu bringen. Wohl aber können gemeinste und niederträchtigste 
Interessen das hinterhaltige Hantieren mit jenen Bildern erklären. Wo stecken 
nun diese faulen Interessen und Begehrlichkeiten? Bei den schlechtesten Ele- 
menten der Masse, ebenso wie bei den verkommenen Subjecten verschiedenster 
Stände, wird an- und eingesetzt, um aus ihnen ein Corruptionscorps zu bilden, 
welches durch Agitation den übrigen Bestand der Gesellschaft noch unter die 
Gesunkenheit, die ohnedies besteht, hinunterdemoralisiert. Wer aber sind bei 
diesen Acten die vornehmlichsten Anreger und Schieber? Wer die neuere Ge- 
sellschaft kennt, wie sie sich in der Gesamtwelt gestaltet hat, der weiss es und 
kann den Sachverstand bemessen. Es ist die Judenrace, die zu allen ihren Aus- 
beutungswendungen in neuster Zeit noch die sociale Ringbildung hinzugefügt 
hat. Den Bessern jederzeit und überall verhasst, ist ihre letzte Zuflucht die Kö- 
derung und Affilierung der Massen. Dazu muss ihr jeder Unsinn dienen, wenn 
er nur auf die Massentriebe wirkt und diese abseits ın das Judennetz ver- 
strickt. 

Die Judendespotie ist also der versteckt gehaltene Kern in den Gebahrungen, 
zu denen man die Arbeiter (- besser wäre hier Proletarier) verführt. Der soge- 
nannte Zukunftsstaat ist in Wahrheit der Herrenstaat der Juden. (= Religionis- 
ten!) Die Arbeitermasse ist nur das Instrument, durch welches die Judenrace (- 
plus die christlichen Genossen) sich nicht etwa bloss gegen die gerechten Hass- 
consequenzen, die ihr überall in Aussicht stehen, schützen, sondern über diese 
Schutzzwecke hinaus noch gar zur vollen souveränen Herrschaft emporschwin- 
deln will. Die auf diese Weise geträumte Zukunft ist nicht eine Knechtung des 
Arbeiters durch den Arbeiter, sondern des Arbeiters durch den Nichtarbeiter, 
den Juden. Nicht der Zukunftsarbeiter, sondern der Zukunftsjude, dessen Zu- 
kunftsausbeutung und Zukunftsherrenthum, ist das Ziel, und die angeblich 
„Zielbewussten“, wie sich die düpierten Arbeiter selbst nennen, sollten sich vor 
Allem dieses Ziels, d.h. des Judenziels bewusst werden. Statt dessen lassen sie 
sich nasführen und nicht bloss in schlechten Trieben bestärken, sondern auch 
mit ungewohnter, der Masse nicht eigner, bloss von den schlechten Gesell- 
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schaftselementen und von der Hebräerrace herstammender Verderbnis inficie- 
ren. (- nun, wir sind uns ziemlich sicher: heute sind die sich dessen sehr wohl 
bewusst, ja der Hebräer ist ihnen Ein und Alles.) 
Der den Arbeitern aufgelogene und aufgetrogene sogenannte Classenkampf ist 
im letzten Grunde ein judenseitiger Racenkampf. Der Jude möchte, so possen- 
haft es sich auch anlässt, ob der neusten Welt den Cäsar spielen und hat sich zu 
diesem Behuf die Arbeitermasse als Stützpunkt ausersehen. Mit seiner ange- 
stammten Verlogenheit fabriciert er Zukunftslügen, mit denen er den Arbeiter 
regaliert, indem er ihm zugleich die Gegenwartsgroschen aus der Tasche holt. 
Von Gleichheit schwatzt er und schwindelt entsprechende Bildchen vor, wäh- 
rend er thatsächlich in seinem vorborgenen Innern die äusserste Ungleichheit 
meint, nämlich die Herrschaft des Juden über alle wirkliche Arbeit und 
über alle Arbeiter, sowie die vollständigste Entblössung der letztern zu Guns- 
ten des Hebräerreichthums. 
Wohl wissend, dass in absehbaren Zeiten die Gesellschaft ungefähr dieselbe 
bleiben wird, strebt der Jude danach, sich eben in dieser Gesellschaft zum Herrn 
und Oberausbeuter zu machen. Wo er schon Einiges davon erreicht hat, da lenkt 
er bezüglich der Arbeiter schon ein, indem er die ihm selbst unbequem gewor- 
denen und überdies verbrauchten Zukunftsbildchen bei Seite zu schieben 
anfängt und unter soi-disant revisionistischer Flagge allerunbestimmtester Zu- 
kunfsnebel, statt jener prickelnder Lockdünste, in fahlstem Grau ın Grau auf- 
steigen lässt. Dabei versäumt er aber selbstverständlich nicht, die Hetzarbeit 
fortzusetzen. Die Hauptsache, für die er zu sorgen hat, ist die Erhaltung und 
Vermehrung der Herrschaft über den einmal affılierten Theil der Arbeitermasse. 
Was sich der Herrschaft dieses Theils nicht fügen will, das wird mehr oder min- 
der terroristisch verfolgt und tyrannisiert, dergestalt dass die an der Oberfläche 
zuerst wahrnehmbare Knechtung des Arbeiters durch den Arbeiter im Grunde 
und Kern ein Mittel ist, die Knechtung des gesamten Arbeiterthums seitens der 
Judenrace zu bewerkstelligen. Indem wir diesen Sinn des ganzen Sachver- 
halts blosslegen und hervorheben, erklären wir auch zugleich das gesamte zer- 
setzende und hetzerische Gebahren, durch welches die Hebräermache beim 
Arbeiterthum ihre Geschäfte macht. (!...) 
Vor allen Dingen muss es immer irgend Etwas geben, wodurch die Zwietracht 
theils zwischen den Arbeitern selbst, theils mit der übrigen Gesellschaft, unter- 
halten und neu geschürt wird. 

Das Aufbringen politischer Strikes, die mit wirthschaftlichen An- 

sprüchen nichts zu schaffen haben, ist ein Hauptbeispiel für jene 

Art falschester Zwiespaltsmache. 
Überdis muss es doch auch Etwas geben, worüber discutiert und womit der 
thatsächliche Gedankenmangel versteckt werden kann. In dieser Manier wird 
neben der gröberen handgreiflichen und faustrechtlichen Knechtung auch die 
geistige Versumpfung des Arbeiters durch den Arbeiter judenseitig betrieben. 
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Auf sogenannten Congressen oder auch Parteitagen wird dabei so gethan, als 
handle es sich um wichtigste Fundamentalfragen, während doch nur lückenbüs- 
serisches Blechmaterial breitgeschlagen wird, um den Schein des Vorhanden- 
seins grosser Actionsfragen aufrechtzuerhalten. 
Was man die Mitläufer der Socialdemokratie nennt, die aus andern Ständen, die 
an den Arbeiterstand angrenzen, also namentlich aus dem Bereich des kleinern 
und kleinsten Angestellten- und Beamtenthums, das passive Corps der Stimm- 
zettelabgeber vermehren, übrigens aber mit Durchstechereien, bisweilen auch 
mit eigentlichen Verräthereien behülflich sind, - so macht dieser ganze nicht 
unwichtige Inbegriff von Affilierten die Gesellschaft in der That recht unsicher. 
Er dient seinerseits auch nicht wenig dazu, den Schädigungs- und Diebscom- 
ment zu propagieren und vielerlei Functionen in den Verwaltungsbetrieben der 
Gesellschaft und des Staats unverlässlich zu machen. Auf diese Weise dehnt 
sich die Herrschaft der schlechten Grundsätze oder vielmehr der Grundsatzlo- 
sıgkeit immer weiter aus und muss die Gesellschaft schliesslich zu einem Spiel- 
ball übelster und kleinlichst verdorbener Interessen werden. Was ihr dienen sol- 
lte, wird zu ihrem Willkürherrn. Keine ihrer Functionen und keine Seite ihrer 
nothwendigsten Verkehrsbeziehungen bleibt vor dieser Infection gesichert. Der 
Jude, der hinter dem Arbeiter steht, will durch diesen überall eingreifen und 
commandieren. Demgegenüber wird eine starke Reagenz immer dringender, 
und es scheint fast, als würde eine solche zuerst in Russland Boden gewinnen. 
Wir aber wollen etwas weiter blicken und an die einzige Bedingung erin- 
nern, durch die, in einer allerdings nicht allzu früh anzusetzenden Zeit, das Un- 
heil mit seiner Wurzel selbst entfernt und zunächst wenigstens gemässigt wer- 
den kann. Gelingt es, inmitten des sich jetzt vermehrenden Chaos nicht bloss 
die Einsicht, sondern auch den Willen derartig zu wenden, dass der traditionelle 
Raubsinn beseitigt und an Stelle dessen das Verlangen verbreitet wird, sich ge- 
genseitig kein Unrecht zuzufügen, so ist wenigstens ein Anfang und ein Ansatz 
zur Besserung in Aussicht. Der Arbeiter wird sich alsdann vor Nichts mehr hü- 
ten, als Seinesgleichen direct oder indirect zu knechten und obenein die übrige 
Gesellschaft einem Gewaltregime unterwerfen zu wollen. Der schädigende He- 
bräer aber wird dann in schlechten Massentrieben keinen zureichenden An- 
knüpfungspunkt mehr finden, und es wird ihm in Ermangelung von Stoff für 
sınen Parasitismus nichts übrig bleiben als — nolens volens zu verschwinden. In 
der Knechtung des Arbeiters, liegt gegenwärtig das judsche Hauptmittel 
zur Macht. (- wir sagen hier nur Einkommenssteuer.) Man emancipiere das Ar- 
beiterthum und die Gesellschaft vom Hebräer, und es werden allgemeine Frei- 
heits- und Wohlstandsbestrebungen an die Stelle des blossen Scheins davon tre- 
ten können. 
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Mikroastronomie. 
Von Ulrich Dühring. 
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